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1. 
Scene nach dem Drama. 


Die Schöne fpröde Amazonenkönigin ſank von ber 
Liebe und ven Bitten des treueften Ritters Amadis 
befiegt, an feine zärtliche Bruft, Jean-Botage that 
einige Freudenſätze, machte einen Wit über ihre glüd- 
liche Vereinigung, und der Vorhang fiel unter, dem 
DBeifalljauchzen des Publikums. Die Amazone ftieß 
den Ritter, der nod nicht Yuft bezeigte, ſich aus ihren 
Armen zu winden, verächtlic von ſich und eilte einer 
ältlihen Dame entgegen, die aus den Gouliffen auf 
fie zufam. 

„Das ſchickt er Dir!‘ flüfterte dieſe mit durch— 
trieben ſchlauem Geficht, und reichte der jungen Actrice 
toftbare italienische Erfrifchungen, wie fie feit Maria 
von Medicis am franzöfifchen Hofe Mode geworden 
waren. „Du haft heute vortrefflich gefpielt, mein 
Kind; führe Deine jegige Nolle eben fo gut aus; er 
wird gleich hier fein.‘ 

Die Sprecherin entfernte fih und trat wieder zum 
Director der Bühne, für deffen Frau fie ſchon zu 
Richelieu's beften Zeiten gegolten, obgleidy fie es ber 
Form nah noch nicht war. Madame Debarques 
bezog eine Heine Penfion, die fie der Gnade und 
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Anerkennung des Cardinal-Herzogs verdanfte, ber fie 
einft für eine Künftlerin gehalten und ihr vorüber- 
gehend feine Gunft gefchenft hatte; und diefe Penfion 
war das Eheband, welches Herren Debarques an feine 
Gattin gefeffelt — während Aehnliches fie an ihn 
fettete — obgleich in der Folge nody andere Bande 
hinzugelommen waren, die dem Bühnenregenten feine 
fogenannte Frau unentbehrlih machten. Unmöglich 
hätte ſich Herr Debarques bis zur Höhe eines Direc- 
tor8 emporgefhmwungen, da er mit blöden Augen eine 
gewiffe glücliche Geiftesbefchränftheit verband, wenn 
er nicht alle Dinge durch die Anficht und Einficht 
feiner Lebensgefährtin empfangen hätte, deren äußeres 
amd innere Auge von einer wunderbaren Schärfe 
war, und die während dem Borftellungen ihm zur 
Seite hinter der erften Couliſſe ftand, kritiſchen Be— 
richt erftattend über die mimifchen Leiſtungen ihrer 
Leute. Zugleich war fie Garderobiere, fo wie er In— 
fpicient und Lampenpuger. Deshalb hufchte er aud) 
jegt fchnell auf weichen Soden an den Wänden hin, 
und blies mit vollen Baden die Lichter aus, bis auf 
ein einziges, das bie egyptiſche Finfternig nicht zu 
erhellen vermochte. Dieſe Berbüfterung des Locals 
ſchien dem Künftlerperfonale weder ungewohnt, noch 
unangenehm; denn troß derſelben hatten ſich auf der 
gefährlichen Steige, die aus dem Parterre auf bie 
Bühne führte, mehre männliche Zuſchauer heraufge- 
funden und zu den Amazonen gefellt, um ihnen beim 
Umkleiden als Zofen zu dienen. Auch zur ftolzen 
Königin trat ein Mann, deſſen Gefiht von feinem 
Hute, deſſen Geftalt von feinem Mantel verftedt 
wurde, z0g fie in einen Winkel und flüfterte mit ihr. 
Madame Debarques ftand als Schildwache in geringer 
Entfernung, konnte aber, wegen der Dunkelheit, nicht 
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verhindern, daß fih der Ritter Amabis, der etwas 
gemerkt Haben mochte, leiſe herbeifhlih und feine 
Dame in ven Armen des Berhüllten überrafchte. Der 
Eiferfüchtige hörte das Rauſchen zärtlicher Küffe, ver- 
nahm das Flüſtern füßer Liebesworte in feinent ge= 
fpannten Ohre und empfing jeden Kuß als fchmerz- 
lichen Stich in feinem Herzen, jeves Wort als betäu- 
benden Schlag in feinem Kopfe, fo daß er enblich, 
feiner Sinne faum mehr mächtig, das Schwert zog, 
das noch an feiner Seite hing, und mit den gebrüll- 
ten Worten: „Stirb, Ungetreue!” auf das vertrauliche 
Pärchen losſtürzte. Aber die Nacht Hatte den Stoß 
feiner ftumpfen Theaterwaffe an ihrem Ziele worüber: 
geführt, die Amazonenfönigin erhob ein Iamentables 
Geſchrei, ala wenn fie wirklich getroffen wäre, worin 
fie von der Directrice accompagnirt wurde, und ber 
verhüllte Liebhaber gebot mit Stentorftimme Ruhe. 
Herr Debarques fam mit dem einzigen Lichte, welches 
noh auf der Bühne brannte und von ihm benust 
wurde, die Kaffe in Sicherheit zu bringen, in Beglei- 
tung mehrer andern Individuen herbeigelaufen, und 
Alles fragte beftürzt nach der Urfache des mörderiſchen 
Geſchreies. Der junge eiferfüchtige Schaufpieler lehnte 
in miferabler Geiftesabfpannung an der Wand, das 
Nitterfchwert noch in den Händen, vor ihm der glüd- 
liche Liebhaber ver Schaufpielerin, einen Degen züdend, 
der blanfer und fchärfer zu fein fchien, als die plumpe 
Thenterwehr. In diefem Augenblide warf ſich ein 
bejahrtes Weib in etwas geziert bürgerlicher Tracht, 
die mit dem erfchrodnen Director gekommen war, zwi- 
fhen vie beiden Bewaffneten, und ſchützte fehreiend die 
Druft des von feiner leidenſchaftlichen Hite hinge— 
riffenen Mimen mit ihrem eignen Körper vor dem 
gewanbten Degen des Fremben. 
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„Benoit, was haft Du vor? Um bes Himmels: - 
willen! Braufefopf! Toller Menſch!“ eiferte fie auf 
den jungen Schaufpieler ein, und wandte fi) dann 
zu dem Fremden, ber in gebietender Stellung vaftand, 
gleihfam als gehöre ver blanke Degen zu ihm und 
könne nicht wohl an ihm vermißt werben, mit ven 
Morten: 

„Wer Sie aud) fein mögen, mein Herr, fteden 
Sie ein, denn Sie müfjen ein Weib ermorden, wollen 
Sie an diefen thörichten Jungen, und. zum Weiber- 
mord ſcheinen Sie mir zu tapfer und zu ebel. Gie 
follen nämlich wifjen, Benoit ift mein Sohn, mein 
einziger Sohn, und den lafje id) mir nicht fo mix 
nichts div nichts tobt ftechen, und gar um eines unge- 
treuen Mädchens willen.‘ 

Hier warf fie einen veräcdtlihen Blick auf die 
reizende Schaufpielerin, und fagte dann, ihr nur halb 
zugefehrt: 

„Du magft es immer wiſſen, Nannon, daß Du 
gar nicht würdig gewejen bift, die Geliebte meines 
Sohnes nur eine Stunde zu heißen. Ich hab’ es 
dem armen Jungen immer gefagt, daß nichts zu Dir 
ift, aber er war wie vernarrt in Dein Lärochen. 
Nun quält ihn ſchon feit acht Tagen die wüthenpfte 
Eiferfught und daß er guten Grund und Urſache dazu 
gehabt, lehrt der Augenjchein deutlich genug.‘ 

„Mademoiſelle Poupard!“ rief Madame Debarques 
balb böſe, halb Bittend, „kommen Cie, id Habe 
Ihnen fehr wichtige Dinge zu jagen.“ 

„Ereifre Dich nicht zu jehr, mein Kind,‘ flüfterte 
der Director feiner Hälfte zu, „Poupard ift ung un— 
entbehrlich, und die andern Theater haben: ſchon lange 
nad ihm geangelt.‘ 

„Laß mih nur machen,‘ verjeßte die Frau im 
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Gefühle ihrer Kraft umd Wichtigkeit, und verfuchte 
Demoijelle Poupard fortzuziehen, die aber vor ihrem 
ritterlihen Sohne Stand hielt. Diefer hatte unter- 
deſſen jeinem Nebenbuhler in das Geficht gefehen, und 
fih dann alles Antheild am Streite begeben. Und 
jo war es ver Friegerifche Fremde, der fchnell ven 
Platz zuerft räumte, aber auch Nannon war gleich 
nad ihm im vollen Königsſtaate in der Dunkelheit 
verfhwunden, und Niemand wußte, wohin fie ge 
rathen war. 

„Benoit, mein Junge, tröfte Dich über die Unge- 
treue,‘ redete die beforgte Mutter dem verftummten 
und bie Blide auf den Boden heftenden Schaufpieler 
zu. „Sie wirb fhon ihren Lohn empfangen; wer 
weiß, weld’ einem Schuft fie Did) aufgeopfert hat, 
ber fie dafür bezahlt. Suche Dir ein anderes Liebchen; 
Dir fteht ganz Paris auf, und alle Mädchen des 
Yaubourg St. Antoine kommen Deinetwegen in das 
Theater des Herrn Debarques und füllen ihm die 
Kaſſe. Laß fie laufen, die Nannon mit ihrem 
Schlagtodt!“ 

„Mademoiſelle Poupard, menagiren Sie ſich mit 
Ihren Redensarten und hören Sie mich an,‘ fuhr: 
die Directrice dazmifchen. ‚Wir find immer gute 
Freundinnen gewejen, und ich denfe, wir werben ung 
um dieſe Kleinigkeit nicht verumeinigen. Ich will 
Ihnen ein Licht aufſtecken.“ 

„Mutter, fein Sie nur ſtill,“ fagte Benoit ſchmerz⸗ 
ih. Dann legte er feinen Mund an ihre Ohr und 
fagte fo leiſe ala möglich: „wiffen Sie, wer ber 
Mann ift, der mir Nannon’s Herz geftohlen? Der 
Prinz Conde! Ich habe ihn erkannt.“ 

Demoifele Poupard erſchrak, ſuchte fid) aber zu 
faſſen. 
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„Run kann ich mein Bündel fhnüren und machen, 
daß ih aus Paris komme,” fuhr der Schaufpieler 
Heinlaut fort, „ſonſt läßt mid) der mächtige Herzog 
hängen, ſchießen oder rädern.“ 

„Da dürft’ ich nicht mehr Leben,‘ warf ſich bie 
Mutter in die Bruft. „Faſſe Muth, mein Sohn; 
. 88 foll Dir fein Leid zugefügt werben.‘ 

„Hören Sie, redete Madame Debarques, bie 
Demoifelle beim Arm nehmend, „ver Herr ift fort 
und Gie haben nichts mehr für das Leben Ihres 
Sohnes zu fürdten. Ich muß Ihnen jagen, er ift 
ein ſehr vornehmer Herr und Sie haben fid ver— 
geſſen.“ 

„O ich weiß recht gut, wer er iſt. Solchem Herrn 
vermochte freilich Nannon's Treue nicht zu wider— 
ſtehen.“ 

„Sie wiſſen — und ſprachen doch ſolche Worte? 
Nein, Sie können es nicht wiſſen.“ 

„Prinz Condé, Herzog von Bourbon; wer wollte 
den nicht kennen?“ ſagte Demoiſelle Poupard, ſchein— 
bar ruhig und gefaßt. 

„Prinz Condé!“ ſchrie der Director auf und ſah 
ſich furchtſam um. „Iſt das wahr, Madame, war 
er der Prinz Condée? Sie ſprachen doch nur von 
einem Hofheren unterer Klaſſe.“ 

„So ſchreie doch nicht fo, Tölpel!“ fuhr ihm 
Madame an. „Und Sie, Mademoifelle, wiffen nichts; 
verftehen Sie mih? Es fol Ihr Schade nicht fein. 
Man muß Augen haben und dod) nicht fehen, und 
Ohren und doch nicht hören. Und wenn man großen 
Herren hinter den Couliffen begegnet, muß man ihnen 
fein aus dem Wege gehen, und fie nicht kennen.“ 

„Das haben Sie mir nicht vergeben! gejagt,“ 
antwortete Demoifelle Poupard pilirt; „mein Sohn 
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ſoll Seiner Hoheit dem Herrn Herzog von Bourbon 
gar nicht mehr hinter den Couliſſen begegnen, wo 
Schwerter und Dolche feiner warten, jo wie das Gift, 
das untrene Liebe einflößt. Ich kündige Ihnen ven 
Kontrakt meines Sohnes auf. Nicht wahr, es ift 
Dein Wille, Benoit, die Bühne des Heren Debarques 
zu verlaſſen?“ 

„Ja!“ fagte diefer troßig. 

„Richt doch, Mademoiſelle, befte Freundin,” zog 
Madame jet andere Saiten auf. „Nannon fol ihre 
Gunft dem Herrn Poupard nicht entziehen, nur muß 
Alles heimlich gehalten werben.‘ 

„Was glauben Sie von mir?” fuhr Benoit em— 
por. „Ich habe Nannon rein und zärtlich) geliebt, 
und nun — o Gott! Aber ih mag auch nicht ein- 
mal mit einem Herzog theilen. Und ftänd’ ich nicht 
jeven Abend in Gefahr, von feinen Söldnern ermor= 
det zu werden, wenn ich bei Ihnen bliebe ?“ 


„Kein Haar foll Ihnen gekrümmt werden, Herr 
Benoit“, beruhigte die Directrice lachend ben-jungen 
aufgeregten Mann. „Sie kennen das Leben ber Bor- 
nehmen nicht. Begeben Sie ſich in meinen Schuß. 
Lafien Sie mid) forgen, und Sie find ſicher. Und 
was das Theilen betrifft — ei da dächte ich, ein 
Mann von Ihrer Bildung fette ſich über fol’ eine 
Kleinigkeit hinaus. Sind Sie ein Franzofe, und 
eiferfüichtig ?° 

„Shen wieder eine Kleinigkeit!” rief Benoit böfe, 

„Si nun die vornehmften Herren bei Hofe theilen 
ja merft mit Andern, und wer macht etwas daraus? 
Glauben Sie etwa, fie wühten e8 nicht? D halten 
Sie doch unfre vornehme Welt nicht für jo einfältig! 
Aber Dolche und Schwerter fett man folder Bagatelle 


12 - 
halber nicht in Bewegung. Selbſt der hochfelige 
König ift dem nicht entgangen. Das weiß ich.‘ 

„Ich bin Fein vornehmer Herr!“ eiferte Benoit. 

„Sie ſpielen doch vornehme Herren, und das ift 
am Ende gleih. Sie follen glüdlih fein, aber bie 
Eiferfucht müfjen Sie fahren laſſen, das ift ja lächer- 
lich. — Beruhigen Sie fi) nur und befchlafen Sie 
fi) die Sache. — Ih werde Ste morgen befuchen, 
Mademoiſelle Poupard. Ich freue mich fehr, Madame‘ 
von Tarneau meine Aufwartung zu machen und Ihre 
liebenswürdige Milchtochter zu lüſſen. Ein reizendes 
Wefen, bei meiner Treu! Paris hat wenig Schön- 
heiten, die ihr gleich zu fegen wären.’ 

„sa, Elifabeth ift fehr ſchön,“ ſchmunzelte Demoi— 
felle gefchmeichelt. „Man kann ftolz auf fie fein.‘ 

„Aber warum führen Sie die Schöne fo wenig 
in unfer Theater? Ich würde mic freuen, Mabe- 
moifelle Eliſabeth den beften Plaß aufzuheben.‘ 

„Der Dater ift zu fireng und der Weg zu weit. 
Aber ich bringe Sie nächſtens mit.‘ 

„hun Sie das, Sie werben mid glücklich 
machen!“ 

„Nein, Mama,“ ſagte Benoit, „Sie werden meine 
liebe Milchſchweſter nicht hierher führen. Die Herzöge, 
die jetzt dies Haus beehren, könnten auch ihr gefährlich 
werden. Und überdies bleibe ich nicht, und wenn 
Ihr Benoit hier nicht mehr fpielt, was wollten Sie 
dann noch hier? 

„Das wird ſich finden, Here Poupard,“ fchmeichelte 
Madame Debarques. „Schlafen Sie nur Ihren Groll 
erft aus; dann wollen wir weiter darüber ſprechen. 
— Mademoifelle Poupard, ih habe diefen Abend eine 
Flaſche vortvefflihen Frontignan erhalten, nehmen Sie 
den Wein mit zu einem Frühſtück für Ihren Herrn 
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Sohn. Grüßen Sie mir Mademoiſelle Eliſabeth.“ 
— Mit dem Wein und den Grüßen beladen, em— 
pfahl fi) Demoiſelle Poupard ziemlich zufrieden ge— 
ftellt, jammt ihrem jchmollenden Sohne, und jedes 
von ihnen fuchte feine Wohnung auf. 


2. 
Anerwartete Einſadung. 


„Wir werden Benoit verlieren“, jammerte ber 
Director, „und nie wieder einen ſolchen Amadis be— 
kommen. Die Nannon war's allein, die ihn feſſelte; 
warum haben Sie den Scandal nicht verhindert, 
Madame?“ 

„Ruhig, mein Herr! Ich kann es des albernen 
Komödianten wegen dem mächtigen Herzog nicht ver— 
bieten wollen, Nannon auf der Bühne einen Beſuch 
zu machen. Was bildet ſich der Lümmel ein, daß 
ſolche Beeren für ihn gereift ſeien! Ich denke, Nan— 
non ſoll es weiter bringen.“ 

„Und weshalb verſchweigen Sie mir, daß es der 
Herzog Condé iſt?“ 

„Ich hatte meine Gründe.“ 

„Dagegen läßt ſich nichts einwenden; aber alle 
Ihre Gründe und der Herzog dazu können uns feinen 
andern Poupard herbeifchaffen. Unfer Schaufpiel ift 
ruinirt. Diefer Eclat hätte müfjen vermieden werben.“ 

„Es ift aber gejchehen. Und den Bencit wollen 
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wir ſchon feithalten. Sie gehen morgen zum Abbe, 
beftellen ein neues Schäferfpiel, fichern ein gutes Ho- 
norar zu, und nehmen ihm gleich eine Fleifchpaftete 
und brei Flaſchen Grenache mit.‘ | 

„Aber mein Gott, woher foll ic das nehmen ? 
Da ginge ja die halbe Einnahme von diefem Abend 
brauf, Was follte aus unfern Schaufpielern werben, 
wenn ich ihnen bie Gage nicht zahlen fünnte? Ich 
äße und tränfe gern felbft morgen vergleichen.‘ 

„Auch Dir fol’3 nicht fehlen, Alter. Der Herzog 
hat mir diefen Abend verfprocdhen, daß ich täglich drei 
Flaſchen Wein, nebjt Braten und Pafteten und andern 
Ledereien in feinem Hotel holen laſſen kann; für 
Nannon fagt er; aber es fällt für Dich das Beſte ab.‘ 

Der Director rieb fi) die Hände vor Vergnügen 
und ſchnalzte im Borgefhmad der ledern Herrlichkeiten 
mit der Zunge. 

„Ich verfüge mid in Herrn von Tarneau's Haus,“ 
fuhr Madame Debarques fort, „bringe Margoton 
eine neue Spitenhaube, lobe die Elifabeth, empfehle 
mic der Frau vom Haufe zu Gnaden, die fih rühmt, 
mit den Bourbons verwandt zu fein, weil ihr Bater, 
ih glaube Falkner bei einem Herzog von Condé war, 
erhebe alle Condé's bis zu den Sternen, denn der 
Name Condé bringt fie ſchon in Entzüden; dann 
hab’ ic) gewonnen. Und haft Du, mein Herz, auf 
dieſe Weiſe Benoit’8 Vater und habe ich feine Mutter 
gehörig bearbeitet, fo legen wir nod etwas Gage zu, 

und id) wette um was Du willft, er bleibt unfer.‘‘ 
| „Aber das koſtet Alles Geld, viel Geld! Mehr 
Gage! Woher nehmen?‘ 

„Das muß der Herzog bezahlen.‘ 

In folhem Zwieſprach begriffen, ſtanden fie ſchon 
auf der Schwelle des Haufes, um fi in ihre Woh- 
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nung zu verfügen, als fie eine auf der Straße fte- 
hende Sänfte gewahrten, deren Träger an dem büftern 
Schaufpielhaufe emporftanrten. Ein Mann in Lioree 
fam und fragte höflich: „Wollen Sie mid nicht zum 
Director diefes Theaters führen? Ich weiß hier fei- 
nen Beſcheid und kenne den Herrn nicht.‘ 

„Der Director ſteht vor Ihnen, mein Herr,“ 
kratzfüßelte Herr Debarques. 

Ich bin ſehr erfreut. Meine gnädigſte Gebieterin, 

die Prinzeffin von Montpenfier läßt Sie erfuchen, 
fi diefen Abend noch zu ihr in den Garbinalspalaft *) 
zu verfügen, indem fie etwas Wichtiged mit Ihnen 
zu fprechen habe.‘ 

„Die? Wer? Was?’ ftotterte der Director be— 
treten. „Die Prinzeffin Montpenfier will mid [pre 
hen? Die Tochter des Herzogs von Drleans, des 
Generalftatthalters des Reichs?“ 

„Dieſelbe, mein Herr; e8 gibt nur eine, und biefe 
iſts. Jene Sänfte fieht zu Ihrem Befehl. Am 
Thore des Palafts werde ih Sie empfangen und zur 
Prinzejfin führen.‘ 

„Aber mein Himmel! in dieſem Anzuge ift es 
unmöglich. Auch wird's ſchon ſpät fein.‘ 

„Hat nichts zu ſagen. Es iſt gerade der Wunſch 
der Prinzeſſin, Sie ſpät zu ſprechen.“ 

„Nun ſo beeile Dich, mein Herz,“ redete Madame 
Debarques ihrem muthloſen Manne zu, die die un— 
bewußte Ueberzeugung in ſich trug, daß die Liebens— 
würdigkeit ihres Gatten mit dieſer ſeltſamen Einladung 
in keiner Beziehung ſtehe. 


*) Palais royal, von Richelieu erbaut und Ludwig XII. 
geſchenkt, deffen zweiter Sohn, der Herzog Gaſton Orleans 
e8 bewohnte; ee hieß es Palnis-Eardinal, 
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„Aber was fol ic dort? Ih?” begann der Di- 
rector, dem vor diefem Beſuch bangte, zu lamentiren. 

„Das kann ich nicht berichten,’ verſetzte Der Diener. 

„So fei doch Fein Eſel!“ flüfterte ihm feine Liebe 
zu. „Mir ahnet, es blüht ung ein neues Glüd. 
Komm’, ih will Dich anputzen.“ | 

Und fo z0g fie ihn in das Haus zurüd, dem 
Verzagten Muth einfprechend ; die Garderobe wurde 
jchnell wieber erleuchtet, und Madame Debarques ge 
Ihäftige Hand fäuberte die verfümmerte Geftalt des 
Mannes, deſſen Namen fie trug, von Deldampf und 
andern Schmutz, putte feine Brillengläfer rein, kämmte 
fein ftruppiges Haar und fuchte ihm aus dem Bor: 
rath von Theaterfleivern einen Anzug zufammen, ber 
halb militäriſch, nach damaliger Mode, dem Fleinen 
Direktor ein martialifch Fomifches Anjehen gab. Dann 
ließ fie ihn mehrmals auf- und abgehen, corrigirte 
Gang, Bewegung, Berneigung und ftudirte dem Zit— 
ternden feine Rolle ein. Der Heinlaute Mann Tieß 
fih Alles gefallen, und vrüdte fih dann fchweigend 
in die Sänfte, in welche ihm. feine Frau mit wieder— 
holten Ermahnungen gejhoben, um ſich feinem uner- 
warteten Schickſale entgegen tragen zu laffen. 
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3. - 
Cheatrafifche Aufträge. 


Herr Debarques ftand zitternd und bebend im 
Vorzimmer, während ihn ver Kammerbiener bei ber 
Prinzeffin meldete. Der arme Mann hatte noch nie 
mit einer andern fürjtlihen Perſon gejprochen, als bie 
auf feiner Bühne figurirten, und gegen die hörte ber 
Reſpeklt hinter ven Couliſſen auf; um fo ſchwerer fiel 
es ihm auf's Herz, ſich jo ungewöhnlicher Zeit einer 
von Geburt fürftlihen Dame gegenüber ftellen zu 
müffen, die ſogar zur königlichen Familie gehörte. 
Der Kammerbiener öffnete die Thüre, und Debarques 
trat, ſich noch weit tiefer verneigend, als ihn Madame 
infteuirt, hinein. Als er furchtſam die Augen auf- 
bob, jah er eine hohe, von faltigen Gewändern um- 
ihmeichelte Trauengeftalt vor ſich, deren edles Geficht 
ſchon die erfte Blüthe des Jugendreizes abgelegt hatte, 
Anna Maria Louife, Herzogin von Montpenfier, bie 
berühmte Tochter des durch feine charakterlofe Unent- 
ſchloſſenheit und Unbeftändigfeit befannten Herzogs 
Safton von Orleans, ftand damald in ihrem fünf 
und zwanzigjten Jahre, und wenn fie aud) nie eine 
Schönheit gewejen war, fo flöf’ten doch ihr Hoher faft 
männlicher Bau, der edle muthige Ausprud ihres 
Gefihts und Fühne ſchwärmeriſche Blid ihres großen 
braunen Auges Ehrfurcht und Bewunderung ein, und 
erinnerten an bie Heldenjungfrauen vergangner Jahr: 
hunderte, 

Als der Bühnenregent fie anzubliden wagte, über- 
flog ein fpöttifches Lächeln ihre Züge. „Sie find 


Storch, ausgew. Romane u, Novellen. XIX, 2 
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Herr Debarques, der Director des Theaters der Bor- 
ftadt St. Antoine?” Der Genannte verneigte ſich 
bis zur Erde, aber der Hals war ihm wie zugefroren, 
jo daß er fein Wort hervorzubringen vermochte, 

„Ihr Theater wird viel beſucht,“ fuhr die Prin- 
zeiftin fort, „man fagt, daß Site mehre gute Schau— 
ſpieler haben.‘ Debarques verneigte ſich und wünſchte 
im Stillen feine Frau an feine Stelle. | 

„Vorzüglich foll Ihre Tochter oder vielmehr Pflege- 
tochter die junge Männerwelt anziehen. Ich habe 
davon gehört. Man nennt fie die ſchöne Schäferin 
(la belle bergere), und es it bei Hofe von ihr ge— 
fproden worden.‘ 

„Bei Hofe?!“ preßte das Erſtaunen dem Director 
heraus. „Wenn man meine Nannon la belle bergere *) 
nennt, fo gejchieht e8 nur aus zwei Gründen, erjtlich 
weil fie Anna Berger heißt — fie ift nicht mein leib- 
liches Kind und führt den Namen ihres Vaters — 
ſodann weil eine ihrer beiten Wollen iſt Sivonia, 
Königin von Guindaga, genannt die ſchöne Schäferin, 
deren heifigeliebter Floriſel ſich fogar den Ritter von 
ber ſchönen Schäferin nannte, wie Eurer Hoheit wohl 
befannt fein wird.‘ 

„Schon gut. Sie ift ſchön, reizend, fie verdient 
die Huldigung der Männer.‘ 

„Hat mein Kind die Ehre, von Em. Hoheit ge— 
fannt zu fein?“ fragte Debarques. 

„Run ja Ich babe fie mit Vergnügen fpielen 
jehen. Ich war diefen Abend in Ihrem Theater, 
Herr Debarques; das heißt incognito.” 


*) berger — bergere, Schäfer — Schäferin; bergere 
verbindet noch einen andern der Lascivität bes Zeitalters 
angemefjenen Sinn, 
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Der Divector riß die Augen weit auf. 

„Wer ift das ſchöne Kind? Wer waren ihre 
Eltern ?” fragte die Prinzeffin leicht Hin, 

Jest ftand Debarques auf glühenden Kohlen. 

„Sie — ift — die — Tochter einer — früh ver- 
ſtorbnen Schaufpielerin von meiner Geſeliſchaft ‚ den 
Vater habe ich nie gekannt.” 

„Sie ſprachen doch vorhin, daß fie ben Namen 
ihre Baters führe?“ 

„Verzeihen Ew. Hoheit, id) meinte ihre Mutter.‘ 
Dabei troff ihm der Angſtſchweiß von der Stirne. 

„Sagen Sie mir, Herr Debarques,“ fuhr die 
Prinzeffin fort, „wen hat das Stück, das Sie heute 
Abend aufführen ließen, zum Berfaffer ? 

„Den Abbe Bertault, einen armen Dichter, ber 
mir fhon mandes Ritter- und Schäferſpiel geliefert 
hat, da8 den Arbeiten der Brüder Corneille nicht 
nachſteht.“ 

„Wirklich? Das Stück hat mir gefallen; aber 
vorzüglich der junge Schauſpieler, der den "Ritter 
Amadis fpielte. Wie heift er? 

„Benoit Poupard.“ 

„Glauben Sie wohl, daß der Herr Abbe ſich ge— 
neigt finden würde, mir ein Stüd nad meiner Idee 
zu jchreiben, ohne auf die Autorſchaft Anſprüche zu 
machen ?‘‘ 

„Der Herr Abbe wird hoch erfreut fein, Em, 
Hoheit dienen zu können.‘ 

„Und werden Sie das Stück auf Ihrer Bühne 
aufführen? Ich würde mid Ihnen fo gut erfenntlich 
jeigen, wie bem Dichter,‘ 

„Ew. Hoheit würden mid zum glüdlichften Schau- 
Ipielbivector machen!“ jauchzte Debarques auf und dachte 
in feinem Entzüden nit an bie — ſeiner Frau. 
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„Das heift, mein Name darf nicht öffentlich ge- 
nannt werben,‘ fette fie ſchnell Hinzu und kühlte 
damit die Wonne ded Minnenfürften wieder etwas 
ab. „Nur wenn man fid unter der Hand erkundigt, 
bürfen Sie ein Wörtchen von mir fallen laſſen, vor— 
züglih wenn Sie merken, daß die Anfragen vom 
Könige ausgehen.‘ 

„Dom Könige? Bon des Könige Majeftät ?“ 
fragte Debarques faft beftürzt. „Wird der König 
meın Theater befucchen ?' 

„Sr wird nicht nur, er thut es ſchon. Ich habe 
ihn heute Abend bemerkt.‘ | 

„Der König“ in meinem Theater!“ rief Debar- 
ques freudetrunfen, und alle ihm von feiner Gattin 
eingelernten Regeln waren vergeffen. 

„So viel ich erfundet habe, hat es ihm fehr ge- 
fallen, und fo wird er fhon mehr kommen. Nun 
hören Sie mid an, Herr Debarques. In zehn Tagen 
ift der breizehnte Geburtstag des Könige. Er wird 
fid) wenige Tage darauf im Parlament volljährig er- 
klären. Die Königin Mutter und die Anhänger des 
flüchtig gewordenen Cardinals Mazarin werben bei 
Hofe große Teierlichkeiten veranftalten. Sie, mein 
Herr, werden das zu dieſem Zwecke eigens gedichtete 
Stüd aufführen. Ich werde Ihnen deu Tag beftim- 
men, wann ber König Ihr Theater bejuchen wird, 
Dann überrafhen Sie ihn mit dem. Stüde; jedoch 
darf fih durchaus Niemand merken laffen, daß er er- 
fannt if. Es muß Alles fchlau gemacht werben.‘ 

„O ih verftche!” Tieß ſich Debargues fo pfiffig 
als möglid, vernehmen. „Alles fol nah Ew. Hoheit 
Wunfd gehen. Und in meiner Bruft bleibt das Ge— 
heimniß verfchloffen.” | 

„Das Stüd muß aber in zehn Tagen gedichtet 
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und eingelernt fein. Heute ift ber fleben und zwan- 
zigfte Auguft; der fünfte September iſt be Königs 
Geburtstag.‘ 

„Es wird Alles gehen!“ rief Debarques, ſich ver- 
gnügt die Hände veibend. „Ich werde dieſen Abend 
moch mit dem Abbe fpredhen. Aber das Sujet des 
Stüds? — Dürft’ ich unterthänigft darum bitten ? 

‚Darüber bin ic mit mir felbft noch nicht im 
Klaren. Schicken Sie mir morgen den Abbe; ich 
will mid ausführlid mit ihm befprechen. Auf den 
Benoit Poupard und Ihre Pflegetochter rechne ich vor— 
züglid; er muß einen jungen Herrſcher fpielen, ver 
durch feine Mutter vom Regiment verdrängt ift, und 
fie eine in ihn verliebte, mit ihm verwandte, etwas 
ältere Prinzeffin, die ihm Alles opfert, ihn von Tod 
und Gefahren rettet, ihn von einer despotiichen Mutter 
und einem herrfchfüchtigen verworfenen Minifter befreit, 
ihn zum Reich verhilft, und endlich von den Göttern 
zu feiner Gattin erhoben wird. E8 wird fi ſchon 
ein paffender Stoff auffinden laſſen.“ 

„I, der Abbe und meine Frau machen Alles 
möglih! Ich fliege, Em. Hoheit Befehle auszu- 
führen,‘ 

" Die Prinzeffin Tieß eine volle Börſe mit den 
Worten in feine Hand gleiten: „Einftweilen zum 
Siegel Ihrer Verſchwiegenheit.“ 

Debarques küßte die Börfe vor Freude und Re— 
jpeft, und folgte dem Kammerbiener, ven die Klingel 
herbeigerufen hatte. Die Sänfte wartete feiner wieder. 
Aber die Paffivität in derſelben und der ruhige abge- 
meffene Schritt ihrer Träger hatte wohl vorhin mit 
jeiner Angft und Belümmernig harmonirt, ftanden - 
aber nun mit feinem Seelenjubel im  fchreienpften 
Widerſpruch. Er hätte lieber Wolersfittige gehabt, er 
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wünfchte fi Zauberkräfte, um fich fchnell, wie ein 
Gedanfe, zu feiner Frau verjegen zu können. Die 
Sänfte war ihm unerträglih und mit Verachtung 
verfelben that er im Laufen fein Meöglichjtes und 
ftürzte in feinem ehrwürdigen Anzuge, wie ein geheb- 
tes Wild, auffchreiend, als wenn er den Berftand 
verloren, feiner erfchrodenen Gattin in die Arme. 


4. 
Die Familie von Tarneau. 


Im reichen Amtsſchmuck trat ver Parlamentsadvocat 
Battift von Tarneau in fen Haus. Seine finftern 
Züge erheiterten fich nicht beim Gruß feines Weibes, 
die jeit Jahren an ven Füßen gelähmt, auf ihren 
Polfterftuhl angewiefen war, und dem Manne ihrer 
Wahl nur mit Dliden entgegenfommen konnte, nicht 
beim Kuß der reizenden Tochter, den die Holde freund- 
lich) ehrerbietig auf des Vaters Hand drückte, nicht 
duch) die Zuvorfommenheit der Demoifelle Poupard, 
die ihm gejhäftig Hut und Degen abnahm und ihn 
ber Bürde des Amtsrods zu entledigen fuchte. Die 
Frau forjchte mit ficheren Bliden im Geſicht ihres 
Mannes, dann fagte fie: „Du kehrſt bald zurüd; 
der Wichtigkeit ber heutigen Seſſion nad, hatte ich 
Dich erſt fpäter erwartet. War der König vielleicht 
heute nody nicht im Parlament?‘ 

„Er war da. Er hat feine Erklärung abgegeben, 
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und wir fünnten zufrieden fein, wenn Frankreichs Un- 
heil, das ihm von Spanien und Ytalien gefommen, 
feine Herrihaft über den "jungen Monarchen aufgege— 
ben hätte. Gerade weil die Katen die jharfen Krallen 
in die Pfötchen zogen und fie jo ſammtweich machten, 
gerade deshalb fürchte ih und alle ächten Franzoſen 
neues Unheil für unfere Partei. x 

„So erzähle doch ausführlicher!” bat die Frau 
und ließ von Demoifelle- Boupard ihren Rollſtuhl 
fortjchieben bis zum Poljterbette, worauf der Advocat 
Plat genommen hatte Haushälterin und Tochter 
entfernten ficd, auf den Winf der Hausfrau. 

„Das Parlament war faum beifammen, begann 
Tarneau feinen Bericht, „als ſechs Wagen vorfuhren, 
die Schönften, die man bei Hof hat, reih geſchmückt 
und ausgeziert; die Pferde trugen Reiherbüſche, Kränze 
und Bänder, Im erften ſaßen ver König, die Königin 
Mutter, der Herzog von Orleans, der alte Herzog 
von Vendome mit feinen beiden Söhnen, den Herzögen 
von Mercoeur und von Beaufort, der Prinz Conti 
und der Herzog von Longueville; die übrigen Wagen 
waren nod zahlreicher befett und alle Herzöge und 
Marquis, Marihäle und Großen waren dabei. Bon 
diefem ungeheuern und prächtigen Gefolge umgeben, 
trat der König an der Hand feiner Mutter in's Par- 
Iament. Und wenn er ein Mann gewefen wäre, wie 
er doch nur noch ein Kind ift, er hätte nicht ftolzer 
grüßen fünnen. Nachdem ihn das Parlament mit 
Ehrerbietung, die feine Blide forderten, empfangen 
hatte, ſprach er in gut gewählten Worten, durch welche 
jedoch ein: Uebermaß won Herrſcherſtolz hindurchblickte, 
daß er vorgeftern in fein vierzehntes Jahr getreten 
und kraft der Geſetze feines Staates nun volljährig 
fei, um die Regierung des Reichs jeldft zu übernehmen; 
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er fei gefommen, dieſe feine erfte Königspflicht hiermit 
zu erfüllen, und ergreife won heute die Zügel des 
Staats, in Hoffnung, Gott werde ihn mit hinveichen- 
ben Kräften unterftügen, um als ein frommer und ges 
rechter König zu herrſchen. Darauf erklärte der mie 
ber eingejegte Kanzler Seguier den Willen des Königs 
ausführlich ; endlich legte die Königin ihre Regentſchaft 
mit wenigen Worten nieder. Nachdem die jonftigen 
Tormalitäten beobadhtet und das gewöhnliche Edict 
gegen den Zweikampf und bie Gottesläfterung vor- 
gelefen worden war, ließ der König nod eine 
lange Erklärung zur Rechtfertigung des Prinzen Conde 
vorlefen, worin mit vielen und langen Worten von 
ber Unſchuld vefielben, von feinen Berdienften um 
Tranfreih, von feinen edlen Anfichten und großen 
Eigenihaften gefprochen wurde. - Damit war's aus. 
Der König ging und die Sigung wurde aufgehoben, 

„Wie?“ vief die rau, „und nad) einer jo herr— 
fichen Erklärung des Könige in Betreff unſeres edlen 
Prinzen, ſeh' ih Deine Stirne nody jo umwölkt? 
Was Fannft Du nod fürchten 2 

„Alles, mein Schatz. Ich glaube, e8 war, troß 
aller Freundſchaftsverſicherungen und Ledungen von 
Seiten der Königin, ein Glück für den Herzog, daß 
er nicht mit zugegen war. Ich wollte mein Leben 
verwetten, es ſind ihm von Gondi und den Kreaturen 
der Königin Nachſtellungen gelegt worden, und feine 
int Parlament verlefene Rechtfertigung follte nur zum 
Köder dienen, ihn recht ficher zu machen und zu 
körnen.“ 

„Wo iſt der theure Prinz?“ fragte Frau von 
Tarneau. 

„Er hält ſich ſeit einer Woche wieder in Mon— 
trond auf, umgeben ven feinen Getreueſten, und dort 
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vermag ihn ber Berrath der Spanierin nicht zu um— 
fpinnen. Ya, Moabelaine, fuhr der Advocat vertrau- 
licher fort und beugte ſich zu feiner unbeholfenen: Ehe— 
hälfte, „es iſt mir heute aus der ficherften Hand ver- 
traut worden, die Königin habe den Prinzen Condé 
ben Untergang gejchworen, und fie werde nicht eher 
ruhen, bis fie ihn ſtumm gemadt, damit fie ihren 
geliebten Cardinal nad Frankreich zurüdrufen und 
ihm die Minifterftelle wieder übergeben fünne.‘ 

„Heiliger Gott!“ fchrie die Frau auf, „und das 
follten wir fo ruhig mit anfehen? Iedes franzöſiſche 
Herz wird ſich gegen den trenlofen Italiener empören.“ 

„Slaube mir, Mabelaine, die Entweihung Ma— 
zarin's hat Frankreich noch feinen Bortheil gebradt. 
Noch hat es der, wahrlich! laut und oft genug aus- 
geſprochene Haß eines ganzen Volks nicht bewirken 
innen, daß ein nachdrüdliches Verbannungsurtheil 
gegen dieſen jchurfifchen Römer erlaffen worden iſt. 
Er kann jeden Tag aus Deutſchland zurückkehren, und 
wir ſind/ſchlimmer daran als zuvor.“ 

„Das kann, das darf nimmermehr geſchehen!“ 
rief die Frau begeiftert aus. „Eine Verſchwörung 
gegen ihn —" | | 

„Laß mic, forgen, mein Schatz. Ich gebenfe ihm 
den Weg zu verlegen. Aber nicht allein feine Perſon, 
auch fein Einfluß auf Frankreich muß verbannt werben. 
Nody thut die Königin nichts ohne Einwilligung, und 
der König darf e8 eben fo wenig; noch find ſtets 
zwifchen der Königin und ihm Conriere auf dem 
Weg; denn beide wechfeln wöchentlich mehrmals Briefe, 
feine getreueften Anhänger figen noch in ben beiten 
Aemtern. Das Alles muß ander werden, wenn 
Prinz Conde die Stellung, die ihm nad) Geburt und 
Talent gebührt, mit Ruhe im Staate einnehmen ſoll.“ 


26 


„Und welche Mittel, meinft Du, müßten ange- 
wendet werden, um zu biefem Zwecke zu gelangen?“ 

„Krieg des Prinzen gegen die Partei der Königin 
und des Cardinals, Krieg der Frondeurs gegen bie 
Mazaring, Krieg in Frankreich gegen Spanien umd 
Italien, das heit gegen die ftolze Spanierin und den 
ihlauen Italiener, die fih zu Frankreichs Verderben 
mit einander verbunden haben.‘ 

„Krieg! ſagte Madelaine mit Unwillen. „Muß 
es denn gleich Krieg fein? Krieg iſt ein allgemeines 
Unglüd, unter dem viel Taufend Unſchuldige leiven, 
und Bürgerkrieg ein fchredliches Sceufal. Es gibt 
beffere und fichere Mitte: D wenn ich nicht mit 
biefer unfeligen Leibesſchwäche behaftet wäre, ich wollte 
ein großes Werf ausführen. Ich fühle die Kraft, ben 
Muth, das" Talent dazu in mir, Der Krieg follte 
vermieden werden, und der junge Held Ludwig von 
Sonde dennod Sieger fein.“ 

„Ihr Weiber wollt Alles befjer wiſſen,“ fagte 
Tarneau verbrießlih. „Dem Helden Condé geziemt 
ber Krieg, der offne ehrliche Kampf gegen feine Feinde. 
Was würdeſt Du weiter für ein Mittel haben, als 
eine Weiberintrigue?‘ 

„Der junge König müßte gewonnen und ihm all 
mählig die Augen geöffnet werden über die werberbliche 
Herrſchſucht feiner Mutter und des Cardinal Mazarin, 
jo wie über die eveln Abfichten des Prinzen Condé; 
mit ſchlagenden Beifpielen müßte ev überzeugt werben. 
Ein ſcharfer Dolch für den italienischen Pfaffen in 
Coblenz, bevor e8 ihm einfiele, nad Frankreich zurüd- 
zufehren, ein Gefängniß für die Königin, Yandesver- 
weifung, und Alles ijt in Ordnung. Denfe an das 
Schidjal ihrer Borgängerin und Schwiegermutter! 
Luynes, ein ſchlichter Evelmann ftürzte Maria von 
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Medicis Macht, die eben fo groß war, wie die Anna's 
von Auftria, ftürzte den Marſchall von Ancre ſammt 
jeinem alle vermögenden mit Zauberfünften vertrau- 
ten Weibe, die mächtiger waren als Mazarin. Luynes 
war arm, ohnmädhtig, konnte feinen Krieg führen, er 
gewann Das Vertrauen des jungen Königs und be= 
wirkte das ſchier Unmögliche. O könnt ich den König 
nur einmal jehen, mit ihm ſprechen! es follte mir ge— 
wiß gelingen.‘ 

„Sau, gib die tollen Träume auf. Ludwig XI. 
liebte feine Mutter nicht; Ludwig XIV. liebt die fei- 
nige. Und ift er denn nicht ganz ihr Gefchöpf? Oder 
glaubft Du wirflih, daß ein Tropfen Blut des brei- 
zehnten Ludwigs in diefem Knaben flöfle? Was foll 
ih die alten nur allzumahricheinlichen Gejchichten 
wiederholen! Nie wurde ein Werb mehr von ihrem 
Gatten gehaft, als die Königin. Ihr allein alfo ver- 
dankt der junge König Leben und Macht, und er ift 
jo erzogen worden, um das wohl zu fühlen, wenn 
er ed aud nicht weiß. Mit taufend Banden hängt 
er an ihr, das hätteft Du an feinem Geburtöfefte bis 
zur Meberzeugung wahrnehmen können. Welche Pracht! 
welche Verſchwendung ihm zu Ehren! Wie wurde 
dem ftolzen Knaben von ihr gefchmeidhelt! Und doch 
wie behauptete fie ſich in ihrer mütterlichen Würde, in 
der Gewalt, die nicht die Krone, fondern das Herz 
verleihet! Sein Auge hing ftet3 an ihren Bliden, 
er wich felten von ihrer Seite, und fo ſchien's, als 
ob all die Herrlichkeiten nur ihretwegen vweranftaltet 
worden wären. Ueberreven kann man diefen Knaben mit 
ber Königsgewalt nicht; er muß gezwungen werben.“ 

Frau von Tarneau begann zur Unterftügung ihrer 
Meinung mehre Gründe anzuführen, und fo hart und 
ſtreng auch ihre Eheherr ſchien, jo war fie doch ge— 
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wohnt, feit fie mit ihrem ſchweren keibedübel behaftet 
war — und das ſchrieb ſich von Eliſabeth's Geburt 
her — ihn ſich ihrem Willen fügen zu ſehen. Sie 
wurde aber diesmal durch die Haushälterin unter— 
brochen, welche fröhlichen Geſichts in das Zimmer 
trat, Eliſabeth an der Hand führend, ſich mit dem 
ſchamig erröthenden Kinde dicht vor Das discutirende 
Ehepaar pflanzte, ein zierliches Knirhen machte und 
haſtig ſprach: „So eben habe ich die Nachricht erhal- 
ten, daß diefen Abend die neue Comödie gegeben 
wird, von der idy Ihren. gefagt, Madame. O es 
wird zum Todtwundern ſchön; mein Benoit kann 
mir's gar nicht herrlich genug ſchildern. Er ſpielt 
auch den jungen König darin. Und der Abbe ſchmun— 
zelt und iſt ſo freundlich, wie ich ihn noch nie geſehn, 
ſelbſt damals nicht, als ich — bei ihm. diente und 
wir beide noch jung waren. Er ſagt, er habe ſein 
Meiſterſtück geliefert. Und da wollte id Sie denn 
recht höflich erfuchen, Herr und Frau von Tarneau, 
daß Site unferer Alifon *) erlauben möchten, mid) dieſen 
Abend begleiten zu dürfen.“ 

„Eliſabeth darf in fein Theater,“ verſetzte der 
Vater ftreng, „dazu ift fie noch zu jung. Erit muß 
fie fefter in ihren Grundſätzen werben.’ 

„Aber nur. dies Eine Mal, nur heute Abend, 
weil e8 gar zu ſchön ift.“ 

„Es wird nichts draus, Mademoiſelle.“ 

Bitte! Bitte! — So unterftüge mid doch mit 
Bitten, mein Kind. Deine weiche Stimme bringt eher 
zu dem Herzen des Vaters. — Die Herzogin von 
Montpenſier hat fehr viel Geld Hergegeben, um Alles 
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recht glänzend auszuführen. Mein Benoit trägt einen 
jeidenen Rod, über und über mit Gold geftidt.‘ 

„Die Brinzeffin von Montpenfier?” fragte ber 
Porlamentsadoocat verwundert. „Wie käme denn bie 
reiche ftolze Herzögin in Euere Bude?‘ 

‚dh will Ihnen Alles vertrauen, was ich weiß. 
Der Abbe Bertault ift von der Brinzeffin beauftragt 
worden, das Stüd eigens für dieſen Abend zu fchrei- 
ben, aber fie möchte gern für die Verfaſſerin defjelben 
gelten, und zwar beim König, der diefen Abend Heren 
Debarques Theater befuchen wird.‘ 

„Sie träumen wohl, Mademoijelle ? Der König 
in das eingeräudherte Tod) im Faubourg St: Antoin, 
das Ihr ein Theater nennt?“ 

„Es wäre nicht das erſte Mal. Auch der Prinz 
Condé hat es oft beſucht. Die Prinzeſſin Mont— 
penſier wird auch zugegen ſein.“ 

„Ich habe ven König noch nie geſehen, und auch 
die berühmte Prinzeffin kenn’ ih nit, darum erlau- 
ben Sie mir’s, lieb Väterchen!“ bat Eltjabeth. 

„Laß Alifon gehen, Battift,” nahm die Mutter 
dag Wort. „Wenn mir's möglih wäre, ich jelbit 
würde der Borjtellung beimohnen. Sp etwas fieht 
man nicht alle Tage, Den König muß das Sind 
einmal fehen, Dazu ift heut Abend die fchönfte Ge- 
legenheit. Und unferer Margoton wirft Du fie dod) 
anvertrauen dürfen, die fie von Kindesbeinen an ge= 
wartet und gepflegt und überall Mutterjtelle an ihr 
verjehen, wohin ic Unglüdliche nicht in meinem Stuhle 
gerollt werben konnte?“ 

„Bitte! Bitte!“ vi oe nun alle drei Frauenzi mmer 
zugleich und der Mankt fagte unwillig: „Nun meinet- 
wegen! So mag fie hingehen,’ und verließ das Zimmer. 








5 
Dreftes auf den Krettern. 


Das dürftige Theaterhaus, deſſen rohe Balfen und 
Bretter Zeit und Raud) gebräunt hatten, war zum 
Erprüden vol. Es brannten einige Lichter mehr als 
fonft, und im Orchefter hatte fid) die Zahl der Gei— 
ger vergrößert. Muntre Scherze und Wigworte flogen 
von Lippe zu Lippe, und das Volk der Vorftadt, die 
ftet8 in Paris wegen ihres ungezügelten Geiftes ver— 
rufen war, legte fi feinen Zwang an. Nur im 
Hintergrunde, in der Loge, wie man den einzigen Bret- 
terverfchlag der Bühne gegenüber nannte, war's büfter 
und ziemlich ftill; dort hatte die Prinzeffin von Mont: 
penfier mit einigen ihrer Frauen Pla genommen. 
Die um fie maltende Dämmerung nebft Mantel 
und Schleier fhütsten fie vor neugierigen Blicken, und 
doch konnte fie von hier aus alle übrigen Zufchauer im 
Vordergrund, jo wie die ganze Bühne überfehen und 
beobachten. Rechts auf der Gallerie vornan ſaß Elifa- 
beth von Tarneau, das holde, ihrer Neize fich nicht 
bewufte Mädchen und fah halb fchüchtern, halb ver- 
wundert bald auf den Vorhang, bald auf das volle 
Haus, und wenn die fühnen Blide ver Roué's und 
Badauds der Vorſtadt allzumerklich nad ihr binftreif- 
ten, Die gerade an der hellften Stelle des Haufes Die 
Aufmerkſamkeit erregen mußte, dann fchlug fie das 
Ihöne Auge fittig zu Boden, jedoch nicht ohne durch 
die langen dunfeln na derſelben neugie- 
ig zu lauſchen. Mademoiſelle Poupard hatte ihre 
Milchtochter trotz des den Eltern gegebenen Berjpre- 
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chens auf einige Augenblide verlaffen, um dem Wunfche 
ihre8 Herzens eine Genüge zu leiften, nämlich ihren 
Schn in feinem prächtigen Königskleide nod) vor Be— 
ginn des Stüds an ihr ſtolzes Herz zu Prüden. 

Benoit war heut Abend auffallend einfylkig; nie 
hatte ihn feine fonft fo heitere Laune mehr verlaffen. 
Gr blieb kalt gegen die-ausgefudhten Schmeicheleien der 
Madame Debarques, antwortete auf die Yobeserhe- 
kungen des Directors fein Wort, ſchlug den Wein aus, 
den ihm der vergnügte Abbe Bertault, der für feinen 
Vater galt, anbot, und ſchien fi um Nannon gar 
nicht zu befümmern. Erſt als Mademoiſelle Poupard 
ihn in eine Ede zog und mit mutterliebenver Zudring- 
Iihfeit jcharf inquirirte, fagte er kurz: 

„Mama, ih mug Ihnen fagen, daß ich dag 
Theater des Herrn Debarques noch diefen Abend ver- 
laſſe. Es frift mir das Herz ab, daß mir Nannon 
untreu geworben ift. Ich habe früher gar nicht ge— 
wußt, wie fehr ich fie geliebt; jetst weiß ich's. Aber 
ih mag die Brofamen nicht, die von eines Herzogs 
Tiſche fallen. Sättige ſich daran, wer mag; ich fpüre 
feinen Appetit.“ 

„Und wohin wilft Du Did wenden, mein 
Sohn?” fragte Margoton befümmert. 

„Das wird ſich finden. Ich wollte ich wäre gleich 
gegangen, aber ich gab Ihren und bes Herren Abbe 
Bitten nad. Das Stüd will ich noch mitfpielen; es 
ft das letzte.“ 

Mademoiſelle Poupard wollte ſich entfernen, ihr 
grollender Sohn hielt ſie aber am Aermel zurück und 
fügte noch raſch hinzu: „Wenn Sie ſich einfallen laſ— 
ſen ſollten, Herrn und Madame Debarques; oder dem 
Herrn Abbé etwas von meinem Vorhaben zu plaudern, 
um im Verein mit ihnen Sturm auf mich zu laufen, 
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jo ſchwör' ih Ihnen zu, daß ich mich fogleich fort- 
mache, ohne heute Abend zu fpielen.” Die Haushäl- 
terin erjchraf und blieb. Dafür wandte fie alle Mit- 
tel an, die ihrem Herzen zu Gebote ftanden, um ihn 
auf andere Gedanken zu bringen, aber er blieb falt 
und feſt und ſchob fie etwas unſanft bei Seite, als 
die Klingel zum Anfang fchellte. 

Die betrübte Margot vergaß über ihrem Kummer 
die verlafjene Elifabeth, und ſchlich hinter die Couliſſe 
zum Abbe, um ihn zum Bertrauten vejjelben zu ma— 
hen, jedoch mit der Bedingung, nicht eher etwas mit 
dem Starrkopf zu unternehmen, als bis. das Stüd be- 
endigt ſei. Died ging der Abbe gern ein, weil er 
lieber Freundin und Sohn verloren hätte, als das 
Stüd, das fein altes Herz mit jungem Stolze erfüllte. 
Er fütterte feine große Naſe mit einer verhältnißmä— 
Bigen Prife, beruhigte die Mutter feines Sohnes mit 
einem zärtlihen Händedruck, der ihr fein freudiges Zit- 
tern verrieth und fie an vergangne Zeiten erinnerte, 
und deutete mit der andern Hand auf die Bühne, denn 
eben vollte der Vorhang auf. 

Oreſtes und Pylades, in prächtigen Wappenröcken, 
mit herausgelegten Spitzenkragen, mit langen Degen und 
Federhüten, wie fie die erſten Hofherren am Hofe Lud— 
wig's XIII. trugen, traten als vornehme Reiſende in 
das Haus des Könige Menelaos von Sparta, und. 
man erfuhr durd ihre Unterredung, daß Oreſtes ge— 
fommen jei, den König, feinen Oheim, Bruder feines 
ermordeten Vaters Agamemnon, zu bejuden. Der 
Prinz von Mycenä war ein blutjunger Herr voll 
Trauer über die Ermordung feined Vaters und über 
die böjen Ränke feiner Mutter; Benoit's verdrießliche 
Laune pafte trefflich zu feiner Rolle, und der glückliche 
Abbe gerieth über das meijterhafte Spiel feines Spröß— 
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lings ſchon während der erſten Scene in Entzücken, 
und jchnupfte ungeheuer vielen Tabak. Den beiden 
Freunden tritt Die reizende Hermione, die Tochter des 
Menelaos, entgegen. Man gibt ficdy gegenfeitig zu er— 
fennen, und es findet fich, daß die Väter von Dreftes 
und Hermione Brüder waren. Man kommt auf die 
unglüdlichen Verhältniſſe des jungen Dreftes zu ſpre— 
hen, und Hermione ſchildert mit lebendigen Farben die 
Abjchenlichkeit Klytämneſtra's, dev Mutter des Oreſtes, 
die nicht nur exit ihren heimfehrenden Gatten Aga- 
memnon durch ihren verworfenen Buhlen Aegiſthus im 
Bade ermordet, ſondern auch ihrem Sohne das Reich 
geſtohlen habe. Die Königin Klytämneſtra wird nun 
mit den ſchwärzeſten Farben gemalt, ihre Herrſchſucht, 
ihre Buhlerei mit Aegiſth, ihre Verſchwendung recht 
hervorgehoben; ſie wird eine Ausländerin genannt, eine 
Fremde, die Agamemnon ins Reich gebracht und zur 
Königin von Mycenä erhoben. Dafür habe ſie ſich 
mit dem Aegiſth, der ein Ungeheuer ſei, verbunden, 
um ihren Sohn um die Herrſchaft zu betrügen und 
das Reich unglücklich zu machen. Hermione beſchwört 
ihren Vetter Oreſtes bei allen obern und untern Göt— 
tern, den Scandal nicht länger zu dulden, ſondern von 
heute an der Welt zu zeigen, daß er nit nur ein Kö— 
nigsfohn, jondern nad göttlichen und menſchlichen 
Rechten wirfliher König ſei. Er folle die ſchändliche 
Klytemnäſtra und den abjcheulichen Aegifth nicht mehr 
unumſchränkt in Mycenä walten und jchalten lafjen, 
ſondern felbitkräftig auftreten, dem Aegiſth ven ver- 
dienten Tod geben und feine herrfchjüchtige Mutter ge- 
fangen ſetzen und unſchädlich machen. Vielen Stellen 
in Hermione’3 Rebe, welche Nannon mit Feuer ſprach, 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XIX, 3 
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wurde ftürmifcher Applaus zu Theil; denn man er= 
fannte deutlid” genug die Beziehungen, welche das 
Stück auf die Gegenwart hatte, und jo oft des ſchänd— 
lichen Frauenregiments der Klytämneſtra und ihres 
Buhlen Aegiſthus gedacht wurde, brad) das Haus in 
Jubel aus. Endlich tritt auch Menelaos auf, ganz 
gekleidet, wie fi der Herzog Gaſton von Orleans zu 
tragen pflegte, heißt jeinen Neffen Oreſtes und veffen 
Freund herzlich willkommen, gibt dem Erftern feine 
väterlich-freundfchaftlichen Gefinnungen zu erkennen und 
führt die Freunde in den Palaft, um fie mit Speife 
und Tranf zu laben. SHermione bleibt allein auf der 
Bühne und fpricht die leidenjchaftliche Liebe, die in 
ihrer Bruft für den Vetter Drefte erwacht ift, in feu— 
rigen Berfen aus. Sie ſchwört, ihn wie ein Schuß 
engel zu begleiten, ihn vor allen Gefahren, die feinem 
Leben drohen Fünnten, zu behüten, und ihn zum felbft- 
ftändigen Herrſcher zu bilden. Zwar ift er jünger als 
fie, aber die Liebe fragt nicht nad) dem Alter. Eben 
weil fie älter ift, will fie männlich für den Geliebten 
handeln; fie ruft ven Gott Amor an, ihr beizuftehen. 
Das Fallen des PVorhangs verfündet das Ende des 
erften Afts, 

Elifabeth hatte ihre fhönen Augen mit dem Aus— 
drud höchſter Verwundrung und eines noch nie em— 
pfundenen Entzüdens auf die Bühne geheftet, jo daß 
fie nicht bemerkte, was um und neben ihr worging. 
Sie war fiebzehn Jahre alt und zum erften Mal im 
Theater; die Strenge des Vaters hatte den Verſu— 
chungen der Demsijelle Poupard ftet3 die Stange ge- 
halten, Die Neuheit ver zauberhaften Welt, die fich 
ihr aufthat, feilelte ihre Seele in Aug’ und Ohr der— 
geftalt, daß die übrige Welt der Erſcheinungen für fie 
nicht vorhanden war. Je zuweilen entfuhr ihren Tlei- 
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nen Munde, den das Erjtaunen, wie e8 zu thun 
pflegt, etwas geöffnet hatte, ein leifer Yaut der Freude 
oder der Ueberrafhung, und gerade diefe ungezwunges 
nen, vein natürlichen Züge des blühenden Mäpchenge- 
ſichts entwidellen einen bezaubernden Yiebreiz der Un— 
ihuld, der feine Wirkung auf ein Baar in ihrer näd)- 
ften Nähe ftehende Yünglinge nicht zu verfehlen ſchien. 
Wahrſcheinlich hatte fie Eliſabeth's auffallende Schön— 
heit, die man vom Site des liebenswürdigen Kindes 
aus faft im ganzen Hauſe bemerken konnte, von ihren 
frühern Pläten herbeigezogen, aber Eliſabeth hatte 
ihrer nicht Acht gehabt, obgleich, fie dicht genug an ihr 
ftanden. Der Größere und wahrſcheinlich auch Aeltere 
von ihnen hatte gegen Ende des erjten Akts die Lich— 
ter an der Wand umher ausgepugt, der Kleinere ſich 
aber fo geftellt, daß er Eliſabeth's ganzes Geficht be— 
obachten und mit einer feinen Augenwendung aud) die 
Bühne mit feinen Bliden beftreifen konnte. Beide 
waren jchlanfe junge Leute mit fchönen evelgeformten 
Gefichtern; um die Lippen des Größern fproßte etit 
dunkler Bart, während fid an deſſen Stelle bei dem 
Kleinern ein ftarfer Ausdruck won Stolz gelagert hatte. 
Gefleivet waren fie beide wie die Söhne wornehmer 
Bürger. AS num der Borhang gefallen war, jchaute 
ih Elifabeth tiefaufathmend um, und gewahrte nicht 
ohne Berlegenheit, ftatt ihrer Amme die beiden Jüng— 
linge. Nody nie war ihr ein junger Mann jo nahe 
gefommen. Inzwiſchen gewährte ihr die große Jugend 
des zunächſt Stehenden einigen Muth, obgleich die 
Kedheit feines Weſens und der Worte, die ex an fie 
richtete, mit derſelben im grellen Widerſpruch ſtand 
und cher auf einen None hätte ſchließen laſſen. 
„Fürwahr, Mademoiſelle,“ fagte er mit einen ge- 
fälligen Blide, „die Schaufpieler dieſes ... find 
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ſehr glücklich, in Ihnen die aufmerffamfte Bewunberin 
des ganzen Hauſes zu finden. Ich hätte große Luft 
den Dreftes zu beneivden und mid an jeine Stelle zur 
wünjchen; denn wer wollte die Dlide der Zärtlichkeit 
aus Ihren wunderherrlichen Augen nicht vielmehr ſich 
gönnen, als einem Andern.“ | 
„Ach, mein Her, Ste irren ſehr,“ verjegte 
Eliſabeth, indem ein jcherzhaftes Lächeln ihre Züge 
überflog, „mein Herz weiß nod nichts von Zärtlich— 
feit, und obgleich der kleine Schelm von Drefteg mein 
Milchbruder tft, fo fühle ich doch nichts weniger als 
Zärtlichkeit für ihn. Im Gegentheil iſt e8 noch nicht 
lange ber, daß wir ung gar nicht leiven fonnten und 
ung zankten, fo oft wir uns ſahen.“ 

„Das wäre eben fein Gegenbeweis,“ ſagte der 
Größere. „Was fid) zankt, liebt ſich oft am meiften.“ 

„Das fechzehnjährige Herz einer Pariferin wüßte 
noch nichts von zärtlichen Gefühlen!“ rief der Kleinere. 
„Roger, wärst Du nicht auch verfucht, Dies für eine 
Unmöglichkeit zu halten? Sieh’ in die Augen dieſer 
reizenden Unſchuld und antworte mir dann. Du wirft 
lachen; ich aber glaube Ihnen aufs Wort, Mademoi— 
felle, denn diefer Mund und dieſe Augen haben ge— 
wiß ftets nur Wahrheit geſprochen, und man jagt, erſt 
die Liebe lehre lügen.” 

„Sie Sprechen won Dingen, mein junger Herr, Die 
Sie eigentlich noch weit weniger fennen follten, als 
ich.“ 

Die Jahre machen nicht das Alter des Menjchen 
aus, Mademoiſelle. Mir ift es, ſeit ich mit Ihnen 
Ipreche, alg wäre ich um drei bis vier Jahre Älter ge— 
worden. Gie fehen, wie Sie Minuten zu Jahren zu 
zaubern vermögen.“ 
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„Sa, ich fehe, daß ich mic) in Ihrem Geficht ge- 
täuſcht habe.“ 

„Das meinige ift weniger zur Täuſchung geichaf- 
jen,“ wandte ſich der Größere an fie, und wirflic lag 
eine treuherzige Gutmüthigfeit darin, welche auf Eli- 
jabeth’8 offnes Gemüth nicht ohne Eindrud blieb. 

„Es iſt aljo nicht das Intereſſe an den fpielenden 
Perfonen da unten, nicht an ihrem ſchmucken Milch- 
bruder, das Ihre Aufmerkjamfeit fo ſehr feflelt, fon: 
dern vielmehr die Handlung des Stüds felbft, und 
fürwahr, ih bin mit Ihnen auf den Berlauf und 
Ausgang deſſelben gefpanmnt.“ 

„D, id) fenne den Verlauf und Ausgang des gan- 
zen Stüds recht gut,“ erwiederte Elifabeth. 

„Doch nicht weiter, als ihn die Mythologie lehrt, 
denn das Stück ift ja, wie id) gehört, ganz neu,“ 
warf der Jüngere ein. „Alſo nur im Allgemeinen 
find Sie damit befannt; Drejtes erſchlägt den Aegi— 
thus und feine Mutter und heirathet die Hermione. 
Sie ſehen, Mademoifelle, ich bin auch etwas im der 
Mythologie bewandert.. Aber nichts defto weniger bin 
id) neugierig, wie ſich die fchöne Königstochter gegen 
ihren Vetter ferner benehmen wird.“ 

„3b kenne nichts von der Wifjenfchaft, vie Sie 
meinen,“ verſetzte Eliſabeth. „Was ih von dem 
Stücke weiß, hat mir meme Amme eyzählt, und zwar 
ziemlich) ausführlich; denn fie kann e8 faſt auswendig; 
fie weiß auch, was es für eine Bewandtnif damit hat, 
warum es gerade heute Abend gegeben wird, und mas 
eine vornehme Dame damit bezweden will. Und wie 
jollte denn Margoten nicht Alles wifjen, ihr Freund, 
der alte Abbe, hat's ja gedichtet.“ 

„Und darf man denn etwas Näheres nicht erfah- 
vn? Wir find fremd im Paris; der Zufall führt 
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uns in dieſes Theater. Sie werden deshalb unſre 
Neugierde verzeihlich finden.“ 

„Ich darf nichts ſagen, ſonſt zürnt Margoton mit 
mir.“ 

„Das Eine wenigſtens; zu welchem Zwecke wird 
denn das Stück gegeben?“ 

„Als ein ächter Franzoſe werden Sie den italieni— 
ſchen Schelm Mazarin haſſen, wie ich. Die Königin 
liebt aber den Feind Frankreichs und überredet ihren 
unerfahrnen Sohn, den Willen des falſchen Cardinals 
zu befolgen, ja wohl gar, ihn zurück zu rufen. Nun 
jagt man, der junge König habe dies Theater ſchon 
einige Mal befucht, und als wir vorhin unfre Plätze 
einnahmen, fagte mir Margoton, der König fer ſchon 
gejehen worden; er fite auf der legten Banf im Par- 
terre, Man hat e8 gewußt, daß er diefen Abend fom- 
men würde, und feinetwegen wird das Stüd gegeben, 
damit er klar erkenne, wer feine Feinde und wer. feine 
Freunde find.” 

„Sp bebeutet wohl Drefte8 den jungen König, 
Hermione, feine Muhme, die Herzogin von Mont- 
penfier, Menelaos, deren Bater, den Herzog Gaſton 
von Orleans, Klytämneſtra die Königin Mutter, Aegi- 
ſthus den Cardinal?“ 

„Ich glaube, Sie haben Alles errathen.“ 

„Die Sache iſt gut ausgedacht. Man hat der 
mythologiſchen Sage vom Königsſohne von Mycenä 
keine Gewalt anzuthun brauchen, um die Verhältniſſe 
unſres Hofs dahinter zu verſtecken.“ 

Das Schellen der Klingel verhinderte ihn am wei— 
tern Reden. Der Vorhang flog empor, und man ſah 
Oreſtes und Pylades wieder auf Reiſen, in ihrer Be— 
gleitung aber Hermione bis unter die Zähne bewaff— 
net, wie die Amazonenkönigin. Jetzt drohen dem 
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Königsfohne fürhterliche Gefahren; eine Schlange ftürzt 
fi) auf ihn und will ihn auffreffen, aber fie ftirbt 
von Hermione's Arm getroffen; ein Rieſe legt fi) 
ihnen in den Weg und will zur Luft ihnen die Bäuche 
auffhligen, ſchon fällt Dreftes ſchwer verwundet und 
Pylades Kraft beginnt zu weichen, da durchbohrt Her- 
mione das Ungeheuer von hinten und der Geliebte ift 
gerettet. Nun aber liegt er an ber Wunde hart dar— 
nieder; fie wartet und pflegt ihn und weicht nicht von 
feiner Seite; Tiger und Löwen und andres Ungethüm, 
das nad) Beute brüllend fein Lager umſchwärmt, ftirbt 
vom Schwerte der liebenden Königstochter. Wenn man 
das Alles auch gerade nicht fieht, jo erfährt man es 
doch durch die brillanten Monologe der Heldenjungfrau, 
in denen fie außer mit Schlangen und Naubthieren 
des Katzengeſchlechts auch noch mit ihrer unbändigen 
Liebe zu Dreftes zu Fämpfen hat, jo wie durch ihre 
Zwiegeſpräche mit Pylades, dem fie ihr Herz eröffnet. 
An den Geliebten jelbjt wendet fie fich ftet8 num mit 
großartigen Ermahnungen, in welden fie ihn immer 
mehr auf feine Mutter und Aegifth aufzuhesen ſucht. 
Dies war der Inhalt des zweiten Afts. 

„Die Hermione fängt an, mir unausftehlih zu 
werben,“ fagte der Kleinere der beiden Nachbarn Elifa- 
beth’8 zu dem Größern, als der Borhang gefallen war, 
und nahm ihn dabei ſcharf ins Auge, „und ber Py— 
lades ıft ein Schuft, der den Oreſtes an die tolle 
Närrin verrathen hat.” 

Jener ſchlug die Augen erröthend zu Boden. 

Darauf wandte fid) der Sprecher wieder zu Elife- 
beth und ſchien ſich ſehr an ihrer Unterhaltung zu er: 
gögen. Es ſchlich fih allmählich ein kindlich vertraus 
Iiher Ton hinein, daß Elifabeth fih ihr mit der un— 
Ihuldigften Unbefangenheit Hingab, und ihre Amme, 
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die fie jo treulos verlafjen hatte, gar nicht mehr ver- 
mißte. 

Der dritte Akt zeigte das Königshaus zu Mycenä, 
Klytämneſtra und Aegiſthus traten auf, freuten ſich 
ſehr ihrer vollbrachten Bosheiten, und wenn die Kö— 
nigin irgend ja einen mütterlichen Seufzer ausſtieß, 
jo gab ſich ihr fauberer Gatte alle Mühe, ihr die Ge- 
wifjensferupel binfichtlicy ihres Sohnes Dreftes aus- 
zureven. Beide bejchließen einmüthig, denſelben nie— 
mals zur Regierung des Landes gelangen zu laſſen, 
und wenn er ſich's ja einfallen laſſen follte, einmal 
nah Mycenä zu fommen, die geeigneten Mafregeln 
zu ergreifen, um ihn unjchäolic zu machen. Klytäm— 
neftra hatte zum Behufe größerer Aehnlichfeit mit der 
Königin Anna derſelben das fpanifche Koftüm abge- 
borgt, und Xegifth jah in feinem ſchwarzen Kleide dem 
Cardinal Mazarin frappant ähnlih. Site gehen ab. 
Die drei Neifenden treten auf. Hermione erfüllt 
Dreftes Seele mit Feuer und Flammen, und räth 
ihm, um fi) von der Schlechtigfeit feiner Mutter zu 
überzeugen, fid) für einen Fremden aitszugeben und die 
Nachricht von feinem eignen Tode zu überbringen. 
Hermione und Pylades treten bei Geite und Dreftes 
erklärt fi in einem Monologe, daß er eine heftige 
Leidenfhaft für feine trefflihe Muhme, die gewiffer- 
maßen fein Schußgeift fei, im ſich erwachen fühle, und 
gefonnen fei, fie zur Königin von Mycenä zu machen, 
wenn er feine Mutter und deren Buhlen vom Regi— 
ment verdrängt habe. Klytämneſtra kommt, er gibt 
fid) al ein Bote zu erkennen, der ihr von Orchome— 
n08 die Nachricht vom Tode des Dreftes, ihres Soh— 
nes, bringe, Die Königin jubelt und ruft den Aegifth 
herbei, der den Boten in der Freude feines Herzens 
mit Geſchenken überhäufen will; dafür ftößt ihm Ore— 
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ftes den Dold in die Bruſt; Klytämneftra fchreit, da 
fehrt fi) des Sohnes Dolch gegen die Mutterbruft: 
„Mörderin meines Vaters!” ruft er. „Räuberin mei- 
ner Krone!“ ſetzt er Hinzu und fterbend finft fie zu 
feinen Füßen. Jetzt tritt Hermione herein und freut 
fih, dag Alles fo wohl abgegangen, gratulivt dem 
jungen Könige zum Throne und fpielt darauf an, mie 
vielen Dank er ihr ſchuldig ſei. „Ich will Dir den 
Dank zahlen!” ruft Dreftes, ftatt ihr aber, Laut ſei— 
ner Rolle, ein wildes Liebesgeftändnig zu machen, 
wirft ſich Oreſtes wüthend über fie her, verfett ihr 
einen Dolchſtich in die Bruft, fie thut einen fürchter- 
Iihen Schrei und ftürzt zu Boden, Dreftes rennt wie 
rafend davon, nicht anders als verfolgten ihn wirklid) 
die Furien; Pylades eilt Hermionen zu Hülfe, deren 
Kleid von Blut geröthet wird, deren Mund etır herz 
zerreißendes Wehklagen ausftößt; der ermordete Aegifth, 
Die ermordete Klytämneftra erheben ſich wieder und 
fnieen beftürzt neben der unglücklichen Königstochter, 
Herr Debarques fchlinft in feinen Soden auf die 
Bühne und putzt fid) die Brillengläfer, denn der 
Schrecken hat ihm faft alle Sehfraft genommen. Ma- 
dame Debarques erhebt herbeifliegend ein Jammerge— 
ſchrei und in wenigen Augenbliden find alle Schau- 
jpieler auf der Bühne um die ohnmächtige Nannon 
beſchäfligt; der lange hagere Abbe wird fidhtbar und 
Ihlägt die Hände über dem Kopf zufammen, Ma- 
demoifelle Poupard füllt aber der Länge nad) auf der 
Bühne in Ohnmacht, und Niemand befümmert fid) 
um fie. Unter den Zufchauern entfteht nicht minder 
ein gemwaltiges Gefchrei, Alles erhebt fih, man will 
wiſſen, was es eigentlich gegeben hat, man tobt und 
flucht. 

Eliſabeth war entſetzt aufgeſprungen, aber der 
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ihlanfe Yüngling ihr zur Seite fagte mit feſtem 
Tone: 

„Bleiben Ste ruhig, Mademoifelle, e8 fol Ihnen 
fein Leid widerfahren, bei meinem Worte! Glauben 
Sie mir, Ihr Milchbruder iſt ein trefflicher Burſche 
und hat die Sache weit geſcheidter gemacht als ſein 
Vater. Ich lobe ihn darum.“ 

Eliſabeth überhörte ſeine Worte und rief in ihrer 
Herzensangſt nach der Amme. 

„Dieſe wird ſchwerlich in dem Zuſtande ſein, 
Ihnen Hülfe leiſten zu können, meine Schöne,“ ſagte 
ihr Nachbar. „Aber Sie follen deshalb nicht verlaſ⸗ 
ſen ſein. Vertrauen Sie ſich mir an, ich will Sie 
ſicher Ihren Eltern zuführen.“ 

„Ach, mein Herr,“ jammerte das beſtürzte Mäd⸗ 
chen, „Sie ſind ein Fremder in Paris; ich kenne Sie 
nicht. Wie kann ich mich Ihnen anvertrauen! Und 
wenn ich es thäte, und Sie brächten mich ſicher nach 
Hauſe, ſo würden meine Eltern ſehr unzufrieden mit 
mir ſein, daß ich ſo wenig Vorſicht angewandt hätte, 
und ich viel von meinem ſtrengen Vater auszuſtehen 
haben.“ 

„Ich will Sie beruhigen über meine Perſon, Ma— 
demoiſelle, und auch Ihre Eltern zufrieden ſtellen. Es 
bedarf nur weniger Worte. Ich bin der König!“ 

Mit ſtolzem Lächeln blickte er auf das Mädchen, 
welches die neue Beſtürzung faſt zu ſeinen Füßen ge— 
worfen hätte. Aber die holde Verwirrung machte ſie 
nur noch reizender, und Ludwig fing ſie in ſeinen 
Armen auf. 

„Fort, Roger!“ rief er ſeinem Pagen zu, „und 
beſtelle den Wagen vor das Haus. Statt meine liebe 
Muhme Montpenſier nach Haufe zu begleiten, wie Du 
vielleicht gewünscht hätteft, mein treuer Pylades, will 
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ic) dies holde Kind feinen Eltern zuführen.” Und 
Roger eilte davon, um den Füniglichen Wagen, ver an 
der nächſten Straßenede hielt, herbei zu holen. Die 
Prinzeffin von Montpenfier hatte ſich im höchiten Un- 
muthe bereit3 entfernt, und als der junge König an 
der Seite der reizenden Jungfrau durch das aufgeregte 
Bolf ging, wih man ehrfurchtsvoll rechts und links 
aus. Ludwig war erfannt worden. Mit angebornem 
Stolze ſchritt er durch die Gaffe, hob die ſchöne Eli- 
fabeth in feinen Wagen, und nahm neben ihr Plat. 
Der junge König war fehr gefprädig, und belobte Be— 
noit's That immer von Neuem. Vor Tarneau’3 Haufe 
ſprach er den Wunfch aus, feine neue intereffante Be- 
fanntichaft bald wieder fehen zu fünnen, trug ihr 
Grüße an ihre Eltern auf und entließ fie höchſt 
freundlich. 


6. 
Conde und Mazarin. 


Schon lange hatte die Herzogin von Montpenfier 
den Spott der Königin Anna und des Cardinals 
Mazarin wegen ihrer fchlecht verhehlten Leidenſchaft zu 
dem jungen, ſchier noch dem Knabenalter angehörigen 
Könige ertragen müfjen, und oft hatte man vie Aeuße— 
rung der Königin Mutter gehört, diefe Neigung ber 
ihönen Prinzeffin ſchreibe ſich daher, weil fie, damals 
bereit8 eine ftattlihe Yungfrau, den König oft in den 
Windeln getragen und weil er ein fo ſchöner Säug— 
ling gemefen, über alle Maßen lieb gewonnen habe. 
Diefer Spott hatte im Herzen der ftolzen Prinzeſſin 
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eine Haffesglut gegen die Königin angefacht, bie, in 
Berbindung mit ihrer heftigen Liebe, fie auf Mittel 
finnen ließ, den Gegenftand verfelben, den jungen Mo— 
narchen, von feiner Mutter zu trennen und diejer bie 
Herrihaft aus den Händen zu winden. Seit jenen 
Tage aber, den die Münpdigfeitserflärung des Königs 
und die verunglüdte Aufführung des Oreſtes merfwür- 
dig gemacht hatten, nannte fie die Königin unter fhren 
Sünftlingen zuweilen Hermione, und bald bezeichnete 
die Notte der Schmeidyler. und Kriechlinge die Prin- 
zeffin Tpottweife mit dieſem Namen, ja als fie zum 
erften Male nad jenem Vorfalle wieder Lei Hof er- 
ſchien, belobte fie die Königin wegen ihrer außerorvent- 
lichen Gelehrſamkeit und genauen Kenntniffe der griecht- 
ſchen Mythologie, und fragte fie dann höhnend, ob denn 
Hermione, die Tochter des Menelaos, wirklid ganzer 
zwölf Jahre älter gewefen fet, als ihr geliebter Better 
und nachheriger Gatte Dreftes. Diefe und ähnliche 
Aeußerungen, denen fie nichts entgegen feßen durfte, 
aus Furcht vor dev Macht der Königin, wermochten fie 
bald, fih ganz vom Hofe zurüd zu ziehen und in ber 
Einfamkeit auf Rache an ihren Yeinden zu finnen. 
Dort las fie fi) einen würdigen Mann zum Rächer 
aus, den jungen Löwen, den gewaltigen Kriegshelven, 
ber wohl im Stande war, die Königin fammt ihrer 
Partei zu vdemüthigen. Dies war Prinz Ludwig 
von Gonde, Herzog von Bourbon, damals ein junger 
feurigr Mann von dreißig Yahren, aber ſchon ver 
Held Frankreichs, das er vor acht Jahren im ber 
Schlacht von Rocroi gerettet, deflen Fahnen er in den 
Niederlanden den Sieg verfchafft, der fid in der letten 
Zeit des breifigjährigen Krieges in Deutihland un: 
fterblihen Ruhm erfochten, und neuerdings vom Haß 
der Königin Mutter und des aus der Ferne ihn noch 
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verfolgenden Cardinals bevrängt, nah Angerville in 
Gatinois geflüchtet hatte, wo er ein Schloß beſaß. 
Ihm ſchilderte Mademoiſelle de Montpenfier Gefahr 
und Noth größer als fie waren, in glühenden Farben, 
ihm verſprach fie Beiftand, wenn er dem Hofe ven 
Krieg erklären würde. Ein Brief jagte den andern, 
und Condé's reizbares Gemüth, dem der fortdauernde 
Einfluß feines Feindes Mazarin auf die franzöfifchen 
Staatsangelegenheiten unerträglich war, und der ftets 
eine neue Gefangenjchaft zır befürchten Urſache zu haben 
glaubte, Tief fi) von der Beredſamkeit feiner Muhme 
hinreißen. 

Bald verbreiteten ſich am Hofe beunruhigende 
Nachrichten; man hörte, daß ſich um Conds viele ſei— 
ner Kriegsgeſellen und Anhänger verſammelten, und 
man ſprach überall laut von einem großen Kriege, den 
er gegen die Königin und ihre vom Cardinal geleitete 
Partei führen werde. Condé's hoher Waffenruhm und 
ſein außerordentliches Feldherrntalent machten die Kö— 
nigin zittern. Sie war ſich nur zu ſchuldbewußt, den 
jungen Helden unnütz gereizt und der pfäffiſchen Eifer— 
ſucht des Cardinals und ihrer eignen brusquen Laune 
aufgeopfert zu haben. Nun erſchreckten ſie die möglichen 
Folgen ihrer Thorheit. Auch ahnete ſie wohl die geheime 
Mitwirkung der Prinzeſſin von Montpenſier. Dem Uebel 
vorzubeugen, das für ſie aus dieſen Verhältniſſen ex— 
wachſen mußte, ſuchte ſie den Vater der ſchwerbeleidig— 
ten Prinzeſſin, den Herzog Gaſton von Orleans, ihren 
Schwager, zu gewinnen. Und dies konnte ihr gerade 
nicht ſchwer fallen; der charakterloſe Herzog, von ihr 
um die Regentſchaft des Reichs betrogen, die ihm ſein 
ſterbender Bruder, König Ludwig XII. teſtamentariſch 
zuerkannt, hatte ihr ſchon oft zum Spielzeug ihrer 
Laune gedient. Auch jetzt beglückte ſie ihn mit Gunſt— 
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bezeugungen, da ihre nur zu wohl befannt war, daß 
er mit Condé zulett in den freundfchaftlichften Be— 
ziehungen geſtanden hatte. Herzog Gaſton, geſchmei— 
helt dur den Antrag der Königin, den Bermittler 
zwilchen ihr’und Condé zu machen und ben Iettern 
mit den ſchönſten Verſprechungen zu gewinnen, fehrieb 
trog den Abmahnungen feiner älteften Tochter, mit 
deren männlichen feften Charakter ſich fein weibijcher 
Geift niemals vecht befreunden konnte, an Conde und 
bot Alles auf, den Prinzen vom Kriege abzuhalten 
und zur Nüdfchr zu bewegen. Er verſprach fogar 
im Namen der Königin, daß Mazarin niemals nad) 
Frankreich zurüdfehren, ein Verbannungsurtheil vom 
Parlament gegen ihn ausgefprochen werden, feine 
Freunde von ihren Aemtern-entfernt und jeglicher Ein- 
fluß des Garbinals für immer aufhören folle. Aber 
dies Mal überwand der Zufall Tünigliche Klugheit 
und erjparte der Königin einen Wortbrud). Der Bote, 
welcher den Brief des Herzogs von Orleans an ven 
Prinz Sonde bringen follte, ging, ftatt nach Anger— 
ville in Gatinois, nad) Angerville in Beauce, und fo 
verftrich eine lange Zeit, eh das Schreiben an feine — 
Adreſſe gelangte. Nun war e8 aber zu einer fried- 
lichen Ausſöhnung zu ſpät; Conde befand fid) bereits 
zu Bourges, wo er ein Heer von Adel und Volk um 
fi) verfammelt hatte, der Krieg war fo gut als er- 
Härt und die Prinzeffin von Meontpenfier hatte ſchon 
dafür geforgt, allen Einvrüden vorzubeugen, bie bie 
Trievensvorfchläge ihres Vaters auf Sonde machen 
fonnten. Sie verftand es vortrefflid, feinen Stolz 
anzufachen, und fo hielt er e8 gar nicht ver Mühe 
werth, etwas zu erwiebern, vielmehr ging er nad 
Bourdeaur, der Hauptftant feines Gouvernements 
(Guyenne), wo er mit ven größten Freudenbezengungen 
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empfangen wurbe, um bier feine Hauptmacht zu fanı- 
meln. Diele der vornehmften Adligen traten zu feiner 
Partei, und mit den königlichen Einfünften zu Bour— 
deaur warb er Truppen in ganz Frankreich. Die ge- 
ängftete Königin ließ ihm von mehren Seiten die 
glänzenpfte Genugthuung anbieten, aber er wieß alle 
Anträge hohmüthig zurück und ſchwur, das Schwert 
nit eher wieder einzufteden, bis die übermüthige 
Spanierin aus dem Lande gejagt fei. Ganz Franf- 
reich Fam in Bewegung, alle loyalen und getreuen 
Unterthanen tadelten das Benehmen des Prinzen, im 
Herzen des Baterlandes einen Krieg zu entzünden, und 
alle. alten Offiziere blieben dem Könige getreu. Auf 
Condé's Seite waren nur Abenteurer, Glüdsjäger 
und Leute, die auf zügellofe Freiheit und Plündern 
hofften. 

Der Hof ſah ſich endlich genöthigt, dem Prinzen 
eine Armee entgegen zu führen und der junge König 
ging ſelbſt mit derſelben nach Guyenne, wo im Laufe 
des Winters einige Waffenthaten geſchahen. Die Kö— 
nigin glaubte nun mit Fug und Recht, den Cardinal 
Mazarin, ohne den fie nicht leben konnte, nad) Frank— 
reich zurüdrufen zu dürfen, aber der Herzog von Or— 
leans widerſetzte fich diefem Plane aus allen Kräften, 
immer nod) hoffend, ven Vermittler zwifchen dem Hofe 
und Gonde fpielen zu können; und das Parifer Par- 
lament wünfchte nichts mehr als eine foldhe Vermitt- 
lung, ſowohl in Betracht der großen Verdienſte des 
tapferen Prinzen um Frankreich, als auch aus Furcht 
vor einem Bürgerkrieg. Es zögerte daher fo lange 
als möglich, die königliche Erflärung in ihre Regiſter 
aufzunehmen, wodurch der Prinz Conde und feine 
Anhänger für Meajeftätsverbrecher erklärt wurden, und 
als es endlich den wiederholten königlichen Befehlen 
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gehorchte, ſchleuderte es feine flammenden Beſchlüſſe 
auch gegen Mazarin, von deſſen erfolgter Rückkehr 
das Gerücht alle Herzen beſtürzt machte. Der Car— 
dinal wurde vom Parlament von Neuem für einen 
Majeſtätsverbrecher erklärt, es zog ſeine Güter ein, 
verkaufte ſeine Bibliothek, erledigte ſeine Pfründen, 
und ſetzte ſogar zum großen Aergerniß der Geiſtlich— 
keit, funfzigtauſend Thaler auf ſeinen Kopf. 

Als einen der wüthendſten Feinde des Cardinals 
zeigte ſich im Parlamente Battiſt von Tarneau. Ver— 
gebens hatte er ſich der königlichen Erklärung gegen 
Condé widerſetzt und alle Macht ſeiner finſtern Be— 
redſamkeit aufgeboten, den Beſchluß- ganz zu verhin— 
dern, nun that er daſſelbe, um Mazarin zu ver— 
derben. Während die Pariſer Witzlinge über die Par— 
lamentsbeſchlüſſe ſpotteten, ging Tarneau ſo weit, vor— 
zuſchlagen, daß einige Parlamentsräthe ſich an die 
Grenzen begeben und Unterſuchungen gegen das Heer 
des Cardinals, welches doch kein andres als des Kö— 
nigs war, anſtellen möchten, und das Parlament 
faßte in ſeiner ſchwindeligen Aufregung einen ſolchen 
Beſchluß. Dadurch hoffte man die achttauſend Mann 
Soldaten, welche auf des Königs Befehl den Car— 
dimnal nad Frankreich zurückführen ſollten, zurück zu 
halten. Tarneau that noch mehr; er verließ mit zwei 
Parlamentsräthen, gleich ihm die bitterſten Feinde 
Mazarin's, Paris, begleitet von den Segenswünſchen 
ſeiner begeiſterten und ihn begeiſternden Frau, raffte 
Soldaten zuſammen, wo er deren habhaft werden 
konnte, wiegelte die Bauern auf, wohin ſie kamen, 
und zog mit dieſer Rotte, die er täglich einige Male 
haranguirte, Mazarin entgegen. Ihre Thaten be— 
ſchränkten ſich aber darauf, die Brücken abzubrechen, 
über welche der Cardinal ſeinen Weg nehmen mußte. 
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Als Diefer nun wirklich heran kam, lief das lieber- 
liche Volk wieder auseinander, und Tarneau ſah ſich 
mit feinen Gefährten genöthigt, mißvergnügten Her- 
zens den Rückweg nad) Paris anzutreten. 

Mazarin z0g, hohnlachend über die Beſchlüſſe des 
Parifer Parlaments, triumphirend über Condé's Haß, 
deſſen begonnene Yeinpfeligfeiten ihm eben zur Rüd- 
fehr nach Frankreich verholfen hatten, nicht wie ein 
Vertriebener, der aus der Verbannung wieder kommt, 
fondern vielmehr wie ein fiegreicher Eroberer durch 
Frankreich. Ein ganzes Truppenheer begleitete ihn, 
das auf feine Koften geworben war, und auffallend 
genug trugen die Offiziere nicht etwa die Farben bes 
Königs, zu deſſen Dienfte fie doch eigentlich beſtimmt 
waren, jonbern waren vielmehr alle gefleivet, wie die 
Hausdienerfhaft des Cardinals. Fürwahr er Tonnte 
feinen Gegnern feinen größern Hohn anthun. In 
dieſem koſtbaren Aufzuge ging er ungehindert über die 
Marne und Seine, und jchlug fid) an der Loire hin 
nach Poitierd, wo fih damals ber Hof aufhielt, 
Alles zitterte vor ihm. Die Königin wollte ihren 
Liebling aber recht hoch ftellen vor den Augen alles 
Volks, und deshalb mußte ihm der ganze Hof in 
Slanz und Pracht entgegen gehen. Der König und 
jein Bruder, der Herzog von Anjou, empfingen ihn 
an der Spite ber Leibwache und leichten Reiterei 
zwei Meilen von der Stadt, und man hätte zweifel- 
haft werben fünnen, wer eigentlich der König jei, fo 
viel Ehrenbezeugungen wurden Mazarin von den könig— 
lihen Brüdern und dem Hofftante erwiefen, die ber 
bejcheidene Priefter mit lächelnder Miene entgegen nahm. 
Im Triumph in die Stadt geführt, begrüßte ihn die Kö— 
nigin in ihren Gemächern als den Iangentbehrten Freund. 


Storch, andgew. Romane u, Novellen, XIX. 4 
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J 
Immer nur Liebe. 


Ganz Paris war voll Freude und Jubel, Prinz 
Condé hatte kurz vor Oſtern die königliche Armee bei 
Blenau geſchlagen, und würde den König in Gien, 
wo ſich der Hof eben aufhielt, ſicherlich gefangen ge— 
nommen haben, wenn die Unerſchrockenheit des Mar— 
ſchalls Türenne denſelben nicht gerettet hätte. Zum 
Feſt nun war der ſiegreiche und gefeierte Prinz in die 

Hauptſtadt gekommen und wie der König des Landes 
„ empfangen worden. Das Commando feiner Armee 
hatte er feinen Generalen übergeben und die Herzöge 
von la Rochefoucault und Beaufort mitgebracht. Die 
Rückkehr des verhaßten Cardinals hatte feiner Partei 
hier mehr Anhänger gewonnen, als feine eigne Per- 
fünlichkeit, und die Macht, die ihm bei feiner Ankunft 
über die Gemüther der Pariſer zuftand, zufammen ge- 
halten mit feinem drohenden Heereshaufen, veranlaften 
in der Hauptſtadt die verfchiedenften Vermuthungen. 
Einige glaubten, ev würde ohne weiteres den König 
Ludwig für abgefett erklären, und den Thron Franke 
reichs jelbft befteigen. Man hörte fogar Leute be- 
haupten, daß er dazu fein zmeideutiges Necht befite, 
indem man offen und überall erklärte, weder Ludwig XIV. 
noch fein Bruder, der Herzog von Anjou, feien Söhne 
Ludwigs XIII.; der Herzog Gaften von Orleans hatte 
aber aus feinen beiden Ehen nur Töchter erzielt, folglich 
gehöre der franzöfifche Thron dem Herzog von Bour— 
bon⸗Condé von Gottes und Rechts wegen. Eine andere 
Partei meinte, ex werde fid) nur fo lange zum Gene- 
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ralftatthalter des Reichs erflären, bis Mazarin fammt 
der Königin Mutter auf ewig aus den Lande entfernt 
worden jeten. Cine dritte, obgleich Kleinere Partei, vie 
den Prinzen aber beffer fennen mochte, als alle übri- 
gen, war der Meinung, Conde fer nur nad) Paris 
gefommen, um fi) des taumelnden Beifalls des gro— 
gen Haufend zu erfreuen und die Vergnügungen ver 
Hauptftadt zur genießen, die er lange über ein halbes 
Jahr habe entbehren müſſen. Man war in Ermar: 
tung der kommenden Dinge, Aber man fah nichts 
weiter, als einen glänzenden Hofitant, den der Prinz 
um fich verjammmelte, und nit dem er fid) dem Ge— 
nuſſe aller finnlichen Freuden wie ein Heifhungriger 
hingab, ver an eine reich beſetzte Tafel kommt. — 

Der Prinz war von feiner Muhme Moutpenfier 
zu einem glänzenden Dejeuner geladen; ſie ‚hatte es 
darauf abgefehen, fein Herz zu erobern. Ihre zahl: 
reihe Dienerſchaft prangte in Galle, ihre Fräulein 
und Zofen boten fih dem Auge in verführeriſcher 
Nymphentracht dar. Der glüdliche Held war in ver 
heiterften Laune, und nahe daran, feiner ſchönen Muhme 
eine feurige Licbeserklarumg zu machen, ſtahl er ihr 
Küſſe, als ſie durch den Fall einer gläfernen Vaſe 
von einander gejchredt wurden. Das Mädchen, das 
eben mit dem Prunkgefäß herein getreten war, lag 
ebenfalls am Boden und hatte fi an einer Scherbe 
im Geficht verwundet, jo daß fie blutete. Der Prinz 
iprang herbei, bob die Ohnmächtige auf und war 
einigermaßen betreten, in ein ihm wohlbefanntes Ge— 
ficht zu ſehen. Die Prinzeffin kam ihm mit einigen 
Eifenzen zu Hülfe und fagte bei dem Verſuche, dag 
Put zu ftillen: 

„Ueber dem armer Kinde fcheint ein blutiges Ver: 
hängniß zu ſchweben. Erſt vor — iſt ſie von 
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einem lebensgefährlichen Dolchſtich genejen, den ihr ein 
toller eiferjüchtiger Liebhaber verfegte, und heute fließt 
ihr Blut ſchon wieder.‘ 

Die Ohnmächtige kam zu ſich. 

„Nannon,“ redete ſie die Prinzeſſin an, „wie iſt 
Dir?“ Aber kaum hatte Nannon des Prinzen Ge— 
ſicht wieder erblidt, als fie das ihrige mit beiden 
Händen bevedte und tief aufſtöhnte. Die Prinzefjin 
befahl einen Wundarzt herbei zu holen und trat mit 
dem Herzoge in ein anderes "Zimmer. 

„Ein Dolchſtich aus Eiferſucht?“ ſagte Condé 
lachend, „das iſt ja in Frankreich etwas Unerhörtes.“ 

„Gewiß! Gott mag wiſſen, wie es damit zuge— 
gangen! Ich habe es nie erfahren können. Ihre 
Eltern oder vielmehr Pflegeeltern flohen aus Furcht, 
in ſchlimme Händel verwickelt zu werden, noch in der 
Nacht aus Paris, ich weiß nicht wohin, und liegen 
bie Schwerverwundete zurüd, die meiner Sorge anheim 
fiel, weil ich fie früher gefannt hatte und — obgleich 
fehr von fern — mit in ihr trauriges Schidjal ver- 
flochten war. Auch hatte fie durhaus Niemanden 
weiter, der fih ihrer annahm. Ich erzähle Ihnen 
bie Gejchichte ein anderes Mal,‘ | 

Der Prinz drang nicht fehr in feine Freundin, 
ihm Ausführlicheres über die ſchöne Nannon mitzu- 
theilen, deren Leiden er, wie ev wohl merfte, 'herbei- 
geführt hatte, doch beruhigte e8 ihn, daß die Prin- 
zejfin nichts von feinem Antheil an Nannon's Schick— 
fal zu wiſſen und alfo- auch die Urſache ihrer Obhn- 
macht nicht zu ahnen ſchien. Das Geſpräch kam wie- 
der auf den Hof und die Scandala, welde während 
der Abwefenheit de8 Prinzen in Paris vorgefallen 
waren; und beide befanden ſich nod) einige Stunden 
wohl dabei, 
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Dan hatte dem Prinzen feine getreueften Anhän— 
ger im Parlamente genannt und er verfehlte nicht 
dieſe Leute bei fi) einladen zu laffen, ihnen Feſte zu 
geben, ja, um ſich populär zu machen, beehrte er ben 
Einen und den Andern fogar mit feinen Befuche. 
Wenn unter diefen Wenigen aud) ber Parlaments- 
advocat von Tarneau ſich befand, fo mochte wohl das 
Gerücht, daß diefer Mann eine wunderſchöne Tochter 
befige, aud) einen Grund, und vielleiht den vorzüg— 
lichſten zu dieſem Beſuche abgegeben haben. Mitten 
aus den Feſten, die ihm Paris bereitete, ſich losreißend, 
erſchien der Herzog eines Morgens in Tarneau's 
Wohnung. Sein Erſcheinen veranlaßte dort eine 
Bewegung, wie ſie ſeit der Hochzeit des friedlichen 
Ehepaars daſelbſt nicht vorgekonmmen war. Herr Battiſt 
ſaß zum Glück eben nicht in ſtaubigen Akten, ſondern 
wartete einen Beſuch ab. Er kämmte Haar und 
Schnauzbart mit den Fingern, und verneigte fid) jo 
tief es feine ſteife Geſtalt zuließ; Madame ließ ſich 
von Margoton in ihrem Stuhle herbeirollen, haſchte 
nach des Herzogs Rock und preßte gewaltige Küffe, 
meinte Ströme von Freudenthränen darauf. Made: 
moifelle Ponpard ſchluchzte aud beim Anblid des vei- 
zenden jungen Helen, aber ihre Thränen hatten einen 
andern Grund, als die ihrer Gebieterin. Elifabeth 
ftand von fern und ſenkte ihr herrliches Auge verſchämt 
zu Boden, als fie der gütige und zugleich heiße Blid 
des Prinzen traf und mit huldigender Bewunderung 
auf ihr verweilte. Außerdem befand fih noch ein 
ältlicher ftattlicher Mann im Zimmer, der in vorneh— 
mer militärifcher Kleidung lächelnden Gefichts dem 
Feldherrn gegenüber ftand. 

„Euere Hoheit beglüct mein armes Haus mit ih: 
ver Gnade!’ rief Tarneau, „und nicht nur ung, ſon— 
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bern auch dieſen meinen trefflichen Freund, den ich die 
Ehre habe, Euerer Hoheit vorzuftellen. Er ift der 
Har Marquis von la DBoulage, der von Meaux, 
jeinem jegigen Wohnorte, nad) Paris gefommen- ift, 
um Guerer Hoheit feine Ergebenheit zu verſichern.“ 

„O ich fenne den Herrin Marquis ſehr wohl,‘ 
verfetste der Prinz fo leutſelig und liebenswürdig, wie 
er fih nur zu geben vermochte, „Ste gehörten immer 
zu den Feinden des Cardinals und waren ein Achter 
Frondeur; aud von Ihren Waffenthaten wiffen die 
Spanier zu erzählen, und vielen davon haben Sie 
einen Brief durch's Leben aufs Geſicht gejchrieben.‘‘ 

„Ich habe es nicht zu fo hoher Meifterfchaft in 
diefer Art Schrift bringen fünnen, wie Euere Hoheit, 
verjegte der Marquis. 

„Jeder nah Kräften und Geſchick, doch alle zu 
dem gemeinfamen Zweck: Franfreihs Wohl! — Waren 
Sie nicht mit der Witwe des früh verjtorbenen Mar” 
quis von St. Romain verheirathet ? 

„Das bin ich noch, mein gnädigfter Herr; denn 
meine Frau lebt noch, obgleich ſchwach und kränklich.“ 

„Irre ich nicht, fo hinterließ der Marquis, der 
oft in meines Vaters Haufe war, einen Sohn. Er 
müßte jet ein jtattlicher Züngling fein und gäbe ge- 
wiß einen guten Offizier in meiner Armee ab.‘ 

„Roger von St. Romain, mein Stiefſohn,“ ver— 
ſetzte der Marquis verlegen, „würde gewiß mit Freuden 
unter Euerer Hoheit glorreichen Fahnen ſeine erſten 
Waffenthaten verrichten, wenn er nicht als Page des 
Königs von Sr. Majeſtät zum Offizier unter dem 
Marſchall Türenne gemacht worden wäre.“ 

„Nun, dient er nicht für mich, ſo dient er doch 
gegen mich, und Türenne iſt wahrlich ein wackrer 
Lehrmeiſter im Kriegshandwerk. Das hab' ich vor 
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Kurzem erſt wieder erfahren. Seine Augen fielen 
auf Elifabeth, und er bemerkte nicht ohne Verwun- 
derung, daß eine hohe PBurpurglut ihr Geficht über- 
zogen, die er vorhin nicht wahrgenommen hatte, und 
ihre Blicke mit dem Ausdruck eines ängftlichen Stau— 
nen? auf den Marquis gerichtet waren 

zWenn aud der, Sohn durdy Umftände an bie 
königliche Partei geknüpft iſt,“ fagte Tarneau, „fo ift 
der Vater Euerer Hoheit um fo treuer ergeben.‘ 

„Mein Freund, auch ich bin dem Könige bis in den 
Tod ergeben,” entgegnete Conde. „Meine Waffen find 
nur gegen Mazarin und feine Beichügerin gerichtet.‘‘ 

„Das ift auch unfere Meinung und Anſicht,“ war 
des Marquis Rede. 

„Und dieſe Gleichheit der Gefinnungen hat ung 
erſt vor Kurzem zufammengeführt und fo innig ver- 
bunden, gleicher Haß gegen Mazarin, gleiche Liebe zu 
Euerer Hoheit,’ ſprach Tarneau mit Salbung. „Ich 
war dem Cardinal felbit entgegen gezogen, um fein 
Eindringen in Frankreich zu vereiteln.“ 

„Ich habe davon gehört,‘ unterbrach ihn der Prinz 
lächelnd. 

„Aber unſere Kräfte waren zu ſchwach; wir muß— 
ten wieder umkehren. Da nahmen wir in der letzten 
Nacht unſerer Heimreiſe Einkehr bei dem Herrn Mar— 
quis. Herr von Pleſſis, einer der Parlamentsräthe, 
die mit mir den Zug unternommen hatten, war ein 
langjähriger Freund deſſelben; wir wurden gar freund- 
lich empfangen. Die Rückkehr des Carvinals machte 
ihn ganz zu dem Unfern, und feit diefer Zeit find 
wir innige Freunde, ja ich kann wohl fagen, Frank— 
veih hat chwerlih ein Paar getreuere Anhänger an 
Euere Hoheit, die bereiter wären, Gut und Blut jeden 
Augenblick für Ihre gerechte Sache zu geben.‘ 
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„So nenne mich wenigſtens als das dritte Herz,‘ 
äußerte fih Madame Tarneau noch immer weinend, 
„und wer weiß, ob die beiden Männerherzen vereint 
fo viel Treue fühlen zu Ew. Hoheit, wie id. Mein 
Bater war ja Em. Hoheit Vater Wilpmeifter zu St. 
Maur, und meine Mutter hat uns die Liebe zum 
Haufe Eonde mit in der Mil zu trinken gegeben. 
Ich auch bin’s, die meinen Mann zu Ihrer Partei 
gebracht hat; denn er hielt e8 erjt mit dem Herzog 
von Drleans und dem Coadjutor Gondi.‘ 

„Frau!“ Ichmälte Tarneau mißbilligend und dre— 
hete verlegen am Zwidbarte, „wie Unrecht thuft Du 
mir ım Beifein Str. Hoheit!‘ 

„Rein ich will mich ftolz meines Verdienſtes rüh— 
men vor dem rechten Manne. Geit diefer Stern in 
unfern Haufe aufgegangen ift, bin ich die glücklichſte 
Grau auf der Welt. Und nun glaub’ ich, daß mid 
ber Himmel noch zu etwas Höheren beftimmt, daß er 
mih zum Werkzeug auserfehen hat, einen großen 
Plan auszuführen. Durch diefen hohen Beſuch haben 
mid) Ew. Hoheit geweiht, ‚Ihnen und Frankreich einen 
großen Dienft zu leiſten. Doch darf ich jest noch 
nicht fagen, worin er befteht, und wie ev ausgeführt 
werden muß. Aber freudig bringe ih Ihnen mein 
höchſtes und theuerftes Gut dar.“ 


Der Prinz verglich die hüflofe Lage und die ſchwär— 
merifchen Berfiherungen der Frau zufammen, und 
obgleid ihm dadurch ihre Worte eben nicht Flarer 
wurden, jo verſetzte er doch gütig: „Ich bin hocherfreut, 
fo viel Liebe und Anhänglichkeit in einem Haufe zu- 
fammen gefunden zu haben. Dod Sie, mein ſchönes 
Kind,” wandte er ſich zu Elifabeth, „scheinen in bie 
mir jo höchſt angenehmen Berfiherungen Ihrer Eltern 
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nicht einftimmen zu wollen. So hätt’ ich wohl von 
Ihnen fein Fünkchen von Liebe zu hoffen?” 

„Sie wird ihre Liebe durch die That beweiſen,“ 
antwortete die geſprächige Mutter an Elifabeths Statt. 
„Ste wird mir den Plan zu Ew. Hoheit Heil und 
Glück ausführen helfen.‘ 

„Liebesthaten find immer noch mehr werth als 
Liebesworte,“ ſagte Sonde mit feiner Hofmanier, „und 
Tiebesthaten von ſolch einem Herzen, von ſolchen Hän- 
den vollbracht, müfjen allerdings das höchfte Heil und 
Glück über das Haupt eines Mannes bringen, und 
ftehe er auch nod fo hoch. Den fchönften Kranz, ſei 
er aus Blüthen oder reifen Aehren geſchlungen, drückt 
doch nur die liebende Frauenhand auf die Schläfe des 
glüdlihen Mannes und fürwahr der Frucht kranz 
ift feines Glückes höchfte Krone.’ 

„Rur wer der Blüthen wartet, darf auf bie 
Früchte rechnen; nur wer geſäet hat, foll die Ernte 
hoffen,‘ fagte Elifabeth mit Bebeutung. 

„sicht immer find die. Früchte des Sämanns 
Lohn; oft gelten höhere Rechte,“ verſetzte der Herzog 
eben fo. 

„Käm' e8 ſtets auf die volle Garbe an, fie würde 
gewiß immer lieber dem angehören, der ihr Korn in 
der Erde Bufen gefenft, als dem Keichen, ver ohne 
Mühe fie genießen wil. Wer ihrer mit Liebe 
gepflegt, der ſoll fih billig auch ihres Genufjes 
erfreun.“ 

„Ich merke ſchon,“ lächelte der Prinz, „hier hat 
ein Sämann guten Samen ausgeſtreut;“ und wandte 
ſich dann wieder zur Mutter, die von dem Allen nichts 
begriff. — 

Als der Prinz nach Hauſe kam, rief er ſeinem 
Vertrauten, dem Hauptmann von Gourville entzückt 
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zu: „Ich habe ein göttliches Mädchen kennen gelernt, 
ſchöner als die Morgenröthe, wenn fie aus dem Bette 
des Tithonus ftieg. Ein paar feurige Küffe von ihr 
würden mid) von aller Langeweile heilen, die mir ver— 
ſchiedene Herzoginnen und Margquifinnen mit ihren 
Liebeserflärungen und zubringlichen Zärtlichkeiten be- 
reiten. Aber die reizende Amourette hat einen Lieb— 
haber, einen Anbeter, an dem fie mit ganzer Seele 
zu hängen fcheint. Doch durd die Mutter, die eine 
Närrin ift, und wie eine Theaterheldin fpricht, ift 
Alles zu gewinnen. Spionire mir nur erft aus, wer 
der Glückliche ift, den fie liebt, um ihn nad) Befinden 
der Umftände auf die jchidlichjte Art entweder bei 
Seite zu ſchieben, oder aber beizubehalten. — Weißt 
Du auch, daß ich die ſchöne Schäferin wieder gefunden 
habe? Seltſam! als Zofe der Montpenfier, die mir 
ftart die Cour macht. Das arme Ding! Ih war 
no nicht weit mit ihr, die Sache war noch zu neu; 
faum einige Küffe hatte ih von ihrem fchönen Munde 
genaſcht, als ich fort mußte, und doch hat fie ver 
Tändelei wegen einen falten Stahl foften müffen. 
Sie dauert mi, und ich würde ihr gern zur Ent- 
Ihädigung ihr Tiebevolles Herzchen leichter machen, und 
Alles nachholen, woran ich verhindert wurde, aber fie 
it Die Zofe der Montpenfier, und wenn mid) ihr 
Blick nicht getäufcht hat, fo quälen fie Gewiffensbiffe. 
Auch Hab’ ich in der That feine Zeit dazu, Meine 
Liaiſon mit der Herzogin von Chatillon ift inniger und 
zäxtliher, als je; die Muhme Montpenfier hat es 
ernftlich mit mir vor, und die muß ich mir. durchaus 
zur Freundin Verhalten; ich meine es ebenſo mit der 
[hönen Clifabeth von Tarneau. Außerdem ſchmachtet 
die Marguife von la Laubern nad) mir und das Fräu- 
lein von Tachord ladet mich in den zärtlichiten Liebes— 
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briefen ein. Und meine Frau darf ich doch auch nicht 
vernachläffigen, fo lächerlich das aud Klingt; aber Du 
weißt, wir Lieben ung. Kurz, ich laſſe die Kleine 
Theaterprinzeffin fahren.‘ 


8. 
Plutige Wirklichkeit auf der Kühne. 


Condé's Charafterunbeftändigfeit, die er mit faft 
allen feinen Zeitgenoffen theilte, ließ ihn zu Unter- 
handlungen mit einem in der Irre herumfchweifenden 
Hofe fih wenden, und wie er dadurch auf der einen 
Seite gar nichts gewinnen konnte, jo verlor er auf 
der andern Alles, die Liebe des Parifer Volks, das 
zu allen Zeiten eben fo ſchnell erfaltet, als erglüht 
ift, und den günftigen Zeitpunkt, die Partei der Kö— 
nigin in die Enge zu treiben und Mazarin für immer 
aus Frankreich zu entfernen, Er würde wahrſcheinlich 
aud) mit dem einen für ihm ſehr dürftigen Reſultate 
diefer Unterhanvlungen ſich begnügt, und dem ihm fo 
feindfeligen Cardinal die Hand wieder zur Verſöhnung 
geboten haben, wenn ihn die Prinzeffin von Mont: 
penfier nicht auf alle Weife zur Fortjegung des Krieg? 
geftachelt hätte; denn ihr Rachedurſt hatte kaum erſt 
einige Tropfen geſchmeckt, und ſie wollte ja in vollen 
Strömen Befriedigung ſchlürfen. 

Das königliche Heer hatte ſich unter Türenne ge— 
ſtärkt und die Armee des Prinzen bei Etampes ge— 
ſchlagen. Aus großer Bedraängniß, in welche es Tü— 
renne durch die Belagerung von Etampes, wohin es 
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ſich geworfen, gebracht, durch das Heer des Herzogs 
von Lothringen befreit, der übrigens vom Cardinal 
beſſer bezahlt als von Condé, bald wieder abzog, ſah 
das Heer des Prinzen ben Weg nah Paris kaum frei, 
als es denſelben in aller Schnelle einſchlug. Die 
Prinzeſſin von Montpenfier war ſelbſt im Lager ge— 
weſen und hatte die Generäle zu dieſem Zuge bewegt; 
Condé verließ Paris, eilte zu ſeinen Truppen, die er 
klüger nie hätte verlaſſen ſollen, und führte ſie glück— 
lich nach St. Cloud. Dort ſtand er bis zu Ende des 
Juni in einer ziemlich ſichern Stellung, obgleich ihm 
oft der Mangel drohete. Endlich, als ſich das könig— 
liche Heer ihm immer drohender zeigte, gab er die 
Hoffnung auf, vortheilhafte Friedensbedingungen zu 
erlangen, und hatte auch keine, von den Pariſern 
unterſtützt zu werden. Er war bei aller Tapferkeit 
dennoch Mazarin's Schlauheit unterlegen, der ihn mit 
den Unterhandlungen nur hingehalten hatte, um ihn 
dem Parlamente und der ohnedies in ihren Anſichten 
gar ſehr getheilten Bevölkrung von Paris verbädtig - 
zu machen; feine üppige Unthätigfeit in ver Haupt— 
ftadt fern von feinem Heere und der gewaltthätige 
Uebermuth feiner Freunde vollendeten des Cardinals 
Def, und zu fpät ſah Condé ein, daß er allein 
ſlehe, und ſich nur auf ſeinen Degen zu verlaſſen 
habe. Dazu war er auf zwei Seiten von den könig⸗ 
lichen Truppen bedrängt, Paris verſchloß ihm die 
Thore, und ihm blieb nur ein einziger rettender Aus— 
weg übrig, der nach Charenton. Er beſchloß mit 
ſeinem zuſammengeſchmolzenen Heere dahin zu fliehen. 
Aber kaum hatte er ſich in Marſch geſetzt, ſo rückte 
ihm Türenne eilig nach und erreichte ihn bei der Pa— 
riſer Vorſtadt St. Martin. Charenton zu erreichen 
war für Condé nun nicht mehr möglich; er warf ſich 


61 


aljo in die Vorſtadt St. Antoine, wo er zu feinem 
Slüde einige VBerfhanzungen vorfand, die die Parifer 
vor Kurzem errichtet, um ſich vor der Plündrung der 
Soldaten des Herzogs von Lothringen zu fihern. Der 
Rath von Paris verweigerte ihm, fein Geſchütz durch 
die Stabt paffiren zu laffen, und er mußte daſſelbe 
an dem Graben zwifchen der Stadt und der Vorſtadt 
aufftelen. Die Verzweiflung gab ihm Muth, er ver- 
fperrte die drei Hauptitraßen der Vorſtadt, die auf 
das Thor laufen, mit Barrifaden, befette die Häuſer 
mit Musfetiren, und jegte ſich in den möglichft beiten 
Bertheidigungszuftand, 

Der Hof war der Füniglihen Armee gefolgt und 
ging jett der Heeresabtheilung des Marſchall Türenne 
auf dem Fuße nah. Der Cardinal war eben jo mohl 
von der ſchlimmen Lage unterrichtet, in welcher fich 
Sonde befand, als aud von der Abſicht der Parifer, 
ihm die Thore nicht zu öffnen. Mazarin hatte näm- 
lich durch feine Anhänger dort ausfprengen laflen, 
Sonde habe bereits mit dem Hofe Frieden gejchlofjen, 
und ftellte fih nur zur Schlacht, um den Bürgern 
weiß zu machen, er fei noch von ven alten redlichen 
Gefinnungen gegen fie erfüllt; das Ganze fer aber 
nichts als eine Spiegelfechterei, ein Komödienſpiel. 
Unglüdliher Weife hatte des Prinzen Benehmen in 
ber -letsten Zeit Beranlaffung gegeben, dieſe Gerüchte 
für wahr zu halten. Während nun auf ver einen 
Seite die Bürger zahlreich) auf den Boulevard und 
an den Bruftwehren der verfchloßnen Thore ſich ein- 
fanden, um fid) an ver Komödie zu ergögen, die man 
ihrer Leichtgläubigfeit geben wolle, und deren Schein 
und Grund fie mit ihrer Pfiffigfeit durchſchaut zu 
haben glaubten, führte der Cardinal die Königin 
Mutter und den jungen König, auf die Anhöhe von 
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Charonne, um fie und fid von hier aus an Condé's 
Untergange zu laben. Der ganze Hof ftand auf dem 
Berge und jah mit neugierigen triumphirenden Bliden 
auf die Vorſtadt St. Antoine herab, wo’ die Armee 
des Prinzen, zwei Mal schwächer als die Fünigliche, 
und mit ihr der Geift des Aufruhrs und der Wider— 
fetslichkeit, vernichtet werben follte. Türenne griff 
Condé an, zog fi) aber zurüd, als er gewahrte, wie 
gut fi) der Prinz verſchanzt hatte, um die Ankunft 
des Marichalls la Ferté abzuwarten, der den Künig- 
lichen eine bedeutende DVerftärfung zuführte. Diefer 
jollte in zwer Abtheilungen, rechts vom Faubourg du 
Temple und links von der eine her dem Prinzen 
in die Seiten fallen, während ihn Türenne von vorn 
angriff. Die Ausführung diefes Plans hätte Condé 
ohne Zweifel zu Grunde gerichtet. Der Carvinal 
fonnte aber in der Freude feines Herzens la Ferté's 
Ankunft nicht erwarten und ſchickte Türenne den Be— 
fehl zu, unverzüglich anzugreifen. Der Marfchall ge= 
horchte, und auf drei Punkten begann ein hartnädiges 
Gefecht. Diefer Kampf ift wegen der unerhörten 
Tapferkeit, mit welcher auf beiden Ceiten geſchlagen 
wurde, Franzoſen gegen Franzofen, einzig in dev Ge— 
Ihichte diefes Landes. Frankreichs umnfterbliche Kriegs— 
helven Gonde und Türenne ftanden fich gegenüber, 
oft nur auf Piſtolenſchußweite, beides junge feurige 
Männer mit großen Gaben ausgerüftet, und unter 
ihnen tapfere Soldaten, tüchtige Offiziere, wie unter 
Condé die Herzöge von Nemours, Beaufort, Roche: 
foucault, dev Prinz von Marfillac, der Marquis Ta— 
vannes, unter Türenne der Marquis von St. Meai- 
grin, der Marquis von Navailles und Andre, 

Unter den Häufern, welche Condé ſtark mit Sol- 
daten beſetzt Hatte, war eins der erſten das Theater 
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ber Vorſtadt St. Antoine, welches nicht weit von der 
Abter gleiches Namens, jeboh auf der andern Seite 
per Straße lag. Türenne drang unter dem furcht— 
barften Feuer in die Straße, Condé warf ihn zurüd. 
Hunderte der Königlichen ftürzten und färbten den Staub 
der Vorſtadt mit ihrem Blute. Der tapfre Marfchall 
ließ fih nicht abjchreden, ev führte neue Schaaren 
heran. Eh’ er zum zweiten Male vorbrang, ließ 
ihm St. Maigrin, der in der Straße Charonne dem 
Marihall Tavannes gegenüber ftand, melden, ex werde 
jetst einen Hauptangriff thun, und einer feiner Offi— 
ziere durch einen Schlupfwinfel dem Prinzen in ver 
Strafe des Faubourg St. Antoine in den Nüden zu 
fommen ſuchen. Türenne verzögerte alfo feinen neuen 
Angriff jo lange, bis er hörte, St. Maigrin fei fieg- 
reich vorgedrungen. Diefer Tapfre war ungefähr burd) 
die Hälfte ver Straße Charonne gerüdt, als ſich ein 
Theil feines Haufens, der jedoch Yon zahlreich nach— 
rüdenden Truppen ſogleich wieder erfeßt wurde, links 
durch eine Geitenftraße ſchlug. Der Führer war ein 
junger Dffizier, und dieſer wurde wieder von einent 
ſchier nod) jüngern Soldaten geleitet. Bor einer Pforte, 
die in einer ziemlich hohen Mauer war, machten fie 
Halt. „Dieſe verſchloſſ'ne Thür müffen wir aufbrechen, “ 
fagte der junge Soldat. „Durch fie geht unſer Weg.” 

„Biſt Du Deiner Sache auch gewiß, Poupard?“ 
fragte der Offizier. 

„O mein Herr von St. Romain,“ verſetzte ber 
Soldat, „hier kenn' ich jeden Tritt und Schritt. 
Hier hab’ ih als Schaufpieler manches Abentener 
beſtanden.“ 

Die Thür ſprang von den Kolbenſtößen der Sol— 
daten, die nun in einen jener weitläufigen Gärten 
traten, wie man ſie vorzüglich in dieſer Vorſtadt findet. 
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Poupard an der Spite, durchſchnitten fie quer das 
Terrain, bis fie durch eine zweite Thür, die leichter 
"zu eröffnen war, in ein Gehöft gelangten. Ein Theil 
des Spaliers, das dafjelbe theilte, war bald nieber- 
geriffen, ein vorfpringendes niedriges jchlechtgehaltenes 
Dad) bot eine elende Bretterthür. Auch fie wich der 
Gewalt, und Poupard ſchritt eine finftere Treppe 
hinab. Einer gab dem andern die Hand. So ging's 
eine zeitlang im Dunkeln fort durch verſchiedene Gänge, 
dann wieder treppauf. Poupard horchte. Behutfam 
hob er eine Fallthüre auf, die er von unten zu ent- 
riegeln verftand, und vorfichtig ftieg der Haufe heraus. 
Sie befanden fi) auf der vom Tagesſchein nur matt 
erhellten Bühne; der Vorhang war herabgelaffen und 
Poupard lauſchte hinter vemfelben hervor, „Wenn id) 
nicht irre,” fagte er zu St. Romain, „jo tft Das 
Vorderhaus befegt. Ich will zuſehen.“ 

Leiſe ſchlich er ins Parterre hinab, drückte ſich an 
den Wänden hin, kroch auf allen Vieren und kehrte 
bald mit der Meldung zurück, daß Hausflur und 
Gallerien nach der Straße voll bewaffneter Soldaten 
ſeien, die aber gewiß nichts weniger als einen An— 
griff von hinten erwarteten. Er machte dem Offizier 
den Vorſchlag, ſobald ſich der Marſchall in der Straße 
nähere, die Condéiſchen im Hauſe von hinten nieder 
zu machen, ihre Poſten einzunehmen, und nach Be— 
finden der Umſtände entweder aus den Fenſtern auf 
Condé Teuer zu geben, oder ihm in den Rüden zu fallen. 
Um die Ereigniffe auf der Strafe beobachten. zu 
fönnen, kletterte Poupard auf den oberften Schnür- 
boden, wo er dur eine Dachluke einen langen Strich 
ber Straße überfehen konnte. Ein Bretterverfchlag, Hinter 
welchem man jonft alte Kequifitenftüde aufzubewahren 
gepflegt hatte, und der jegt mit einem Profpect verhängt 
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war, hielt ihn nod vom Fenfter ab; er ſchob ven 
Borhang weg, drüdte die Thüre zurück und war nicht 
wenig erjtaunt, auf einem bürftigen Lager, das aus 
Theaterlumpen zufammen gebaut war, einen, dem 
Anſchein nah, Franken Menſchen Liegen zu jehen. 
Aber Schreden erfaßte ihn, als er in dieſem Menſchen 
feinen ehemaligen Director, Herrn Debarques, er— 
fannte, der ächzend und wimmernd die dürren Hände 
erhob und um fein. Leben flehete. 

„Mein Himmel, wie fommen Sie hierher?” rief 
der Soldat. | 

„Ad tödten Sie mich nicht! Rächen Sie fid) nicht 
an mir, befter Herr Poupard!“ meinte der Franke 
Mann. „IH war ganz unfchuldig an Ihrem Un- 
glüd; ich wollte immer, daß die Nannon Ihre Frau 
werben follte, ic wußte nichts vom Prinzen Conde. 
Das Alles hat meine gottloje Frau gemacht, eigentlich 
war fie gar nicht meine Frau —“ Cine donnernde 
Gewehrfalve auf der Straße verfchlang feine Worte, 
einzelne Schiffe Inatterten nah, aus den Fenftern des 
Hauſes krachte e8 hinab, der Schladhtruf der Kämpfen- 
den und das Geheul der Verwundeten durchſchnitt bie 
Luft, und Benoit ftürzte an das Fenſter. Ein Blid 
auf die Strafe, ein paar Sätze über den Boden, 
jchnell die wanfende Steige hinab, und er war bei 
feinen Leuten. „Auf!“ vief er. „Condé hat Türenne 
zurüdgebrängt. Laßt uns angreifen!‘ 

St. Komain commandirte, Poupard zog den Vor- 
bang auf und in demſelben Augenblide praffelte ein 
Kugelregen mit Blitz und Donner auf die forglofen 
Krieger Condé's. Mehre ftürzten; aber nun entjtand 
ein mörberifher Kampf im Haufe ver Mufen, und 
was hier oft nur gefpielt worden war, das ereignete 
fi jest in graufigee Wirklichkeit, u anfangs 
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ver Vortheil auf Seite der Königlichen war, fo war 
es doch einem der Condéiſchen gelungen, auf die Straße 
zu enfpringen und von dort Succurs herbei zu holen. 
Statt nun, wie es die Abfiht St. Romains gewejen 
war, dem Prinzen in Rüden zu fallen, mußte er 
fihh im Haufe vertheidigen. Sobald Türenne draußen 
vorwärtd drang, — und er, hatte den Prinzen einmal 
bis zur Abtei zurücgetrieben — befam St. Romains 
Haufe Luft, doch gelang es ihm mie, ſich durchzu— 
[hlagen, und mit Türenne zu vereinigen; wenn aber 
Condé wieder ſiegreich vorwärtsichritt und die König— 
lihen aus der Straße warf, wurde St. Romain wies: 
der. auf die Bühne gebrängt, wo feine Leute hinter 
den Couliſſen einen fihhern Stand hatten. Schon lag 
dad Haus voll Todter und Verwundeter; denn auf 
beiden Seiten waren viele gefallen, als St. Romain 
von einer Kugel getroffen an Poupard’s Seite flürzte. 
Diefer hatte feinen Offizier faum fallen fehen, als er 
ihn faßte, und mit rüftiger Jugendkraft die dunkle 
Treppe hinauf auf den Boden und in Debarques 
Berfted trug. Der an allen Gliedern zitternde Thea— 
terdirector mußte dent Verwundeten Pla machen, und 
auf dem Bette unterfuchte Poupard deſſen Wunde. 
Die Kugel ſaß in der rechten Schulter, und ſchien 
nicht todtbringend zu fein. Der treue Soldat wuſch 
fie mit Waffer und Wein aus, was der Director trip- 
pelnd herbeitrug, verband fie fo gut er vermochte, und 
wollte dann wieder in den Kampf zurüd. Als er 
hinab Fam, fand er das Feld von Freund und Feind 
geräumt; er merkte, daß fich feine Kameraden, des 
Führers entbehrend, zurüdgezogen, woher fie gekommen 
waren, und er eilte duch den dunkeln Gang nad). 
Eh er aber die Strafe erreichte, hörte er von dort 
her aus wilden Ausrufungen, daß feine Kameraden 
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gefangen, der Marquis von St. Meaigrin erfchoffen, 
und die Königlichen auf allen drei Punkten aus ver 
Vorſtadt geworfen feien. Das wüſte Gefchrei der Sie- 
ger Ichredte ihn in fein Verſteck zurüd, und nad) we- 
nigen Minuten hatte er das fichre Dachkämmerchen 
wieder erreicht, wo er die Zeit in Geſellſchaft eines 
Vermundeten und eines Kranken bis zum Abend oder 
einer fonftigen günftigen Zeit zuzubringen gedachte. 
Der Schlachtlärm verftummte allmälig in der Straße 
und Debarques’ Furcht wich einem weniger beängjtigen- 
den Gefühl, das ihm verftattete, auf Benoit's dringende 
Frage, wie er hierher gefommen jei, zu antworten. 
„An jenem unjeligen Abend,“ erzählte er, „als 
Sie uns fo plößlid verliefen, ohne Ihre danfbare 
Rolle ausgefpielt zu haben, begann mein Unglüd. 
Die Prinzeffin von Montpenfier war wüthend und 
wollte mich nicht. vor ſich laffen, der ich doch an dem 
unerwarteten Ausgange des Stüds ganz unſchuldig 
war, zu gleicher Zeit wurde mir geftedt, es ſei jchon 
Befehl erlaffen, mich feitzunehmen, weil das Stüd 
gegen die Königin und den Cardinal gerichtet jet, 
Nannon lag in ihrem Blute und man fagte mir, bie 
Polizei jei auf dem Wege, um ſich wegen dieſes 
traurigen Vorfalls an mich zu halten. Das war zu 
viel auf ein Mal; ich floh mit meiner Frau nod) in 
derfelben Naht aus Paris dem Norden zu, da im 
Süden und Weſten der Krieg. drohete. Nach langen 
Umherirren kamen wir nad) Amiens, wo wir ein 
Theater errichteten. Aber Madame ließ ſich von einem 
der Ehaufpieler die Cour machen, und weil id) auf 
Nannon feine Penfion mehr erhielt, jo ſchickte fie mid) 
ins Elend. Wo follte ih armer alter Dann hin? 
Ich faßte den Entſchluß, wieder nad Paris zu gehen, 
da ich vernommen hatte, Prinz Condé a Herr in 
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ver Stadt, und ich habe vom der Rache der Königin 
nicht8 zu befürchten. Ich wollte mein Glüd noch ein 
Mal verfuhen, ob ich nicht von der Prinzeffin. Mont- 
penfier oder dem Prinzen Condé vdennod eine fleine 
Penſion erhalten werde, da dieſe beiden doch an meinem 
Unglüd ſchuld waren. Ich jchleppte mid zu Fuße 
hierher, und meldete mich bei dev Prinzeſſin. D Gott! 
da ging mir ein Glücksſtern auf. Die erfte Zofe, die 
mir entgegentritt, ift — meine Nannon. Ich venfe, 
es ift ihr Geiſt —“ 

„Nannon lebt noch!“ fuhr Benoit empor. 

„Sie lebt und befindet ſich wohl, ift im Dienft 
dev Prinzeffin Montpenfier und mein Rettungsengel 
geworben.“ 

„Gottlob!“ rief Poupard und ein tiefer Seufzer 
löſte fi) von feiner Bruft. 

„Sie hatte lange darnieder gelegen, nun war fie 
vollfonmen gefund. Das gute edle Kind erfuchte mich, 
mid nur einige Tage zu verfteden, indem ich vor 
ber wieder mächtiger geworden Partei der Königin und 
des Cardinals nicht ganz ficher fer, bis fie mit ber 
Prinzejfin meinetwegen gefprodhen und mir den Schuß 
derſelben ausgewirkt. Auf Conde follte ich mir aber 
feine Hoffnung machen, weil fie den Herzog nicht wie- 
ber geiprodhen und es fehr bereue, feinen Schmeiche- 
leien jemals ein Ohr geliehen zu haben.“ 

„Wirklich!“ rief Benoit bitter, „Schade, daß ihre 
Befehrung zu fpät kommt.“ 

„Ad, Herr Poupard, glauben Sie mir, das Liebe 
Mädchen hat höchſtens vier Mal mit dem Prinzen ge- 
fprodhen, und das meift auf der Bühne. Und dazu 
ift fie von meiner garftigen Frau verführt morben; 
fonft wäre fie Ihnen treu geblieben. Geliebt werben 
Sie troß Ihrer Grauſamkeit und den ſchweren Leiden, 
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bie Sie der Armen bereitet haben, noch heiß und ſtark 
von ihr. Sie hat mid ſchon mehrmals gefragt ob 
ih nicht wüßte, wohin Sie gerathen jeien?“ 

„Das glaube ich nicht!“ ſagte Benoit trotzig mit 
Thränen im Auge. 

„Glauben Sie's nur; id. belüge Sie nicht. Dem 
Herrn Abbé Bertault hat ſie ebenfalls eine lebens— 
längliche Penſion von der Herzogin ausgewirkt; ja ſie 
hat ſogar Verſuche gemacht, ſich mit Ihrer Mutter 
auszuſöhnen, aber ſie waren vergebens.“ 

„Das glaub' ich!“ ſagte Benoit, mit ſeiner Mut— 
ter zufrieden. 

„Ich ſuchte einen Zufluchtsorts in meinem Thea— 
ter,“ fuhr der Erzähler fort, „das während der ſtür— 
miſchen Kriegszeit dieſen Sommer unbenutzt ſtand, 
und fand in dieſem Kämmerchen ein ſichres Verſteck. 
Abends beſuchte ich Nannon und erhielt von ihr Geld 
und Lebensmittel. Aber Kummer und Anſtrengung 
hatten meine Kräfte aufgezehrt; ich wurde krank. 
Nun kam Nannon Abends zu mir, und brachte mir 
das Nöthige. So liege ich ſchon ſeit einer Woche. 
Heute bin ich aber faſt vor Furcht und Schrecken ge— 
ſtorben, über das Toben und Schießen in der Straße 
und im Hauſe, das ich mir nicht erklären kann.“ 

Benoit erzählte ihm dagegen die Vorfälle des Tags, 
und nannte dabei mehrmals den Namen ſeines Offi— 
ziers St. Romain, der oft vor Schmerz aufſtöhnte. 

„Mein Herr,“ ſagte Debarques zu ihm, „ſollten 
Sie vielleicht verwandt ſein mit dem erſten Gatten der 
Marquiſe von la Boulage in Meaur?“ 

„Ich bin der Sohn deſſelben,“ verſetzte der Ver— 
wundete. 

„O da hab' ich Sie recht gut gekannt, als Sie 
kaum einige Jahre alt waren. Ich war der Kammer— 
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diener des Herrn Marquis von la Boulage, fo lange 
er noch nicht werheirathet war. Ihre, Frau Mutter 
wollte mid) aber nicht leiden. Co verließ ich Das 
Haus und wandte mid) der Kunft zu. Ich habe aber 
ſtets noch in Berbindung mit dem Herrn Marguis 
geftanden. Wenn id) wieder ‚gefund bin, werde ich 
demjelben einen Beſuch machen.‘ 

„Dann werben Ste meine Mutter nicht mehr am 
Leben finden,” fagte der Offizier. „Seitdem bin ich 
mit dem Marquis ganz zerfallen. Weber die An- 
Iprüdhe, die er an mein mütterliche® Vermögen, noch 
die, welche er an meine politifchen Grundſätze und 
Anſichten machte, fagten mir zu, und fo haben wir 
ung entfremdet.” 

Sp verplauderten die drei ſeltſam zufammenge- 
würfelten Menfchen eine Stunde um die andere, bis 
fie — jelbft den Verwundeten — die Hiße der Yuli- 
jonne, unter dem Dache befonders fühlbar, in Schlaf 
niederdrückte. 


9. 
Mannesverzagtdeit und Frauenmuth. 


Der Verdacht der Parifer, daß das Gefecht — 
troß der vielen Derwundeten und Todten — in ber 
St. Antoine-VBorftadt eben nur ein Spiegelgefecht fei, 
wurde vorzüglid) durch den Umſtand beſtärkt, daß fich 
der Herzog von. Orleans während deſſelben in feinem 
Palaft eingefchloffen hielt und Niemand vor fidh ließ. 
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Die Prinzeſſin von Montpenſier hatte ſich vom An— 
fange des Kampfes auf einen Thurm der Baſtille be— 
geben, um daſſelbe zu beobachten. Sie gewahrte die 
Gefahr und die Tapferkeit ihres Freundes, und es 
wurde ihre klar, daß er verleren fei, fobald Türenne 
Verſtärkung erhalte. Sie eilte in den Balaft zu ihrem 
Bater; die Tochter Kieß ſich den Zutritt zu ihm nicht 
verwehren. Die fritifche Lage, in der er ſich befand, 
hatte ihm den Kopf genommen, unjhlüffig und ver- 
zweiflungsvoll lief er umher, und wollte felbft von der 
Prinzeffin nichts über den Verlauf des Gefechts hören. 
Sie ließ ſich dadurch nicht abjchreden. „Glauben Sie 
denn,“ fagte fie mit überredendem Nachdruck, „daß es 
Ihnen zu gut fommen wird, wenn ber ebeljte und 
tapferfte Mann Frankreichs jet‘ ſchonungslos hinge⸗ 
würgt wird? Der ſiegreiche Cardinal wird in ſeinem 
Uebermuthe Sie ſo gut ſeiner Rache opfern, wie er 
Condé geopfert und wahrlich bei Ihnen mit weniger 
Gefahr und mit mehr Recht. Als wenn es Mazarin 
nicht bekannt worden wäre, in wie freundlicher Ver— 
bindung Sie mit Condé geſtanden? Sie folgen nur 
Gondi's ehrgeizigen Einflüſterungen, und dieſer gewandte 
Pfaffe haßt den Ruhm des Prinzen ebenſo wie Ma— 
zarin's Macht, aber Mazarin haßt Gondi und haßt 
Sie, und wenn erſt Condé gefallen, werden Sie weiß 
werden, was Sie verloren; denn wahrlich mit Ihnen 
und Gondi wird ber allmächtige Miniſter Feine bejon- 
dern Umftände machen.“ 

„Laß mich!“ vief der Herzog verzweifelt. „Ich 
werde mich dem König zu Füßen werfen, und mich 
ſeinem Willen fügen.“ 

„Das heißt in den Willen der Königin und das 
heißt. eigentlich in den Willen des Cardinals. Gie 
jollten erröthen, Ihrer Tochter — zu | a 
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Sie, der Sohn Heinrid’8 IV., wollen fid) der Discre- 
tion eined ſchwachen Weibes hingeben, bie von einent 
intriguanten Priefter jo geleitet wird, daß fie feinen 
eignen Willen hat? Sie wollen einen liftigen gemei- 
nen Römer als Herrn Franfreihs anerkennen? Gie 
ſcheuen ſich nicht einmal vor dem Spott dieſes Frank— 
reichs, wenn Sie fi) auch aus feinem Zorn, aus fei- 
nen Flühen und Verwünſchungen nichts machen foll- 
ten? Aber ich jage Ihnen, der. Treubrudy am Prin- 
zen wird fi furchtbar an Ihnen rächen.“ 

„Aber, mein Gott, mas fol ic denn thun? was 
ſoll ic) beginnen 9 2⸗ rief der Herzog, halb weinend und 
ſich die Hände reibend. 

„Dem Prinzen die Thore öffnen, ihm beiſtehen, 
dem Cardinal muthig die Stirne bieten und der Ko— 
nigin auf diefe Weife einen Frieden abtrogen, deſſen 
erfte und unerläffige Bedingung ewige Entfernung des 
Cardinals aus Frankreich, jo wie all feines Einfluffes 
und feiner Kreaturen fein muß.“ 

„Thue, was Du für gut findeft!” wehrte ver Her— 
zog ab, „aber mid, laß aus dem Spiele.“ 

„Dazu bedarf ich Ihrer Vollmacht. Wohlen, id) 
bin bereit zu thun, was nöthig ift. Stellen Sie mir 
einen Befehl an alle Behörven in Paris aus, mir zu 
gehorhen und allen meinen Anordnungen Folge zu 
leiften.“ 

So ſehr fih der Herzog erſt gejperrt hatte, fo 
nachgiebig zeigte er fich jest, froh, auf irgend eine 
Weiſe aus der peinlichen Verlegenheit geriffen zu fein, 
ohne doch jelbft thätig handeln zu müſſen. Cr ftellte 
der Prinzeffin die verlangte Vollmacht aus, und fie 
lg fi ſogleich auf das Rathhaus, gewann mit 

fühnen kräftigen Worten und Borzeigung des Dofu- 
ments die ſtädtiſche Obrigkeit, und haranguirte, als fie 
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heraustrat, das Volk, welches fi) vor dem Gebäude 
verfammelt Hattte, zum Bortheil des Prinzen Sonde, 
„Auf, Bürger von Paris!” ſprach fie begeiftert, „folgt 
mir zur Rettung Euerer Stadt, zur Rettung Frank— 
reichs liegt dieſe Rettung, in jenem kühnen Helven, 
der ſchon oft für Euch geblutet, der ven Carbinal haft, 
wie Ihr, und deshalb gefangen gefetst, verfolgt wurde, 
Er ift nicht aus Spanien, nit aus Ytalien zu Eud) 
gelommen, er ift unter Euch geboren, und alle feine 
Ahnen waren Franzofen bis zu Hugo Capet hinauf, 
Cr meint e8 gut und redlich mit Euch, der alle Fran- 
sojen wie Brüder liebt. Hat er e8 Euch nicht etwa 
bewiefen? Alles, was er gethan, geihah zu Frank— 
reichs Wohl. Aber die ſchändlichen Emiſſäre des 
ſchlechten Pfaffenminifters haben Euch ein faljches Bild 
von Eurem beften Freunde gemacht; merkt Ihr denn 
nicht, daß Mazarin viefe Lügen erfonnen? Und des— 
bald wollt Ihr den großen Conde elend vor Euern 
Thoren umkommen lafjen, ervrüdt von den Pfaffen- 
ſöldnern? Wenn Euer Undank ihn hat fallen laſſen, 
dann habt Ihr feinen Beſchützer, feinen Bertheidiger 
Euerer Rechte, feinen Freund in der Noth mehr. 
Kein Franzofe fteht Euch mehr bei; Ihr feid der Spa— 
nierin und dem Staliener verfallen. Partjer, brand- 
markt Euch nicht durch Unthätigfeit für ewige Zeit. 
Ber e8 gut meint mit Frankreich, mit Paris, mit allen 
Sranzofen und fich ſelbſt, der folge mir, damit wir 
gemeinschaftlich das Thor St. Antoine öffnen und den 
bevrängten Herzog hereinlaffen. Hier ift der Befehl 
meines Pater? dazu; Euere ftädtifche Obrigkeit ftimmt 
ihm bei. Hoch lebe der Prinz Condé!“ 

„Doc Lebe der Prinz Condé!“ jubelten die Bolfs- 
maffen, die unterbeffen zufammen gelaufen waren, und 
die Prinzeffin fehritt an der Spite verjelben nad dem 
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genannten Thore, weldyes ſogleich geöffnet wurde. Dann 
begab fie fi nad) der Baftille zurück, die befanntlich 
am St. Antoine-Thore lag, um den fernern Berlauf 
des Gefechtes zu beobachten. Als fie auf dem Thurme 
anfam, war eben ein unverabredeter Waffenftillftand 
eingetreten. Türenne hatte nad fiebenftündigem Ge— 
fecht eingefehen, daß er ohne Berftärfung den Löwen 
nicht werde erlegen fünnen, und ſich deshalb aus ver 
Borjtadt zurüdgezogen, um die Ankunft des Marſchalls 
Terte abzuwarten. Die Prinzeffin verfügte ſich aljo 
aus dem Caſtell in ein daneben gelegenes Haus, wo 
fie mehr Bequemlichkeit hatte, die Nachrichten ihrer 
ausgefandten Kundſchafter über den Erfolg des Ge- 
fechtes zu empfangen und Zeugin des Jubels des Pa- 
riſer Volks zu fein, welches in Maſſen durch das 
Thor hinausftrömte. 

Prinz Conde hatte faum von dem großen Dienfte 
gehört, ven ihm feine Muhme erwiejen, als er ſogleich 
durch das Thor nad) dem zumächlt gelegenen Haufe 
lief, worin ſich die Prinzeffin befand. Athemlos ſtürzte 
er mit dem bloßen Degen in der Hand — ba er in 
der Hite des Kampfes die Scheide deſſelben verloren 
— in ihre Zimmer. Die friegerifhe Wuth, die den 
ganzen Vormittag feine Seele beherrſcht hatte, drückte 
fih) noch in grellen Zügen feines mit Schweiß und 
Staub bevedten Gefichtes aus, die Haare hingen ihm 
verwirrt. um den Kopf, feine zerfegte Kleidung war 
vol Blut, obgleich er nicht verwundet war, und auf 
jeinem Harniſch ſah man die Merkmale empfangener 
Stöße. So lang er im Gefecht gewejen war, hatte 
er ſich Faltblütig gezeigt; jett, feiner Freundin gegen- 
über, erfaßte ihn dag ganze Gewicht feiner fchlimmen 
Tage; ermüdet warf er fich in einen Lehnfeffel und 
tief: „Sehen Sie hier einen. zur Verzweiflung ge 
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braten Mann, der jo gut wie Alles verloren hat. 
Meine beiten Freunde und Anhänger find gefallen, 
die Herzöge non Nemour und Rochefoucault find tödt- 
lid) verwundet. Der. liſtige Pfaffe trägt den Sieg 
über meine vechtlichen Bejtrebungen davon.” Thränen 
erfticten feine Stimme; der Held Frankreichs weinte 
wie ein Kind. 

„Beruhigen Sie fih, mein Freund,“ redete ihn 
bie Prinzeffin zu. „Die beiden Oenannten find nur 
leicht verwundet, und die Anzahl ihrer Todten exftredt 
fi) keineswegs auf alle ihre Freunde; ich glaube, Sie ' 
haben deren in Paris mehr als je. Meine Nachrich- 
ten über das Gefecht find. vielleicht genauer als vie 
Ihrigen. Nur Muth und Beharrlichfeit, und wir 
führen unfre Sadhen doch zum Ziele!” Und fchnell 
theilte fie ihm mit, was fie wußte. Als ſich ihre 
zärtliche Sorgfalt überzeugt hatte, daß er nicht ver— 
wundet fei, entließ fie ihn mit einem freundlichen Kuß, 
und mit der Bitte, feine Soldaten fo eilig, als er ver⸗ 
möge, in bie Stadt zu ziehen. 

„Sobald e8 durchaus nöthig und undermeiblid) ist,“ 
verfetste er, „werde ich fie ficher herein bringen. Aber 
man foll mir nicht vorwerfen, daß ich vor diefen Ma- 
zarin geflohen fei. Geben Sie nur Befehl, daß mein 
Teldgeräthe in die Stadt gefchafft wird. Und nun 
Gott befohlen! Ich gehe den Feind zu erwarten und 
weiche nur der Uebermacht.“ 

Emuthigt und geftärft von ihrer Zuſprache eilte 
er wieder hinaus zu feinen Truppen, fie aber jandte 
Boten an ihren Vater, ihn nad) der Baftille einzula= 
den und ließ ihm zur Lockung die brillanteften Nach— 
richten vom Siege des Prinzen fagen; dann beftieg fie 
den Thurm wieder. 


— — 1. — 
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10. | 
In der Aequifitenkammer. 


Unter der, nad) der Eröffnung des Thores von 
St. Antoine in die zum Schlachtfelde gewordene Bor: 
ſtadt hinausftrömenden Volldmenge war aud Nannon, 
die mit angfterfüllten Herzen ihrer Herrin auf dem 
Fuß gefolgt war. Nun aber überließ fie ſich dem 
Zuge ihres Herzens. Ihr Feiner niedlicher Fuß, ber 
auf der Bühne fo oft bewundert worden war, hüpfte 
jet mit unbewußter Grazie über Leihen und Ster— 
bende, und obgleih von mander Fräftigen Männer- 
ftimme zurüd ermahnt, langte fie doch bald am Haufe 
ihres Ruhmes und Glüdes an. Cie fohauberte zurüd. 
Blut färbte die Schwelle des Mufentempel® und feine 
ohnedies düftern Hallen waren mit Leichen angefüllt. 
Doch der quälenvde Gedanke, was aus dem alten guten 
Mann, der Baterftelle an ihr verſehen, geworben fein 
möchte, ließ fie das Graufen überwinden, das ihre 
Geele erfaßt hatte. Hier wurde ein bärtiger Krieger 
von Todeszuckungen gemartert, dort flehete fie ein 
junger verwundeter Mann um einen Trunk Waffer, 
weiter ftrauchelte ihr Fuß über Todte, aber unaufhalt- 
jam trieb es fie fort, die wohlbefannten Gänge hin- 
durch, über die blutige Bühne, die ja auch ihr Blut 
getrunfen hatte, überall vom Tod in feiner ſcheußlich— 
ften Geftalt angegrinft, die defefte Steige hinauf bis 
zum Verſchlag. Mit hochklopfendem Herzen, mit angft- 
gepreßtem Athem horchte fie an dem Vorhang; nichts 
regte ſich. Leiſe ſchob fie ihn zurüd und ftand erftaunt 
vor drei Männern, die ſchlafend umher lagen und 


17 


faßen. In dem Einem hatte fie gleich auf dem erften 
Blick Benoit Poupard erfannt, und ein lauter Schrei, 
vom beftigiten Schreden erzeugt, entfloh unwillkürlich 
ihrer Bruſt. Benoit war im Nu auf den Fühen, 
batte jeinen Säbel gefaßt und ftarrte fchlaftrunfnen 
Auge auf das blafje Mädchen. Auch St. Romain 
und Debarques waren munter geworden, und ber Yeß- 
tere wimmerte aus Furcht, Poupard möchte Nannen 
ermorden und flehete ven Yüngling faft fußfällig, dem 
guten Kinde Fein Leid zu thun. Es hätte der Bitte 
nicht bedurft; denn Benoit hatte feinen blanfen Säbel 
bereit8 geſenkt und hinter feinen Schenkel verftedt, und 
blickte ſcheu und verlegen, ohne einen Laut hervorzu- 
bringen, zu Boden. Nannon warf ihm einen einzigen 
Blick zu, in welchen ſich aber Stolz, weiblich Würde, 
Trotz und Liebe vereinigten, und wandte fid) dann mit 
der Frage an Debarques: „Wie geht e8 Ihnen, 
mein Vater? Die Angft um Ihr Wohl hat mid) 
hirausgetrieben, aber zu meiner Freude fehe ih, daß 
Sie eine gute Sauvegarve haben.“ 

„O mein herzgutes Kind!” meinte der Erbirector, 
„wie bift Du denn aus der Stadt gefommen? Wie 
baft Du Dich in das Gemetzel herausmagen können?“ 

„Die Prinzeffin von Montpenfier, meine gnädigite 
Gebieterin, hat das Thor öffnen laſſen. — Ic habe 
Ihretwegen mit ihr gejprochen, mein Bater. Sie hat 
mr Schuß und Unterhalt für Sie zugefagt. D fie 
ift eine hochedle treffliche Fürſtin, wie Frankreich feine 
weiter hat! Und der Abbe Bertault will Sie bis zu 
Ihrer Genefung bei fih aufnehmen.“ 

„Solde Güte habe ich nicht um Dich verdient, 
Nannon.“ | 

„Laſſen Sie das! — Leben Sie wohl bis dieſen 
Abend! Ich werde mit einer Sänfte fommen, um 
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Sie abzuholen.” Cie wendete fih, um zu geben. 
Benoit trat ihr in den Weg. „Du wirft hingehen und 
uns der Prinzeffin verrathen,” jagte er mit affeftirter 
Kälte, „venn wir find Soldaten des Königs, wie Du 
wohl gefehen haſt. Und ich kann es nicht anders er- 
warten. Du haft zu Condé's Fahne gefchworen.“ 

„Ad, pfui!“ rief fie entrüftet und das tiefverwun- 
dete Gefühl brach, gleich einer Erplofion, aus, Thrä— 
nen und Schluchzen hinderten fie am Weiterjprechen, 
ihre Bruft arbeitete convulſiviſch. Doch fie ermannte 
fih, erhob fih mit Würde und fagte ftolz: „Können 
Sie nichts anderd von mir erwarten, mein Herr? 
Nun jehr wohl, dann haben wir uns nie gefannt, 
und ich habe mir ferner Ihretwegen Feine VBormürfe 
mehr zu machen. Wenn ich Ihnen auch ein Mal 
Gelegenheit gab, mich für leichtfinnig zu halten: mid) 
als eine Ehrlofe, Niederträchtige anzufehen, gab id) 
Ihnen feine.“ 

„Nannon, Du haft mich falſch verſtanden,“ vebete 
Benoit kleinlaut, „ich wollte ſagen, ich hätte es nicht 
beſſer um Dich verdient. Ich könnte ja nicht einmal 
über Did) zürnen, wenn Du uns dem Condoö verrietheſt. 
Geh Hin und verrathe mich, ich bitte Dich jetzt darum, 
ein einziges Liebes Wörtchen von Dir, und ber Prinz 
läßt mid todtſchießen, und das ift mir eben redit. 
Ich will fterben; ich will todtgefchoffen fein.” - 

„Seh, Benoit,“ fagte fie mit Abſcheu, „ic ver: | 
achte Dich.“ 

„Verachten!“ fchrie ev auf. „Nein, verachten laß 
ich mich nicht von Dir. Da will id) mid) lieber ſelbſt 
todtſchießen.“ | 

„Du bift ein Narr!” vief fie gutmüthiger. 

Yet nahm St, Romain das Wort: „Sagen Sie 
immerhin der Herzogin von Montpenfier, daß wir hier 
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find, ich erfuche Ste darum; fagen Sie ihr aber aud) 
zugleich, daß ich Roger von St. Romain heiße, und 
des Königs Page war, der das Glüd hatte, bei ihr 
in Gunft zu ftehen. Sagen Sie ihr, daß ich wünjchte, 
ihr Gefangner zu fein.“ 

„Sind Ste verjelbe, der ven König in diefes Haus 
führte, als die unglüdliche Vorftellung des Dreftes 
ftattfand ?” 

Benoit zudte bei dem Worte: „Dreftes” zufammen. 

„SH bin’s!” verſetzte St. Romain. 

„So erlauben Sie mir, der Prinzeffin nichts von 
Ihnen zu jagen. Jede Erinnerung an jenen Abend 
ift ihr ein Stih in’ Herz, und der Name Dreftes 
darf nie in ihren Ohren- klingen, nie in einen Buche 
ftehen, das fie lieft, oder ihre Laune ift verborben. 
Ich felbft bin ihre leider Erinnrung genug an jenes 
unfelige Stüd, das ihr fo vielen Kummer bereitet, das 
den Bürgerkrieg in Frankreich angeblafen bat. Und 
als ich ihr von meines Vaters Elend erzählte, ihre 
Hülfe anflehte, verfinfterte ſich ihre fonft jo klare edle 
Stirn, und nur deshalb, weil fie dadurch an ven 
Oreftes erinnert wurde.“ 

„Bir bebürfen der Gnade der Prinzeffin nicht, 
mein Offizier,” wandte fid) Benoit an den Verwun— 
beten. „Ertragen Sie Ihren Schmerz nur bis zum 
Abend. Dann geftatten Sie mir, für Sie zu forgen. 
Ich ſelbſt Kern: Ihre Pflege, und ein guter Wund— 
arzt foll Ihnen nicht fehlen.” 

„Kann ic) Ihnen behülflich fein, Ste ohne Auf: 
jehen aus diefem Haufe zu entfernen,“ fagte Nannon, 
„jo biete- ich mit Freuden die Hand. Glauben Sie 
nicht, was Benvit ſpricht, ich hätte zu Condé's Fahne 
geſchworen und hafte die füniglichen Krieger. Es gibt 
feine befire Gelegenheit, Sie unbemerkt fort zu brin- 
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gen, als in derſelben Sänfte, die meinen Vater abholt. 
Ich forge für andre Kleider, damit Sie die Fönigliche 
‘Farbe nicht verrathe. Dann belieben Sie nur zu be- 
ftimmen, wohin man fie bringen ſoll.“ 

Nach diefen Worten entfernte fie fih, ohne auf 
St. Romain's Danfworte zu hören, over auf Benoits 
Blide zu achten, und ließ das wunderliche Kleeblatt 
in einer ziemlich verdrießlichen Stimmung zurüd. 


11. 
Die Heldin und der Heß des Tags. 


Das Volk ftand dicht gevrängt am St. Antoine 
Thor vor dem Haufe, in welches aufer der Prinzeffin 
auch der Herzog von Orleans eingetreten war, um 
feinem Better Glüd zu wünſchen. Nachdem feine hel- 
denmüthige Tochter entſchieden gehandelt hatte, hörte 
auch feine Unentjchloffenheit auf, und er war ihrem 
Wunſche gefolgt. Prinz Conde hatte ſich auch auf die 
Einladung feiner Muhme geftellt, und alle drei unter- 
hielten ſich faft eine Stunde lang freundfchaftlichit über 
dag, was zunächſt geſchehen müſſe. Das Volk ließ 
den Prinzen ein Mal um das andre leben und ſtrömte 
bewaffnet aus der ganzen Stadt zuſammen, um ſeinen 
Helden zu vertheidigen, da es ſich nun überzeugt hatte, 
daß das Gefecht ein ſehr ernſtliches und blutiges ge— 
weſen ſei. Als der Prinz aus dem Hauſe trat, em— 
pfing ihn ein ungeheurer Jubel. Tauſende von Be— 
waffneten ſchloſſen ſich an ihn an und ſchwuren ihm 
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unaufgefordert Treue und Ergebenheit. Der Herzog 
von Orleans begab fid) in feinen Palaft zurüd, vie 
Prinzeſſin aber beftieg die Bajtille wieder. Ihr fühner 
Heldenblid, der ſich an Condé's Auge entzündet hatte, 
flog prüfend über die Stellung der beiden Heere hin, 
dann trat fie vafch zu den Kanonen des Caftells, und 
ließ fie auf die königlichen Truppen richten. Niemand 
wagte ihrem Befehl zu widerftehen, Erſtaunt gehord)- 
ten alle, doch glaubte Niemand, daß eine fürftliche 
Dame, eine Blutsverwanbte de Königs, von den 
Kanonen des Königs gegen diefen felbjt und fein Heer 
Gebrauch machen werde. Aber die Prinzeffin com- 
manbdirte, dad Geſchütz jcharf zu laden. Ruhig beob- 
achtete fie durch ein Fernrohr die Bewegung des fü- 
niglihen Heer, zu welchen der Marihall Ferté un- 
terdefjen geftoßen war. Sie fah deutlich, daß Türenne 
die ganze Truppenmaffe in drei Haufen abtheilte; 
zwei ſchwenkten vechts und Links ab, um dem Prinzen 
vom Stadtgraben her in beide Seiten zu fallen; ver 
mittlere war augenſcheinlich dazu beftimmt, die Barri- 
faden in den Straßen wieder anzugreifen, welche die 
Eondeifhen von Neuem bejegt hatten. Kaum hatte 
die entjchlofjene Prinzeffin dieſe Bewegung bemerft und 
ihre Abficht errathen, als auch ſchon einer ihrer Cou— 
riere flog, um den Prinzen von der ihm drohenden 
Gefahr zu benachrichtigen; er hatte aber diefelbe Wahr- 
nehmung vom Thurme der Abtei St. Antoine ge- 
macht, und war eben im Begriff, fein Heer in die 
Stadt zu führen. Dies verzögerte ſich indeß, weil bie 
hinterften mit dem unmittelbar nachdrängenden Tyeinde 
zu Kimpfen hatten, „und bie eine Abtheilung ver Kö— 
niglichen, welche von der Seine herfanı, ſchon ganz in 
der Nähe war. Der Nadızug bes Prinzen war au⸗ 
genfcheinlich verloren; denn ſchon begann ein heftiger 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XIX. 6 
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Angriff, da vief die kühne Montpenfier: „Feuer!“ 
das Geſchütz Donnerte und jeine Stüdfugeln riffen vie 
Glieder des Marſchalls Ferté nieder, der den Conde- 
ifchen auf der Ferſe war. Schuß auf Schuß entlud 
Berverben auf die Königlichen, die beftürzt zurüdwi- 
hen, ver Iette Krieger Condé's kam glüdlidy herein, 
und der Prinz war gerettet. 

Auf der Anhöhe bei Charonne, wo der Hof noch 
immer Stand hielt, richteten diefe Schüffe große Freude 
an. Der Cardinal wünſchte dem Könige und der Kö— 
nigin Glück, daß ſich Paris durch diefen donnernden 
Ruf für feinen Heren erflärt habe, und Condé nun 
vernichtet jei. ALS gleich darauf Nachrichten von Tü- 
venne famen, welche die Kanonenſchüſſe ganz anders 
auslegten, gab es lange und verlegene Gefichter. Ver— 
drießlich brach man auf, um fid) ein Nachtquartier zu 
fuchen, und Türenne erhielt Befehl, die Truppen aus 
der Borftadt zurück zu ziehen und nad) St. Germain 
zu führen. Ch e8 Abend wurde, war weit umd breit 
fein gejunter Soldat des füniglichen Heers mehr zu 
ſehen. 

In Paris ſchwoll dagegen der Volksjubel zu einem 
Meere an, das feine Ufer überfluthet und alles Land 
zu verfchlingen droht. Der Prinz Conde und Die 
Prinzeffin Montpenfier waren die Abgötter der Iuft- 
beraufchten Menge; man hörte überall nur ihre Na— 
men, und fhnell verfertigte Lieder priefen ihre Thaten 
im taumelnden Entzüden fühnfter Metaphern. Condé 
redete überall das Volk an und hegte e8 mehr und mehr 
auf den Gardinal auf, dem einftimmig taufendfacher 
Tod gefjhworen wurde. 


„Ich weiß es,“ fagte er unter Anderm, „der liſtige 
Pfaffe zählt noch "viel Anhänger und bejoldete Freunde 
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unter Eud. Haft wär’ es dieſen Elenden gelungen, 
mid) bei meinen lieben Parifern zu verfetern.” — 

„Der e8 mit dem Prinzen hält, mache fich fennt- 
lich!” jchrie ein Mann. 

„Die jollen wir das anfangen?” fragten hundert 
Stimmen. 

Es war "vor dem Haufe eines Güterſpediteurs, -Der 
eben einige Frachtwagen beladen wollte. Das dazu 
nöthige Stroh lag auf der Strafe. Da rief eine 
Stimme: „Wer gut Condöiſch ift, ftede ein Stroh— 
büfchel auf feinen Hut. Hier ift Stroh. Daran wol- 
len wir ung erfennen. Wer fein Stroh hat, ift ein 
Mazarin.” Im Nu war fein Halm von dem Stroh 
mehr zu haben, man ftürmte das Haus des Spedi— 
teurs nad) Stroh. Die Angabe des Kennzeichens Tief 
wie ein Blitz durch die Stadt. Alles ſchrie nach Stroh 
und die Strohhändler mußten ihren Vorrath öffnen, 
wollten fie des Lebens ficher fein. Wer fein Stroh— 
büſchel auf dem Hute hatte, wurde von bem rajenden 
Pöbel, der rottenweis, fingend und brüllend durch Die 
Straßen zog, beihimpft und gejchlagen, und fo fah 
man vor Nacht noch jelbft alle Geiftlichen, die doch 
als Mazarin’s treuefte Anhänger befannt waren, ihrer 
Sicherheit wegen, mit Strohfränzen gefhmüdt und 
felbft Wagen und Pferde trugen diefen Pak. Das 
beraufchte Paris tobte die Naht duch, und Prinz 
Sonde überließ fi) mit feiner heldenmüthigen Freundin 
den Hoffnungen und Träumen, die das allgemeine Zu- 
jauchzen in ihnen erweckte. 
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“12. 
Verwechslung. 


Kaum war das königliche Heer abfezogen, als 
Benoit Poupard, nad) Ablegung aller Abzeichen, die 
ihn als königlichen Krieger hätten kenntlich machen kön— 
nen, aus feinem Verſteck jchlüpfte, und fchnell feinen 
Weg dur die volfreihen Straßen fortfette. Unge— 
hindert erreichte er das ihm wohlbefannte Haus des 
Herrn Battift von Tarneau in der Strafe de la To- 
nellerie, eine der erſten rechten Seitenftraßen der Straße 
St. Honore, eben nicht weit vom Louvre. Leiſe wie 
ein Kater, ſchlich er die Treppe hinauf und nad) der 
Küche, da er wußte, daß feine Mutter um dieſe Zeit 
mit Beihidung des Abendeſſens bejchäftigt fer. Seine 
Vermuthung hatte ihn nicht betrogen. - Demotfelle Pou— 
pard orbnete an, was die Köchin auszuführen hatte, 
und fchonte dabei ihre eignen Hände nit. Ein Ge— 
räuſch hinter ihr zog ihre Aufmerkfamfeit auf fi, und 
wenn Benoit fie nicht ſchnell umarmt und ihr ven 
Mund mit einem Kuß verftopft hätte, jo würde fie 
aufjchreiend umgefallen fein. Die Freude ihres Her— 
zens, den lang Entbehrten wieder daran brüden zu 
können, machte fih auf allerlei Weife Luft, und nur 
Benoit's ernftliche Borftellungen verhinderten fie, das 
ganze Haus aufzujubeln. Nun beftürmte fie den Ge— 
liebten mit Fragen, die er mit den Worten befchwich- 
tigte: „Kommen Sie, ließ Mütterhen, nur fchnell 
mit auf Ihr Zimmer. Dort follen Sie alles erfah- 
ven,“ In Eile zog fie ihn fort, aber faum dort an- 
gelangt, redete er fie an: „Bor allen Dingen, befte 
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Mutter, müfjen wir etwas von der größten Wichtigkeit 
abmahen. Ich bin Föniglicher Soldat gewejen und 
babe heute mit gefochten. Mein Offizier, den ic) fehr 
liebe, ift verwundet worden. Er ift bier zu befamnt, 
als daß er fih ohne Nachtheil zeigen dürfte. Es 
gälte feine Freiheit, ja fein Leben; denn der Pöbel ift 
raſend. Aber er bedarf einer forgfamen Pflege, eines 
guten Wundarztes und eines fihern Verſteckes, zur fei- 
ner Erhaltung. Zum legtern hab’ ich Ihr Stübchen 
außerjehen.“ 

„Mein Stübchen?” rief die Haushälterin erfchroden. 

„Run ja doch. Sie übernehmen die Pflege des 
jungen Mannes; ic) weiß, er ift dann gut aufgehoben. 
Die Berjchwiegenheit eines Wundarztes erfaufen wir.“ 

„Aber Kind, einen königlichen Offizier im Haufe 
von Leuten, die in den Prinzen Conde ganz ver- 
narrt find,!” | 

„Alles heimlich, befte Mutter. Clifabeth ziehen 
wir in das Geheimniß; ich Fenne ihre edelmüthige 
Seele. Sie wird ung deshalb nicht tadeln. Frau von 
Tarneau kann nicht weiter als ihr Stuhl, Herr von 
Tarneau fommt nie auf Ihre Stube, und die Magd 
darf nicht herein, oder befommt ein goldnes Schloß an 
den Mund, wenn ſie etwas merken jollte.” 

„Mein Sohn, Du mußt bevenfen — “ 

„Hier ift nichts zu bedenken. Entweder Sie 
nehmen den Verwundeten auf, oder ich gehe fogleid) 
wieder, ihm ein andre Quartier zu juchen, und fomme 
Ihnen nie wieder vor die Augen.“ 

„So höre doch, Trotzkopf! Du bift immer nod) 
der Alte. Alles im Sturm von mir erzwungen. Es 
wird ſich ja machen laſſen. Laß mich dod nur über- 
legen, wie wir e8 einrichten. Nun fieh, Herr von 
Tarneau geht nah Tiſche in die Verſammlung der 
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Condeer, wo man ſich über die Feſte berathſchlagt, 
die zu Ehren des Prinzen gegeben werben jollen. 
Die Magd läuft auch fort, weil man die Stadt er— 
leuchten will, Elifabeth will id) ſchon für uns gewin⸗ 
nen, dann haben wir freien Paß.“ 

„Sut denn und Gott befohlen.” 

„Aber fo warte doch und erzähle mir.” 

„Alles diefen Abend, wenn wir in Ordnung find.“ 
Und fort war er. 

AS Margoton mit dem Abendeffen fertig war, 
putte fie ihr Stübchen auf, Ioderte die Matrage und 
zog dann Elifabeth hinein, fie in das Geheimniß ein- 
zuweihen. Das herzige Mädchen freuete fih, an der 
Pflege des verwundeten Kriegers Theil nehmen: zu dür⸗ 
fen, und gelobte gern die tieffte Verſchwiegenheit. 

Benoit fuchte einen befannten Wundarzt auf, ent- 
decte fi) ihm fo weit es nöthig war und verabrebete 
mit ihm, ihn in einigen Stunden abzuholen, Gt. 
Romain's Schmerzen hatten unterbefjen beveutend zu- 
genommen, und mit Sehnfucht harrte er der Hülfe und 
der Nacht, die fie bringen follte. Endlich erſchien Be— 
noit und rapportirte. Man bereitete fi jo gut es 
ging auf die Abreife vor. Schon dämmerte es ftarf, 
als Nannon mit der Sänfte anlangte. Es hatte 
Schwierigkeiten, St. Romain, der durchaus nicht gehen 
fonnte, die Steige herab zu bringen, und feine Schmer- 
zen ftiegen bei jedem Schritte feiner Träger bis zu 
einem hohen Grade. Endlich hatte man beide Kran- 
fen glücklich eingepadt, Nannon eilte voraus, um ihren 
Pflegenater zu empfangen, und Benoit lief, ven Wunb- 
arzt abzuholen. Vorher waren ven Trägern die Häu- 
jer genau mit der Beſtimmung angegeben worben, zu 
erjt ven Director abzuladen, weil der Abbe in einer 
der Kleinen Gaſſen wohnte, die in bie Straße St, Mar- 
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‚in laufen. Die Träger gingen durch bie lange Straße 
St. Antoine und verfolgten den geraden Weg, bie 
Strafen waren von Menſchen überfüllt, jeden Augen— 
blid wechjelte die Scene, ‚fie mußten, fi und ihre 
Sänfte mit Strohfrängen zieren, ftimmten auch wohl 
mit in ein Liedchen. Dadurch zerftreut, werwechfelten 
fie die angegebenen Häufer mit einander und weil fie 
der Strafe de Ia Tonellerie jet am nächſten waren, 
jo meinten fie, auch da den Alten auspaden zu müfjen. 
Bald war das bezeichnete Haus gefunden, und ba 
Margoton und Eliſabeth ſchon auf der Sauer ſtanden, 
ſo hielten ſie die letztere in der Dunkelheit für Nannon. 
Debarques vertraute ſich ihrer Führung an, und wurde 
jchweigend und mit der größten Behutfamfeit in das 
Zimmer gebracht, während bie Träger mit St. Romain 
weiter eilten. Sie waren kaum fort, als Benoit mit 
dem Wundarzte anlangte. Margoton brachte Licht und 
leuchtete in Debarques’ grämliches Gefiht. Die Ent- 
defung war nicht erfreulich. Demoiſelle Poupard hatte 
nad der Aufführung des Dreftes einen großen Haß 
auf den Director und feine Frau geworfen und war 
noch jelbigen Abend in großem Unfrieven von ihnen 
gefommen. Sein unerwarteter Anblid regte daher alle 
bittern Gefühle wieder in ihr auf, und fie war nahe 
daran, ihn mit Scheltworten zu übergießen, als ihre 
Blide auf Bensit fielen, der nicht umhin Fonnte, die 
Derwechjelung zu belachen. Jetzt wähnte ſie, ihr Sohn 
habe ſie zum Beſten gehabt, wie ſonſt wohl zuweilen 
geſchehen, und die Fluth ihres Zorns entlud ſich auf 
ihn. „Spitzbube!“ rief fie entrüſtet, „gebt man ſo mit 
einer Mutter um! Nachdem ich faſt ein Jahr um 
Dich gehärmt, gekümmert, gegrämt, Dich für todt be— 
weint, und nur heute vor Freunde faſt ſterbe, daß ich 
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Did wieder habe, fpielft Du mir folden Streih?! 
Unvdanfbarer, Du bift meiner Liebe nicht werth!“ 

„Ste irren, befte Mutter, ich babe nichts ver— 
ſchuldet. Aber jagen Sie,“ wandte er fih an Debar- 
ques, „wo ift ven St. Romain?“ 

„Er ift ohnmächtig vor Schmerzen in der Sänfte 
geblieben.“ 

„St. Romain?” rief Elifabeth. „Doch nicht etwa 
der Bage des Königs?" feste Margoton mit gefpann- 
ten Zügen hinzu. 

„Er war es,“ verſetzte Benoit. „Jetzt ijt er kö— 
nigliher Offizier.” 

„Und er ift der Verwundete?“ fragte das er- 
Ihrodne Mädchen angjtvoll. 

„Derſelbe.“ | 

D fo laßt uns eilen, laufen, ihn auffuchen! 
Margoten, höre doch, der Verwundete iſt der Page, 
den der König mehrmals zu uns ſchickte, um mid) grü- 
- gen zu laſſen.“ 

„Und in den Du Did) vergafft, mein Kind. Nicht 
wahr? Ein Ihmuder Junker.“ 

„Aber wo ift er?’ fragte Elifabeth mit Thrãnen 
im Auge. 

„Sicerlid haben Sie ihn zum Abbe Bertault ge: 
tragen, wo für Debarques Quartier beftellt war. Jetzt 
läßt fi die Sache nicht mehr abändern; wir müſſen 
eilen, dorthin zu fommen, um ihm Hulfe zu bringen.“ 

Gtifabeth ließ fich nicht abhalten, Benoit und ven 
Wundarzt zu begleiten, und Margoton blieb mit ftil- 
lem Grimm zurüd, daß fie ftatt des jungen Offiziers, 
den fie felbft aus klingenden Gründen fehr Lieb ge- 
wonnen hatte, den alten Schaufpteler erhalten, und 
der unſchuldige Mann, ver auch lieber beim Abbe ge: 
wejen wäre, mußte es entgelten. 
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St. Romain lag fhon im Bette, von Nannon 
bedient. Noch war er ohnmächtig. Eliſabeth fniete 
daran und betete. Der Arzt unterfuchte die Wunde 
und verordnete die geeigneten Mittel. ALS der Kranke 
die Augen aufſchlug, fielen fie auf Elifabeth. Er 
glaubte zu träumen. Ihre warmen Thränen auf fei- 
ner Hand überzeugten ihn von der Wirklichkeit. 

„Aliſon,“ fragte er leiſe; „biſt Du’s wirklich ?° 

„sh bin's,“ verfegte fie eben fo. „Verrathe un- 
fer ſüßes Geheimniß nicht. Ich-werbe oft, fehr oft 
bet Dir fein, bis Dur genefen- bift.“ 

Er drückte ihr mit einem unbejchreiblihen Blide, 
die Hand. — 


13. | 
Hlückliches Spiel des Zufall. 


Die Sonne des folgenden Tages verherrlichte mit 
freundlichen Strahlen ein Siegesfeit, wie das lebende 
Geſchlecht noch keins gejehen. Die ganze Bevölkerung 
war im Sonntagsſchmuck auf den Beinen, und Gon- 
de's Wagen wurde im Triumph nad dem Kathhaus 
gezogen. Die Bewohner ver Umgegend ſtrömten herein, 
jelbft aus den ſchon entfernter liegenden Städten fam 
man zu Roß und Wagen, um die gänzliche Nieder- 
lage des verhaßten Cardinals zu feiern. 

Auch Tarneau's Haus wurde von auswärtigen 
Anhängern feiner Partei beſucht, und ‚das freuben- 
trunfne Ehepaar nahm alle, die da famen, mit offnen 
Armen auf. Aber fhon war das Haus ziemlich voll, 
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als aud der Marquis von la Boulage mit nod) ei- 
nigen adligen DBegleitern anlangte und die Gaftfreund- 
ihaft des wadern Advocaten in Anfprud nahm. Ihn 
hätte Tarneau auf feinen Fall weiter gehen laflen; 
war ihm doch Boulage der liebfte von allen Gäften. 
Es mußte Kath gefchafft werden. Die Uebrigen ma- 
ren untergebracht, und für Boulage, mit dent Tarneau 
“ auf dem freundfchaftlichiten Fuße ftand, wurde das 
Stübchen der Demoijelle Poupard beftimmt. Sie er: 
blaßte, als ihr der Hausherr in ziemlic, barfchem Ton 
dies anfündigte und befahl, jchnell ihre Effecten zu— 
fammen zu räumen und dem Marquis Plag zu machen. 
Sie fannte Herrn von Tarneau's Charakter zu ge 
nau, um nicht zu willen, daß alle Einreven fruchtlos 
fein würden, und zum Unglüd war Debarques in ber 
Nacht kränker geworden, jo daß fie ihn unmöglich aus 
dem Haufe weifen fonnte. Was follte fie beginnen? 
MWenigftens für den erjten Augenblid dem drohenden 
Sturme ausweihen, war das Räthlichſte. Sie eilte 
auf das Zimmer, ſchob den Franken Mann, der nidt 
wußte, wie ihm gefhah, in den Alkoven, bereitete ihm 
bort einen Sig in einer dunfeln Ede neben ihrem 
Bette, ftellte ven Schirm vor ihn, hinter welchem fie 
fid) aus- und anzufleiven pflegte, und beſchwor ven 
unwilligen Alten, der fid) nad) Nannon’s befjerer Pflege 
jehnte, fih ruhig zu verhalten, bis fie ihn aus feiner 
Höhle wieder herworziehen würde. Kaum war fie da- 
mit fertig, als ſchon Herr von Tarneau den Marquis 
hereinführte, um ihm das Zimmer anzumeifen. Mar: 
goton ſchwebte in Todesangſt. Die Schielichkeit gebot 
ihr das Zimmer zu verlafen, ein Blick des Haus- 
herrn ſchärfte dieſes Gebot, aber fie wid nicht von 
der Stelle, die fie vor dem Alkoven eingenommen hatte. 
„Wenn id) bitteir darf,“ fagte fie endlich beflommen. 
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„Ich Habe nur ſchnell alles in den Alfoven geräumt 
und da fieht’8 noch fehr unorventlich aus.’ 

„Es thut mir jehr leid, Sie incommodiren zu 
müſſen, Demoifelle,‘ jagte der Marquis höflich. „Ich 
werde ihr Hetligthum fchonen.‘‘ 

„Machen Sie ſich's nur bequem, mein lieber 
Freund,’ redete Tarneau vergnügt. „Und wen ihrer 
noch mehr kämen, fie follten alle Plag finden.” Da- 
mit ging er und Margoton folgte ihm leichtern Her- 
zens. Aber kaum war er ihr aus den Augen, als fie 
auch ſogleich umkehrte, und mit leivenfhaftlicher Haft, 
ängftlihen Bliden und bittend erhobenen Händen vor 
den verwunderten Marquis trat. | 

„Ich beſchwöre Sie bei allen Heiligen, ein Ge— 
heimniß nicht zu verrathen, das ich Ihnen nothge— 
drungen entveden muß. Sie find ein Evelmann, ein 
Mann von Ehre und Gewiffen und werden mid) ge- 
wiß durch Verrath nicht unglüdlic machen.‘ 

„Reden Sie! Reden Sie fchnell!‘ 

„In dieſem Alfoven ift ein Mann verborgen. —“ 

„Ein Mann? Er fieh doch! Treibt man nody 
Salanterien? Noch verliebt in diefen Jahren?“ 

„Ah hier ift nicht won Galanterien die Rebe!” 
verſetzte Maxgoton ärgerlid. „Das ift ein alter fran- 
fr Mann, zu dem ich gefommen bin, ich weiß 
nicht wie.“ 

In dieſem Augenblide wurbe die Thüre leiſe ge- 
öffnet und Nannon ſchlüpfte fehüchtern herein. Er- 
Tchroden blieb fie vor dem fremden Manne ftehen, 
und ftammelte: „Wo ift Herr Debarques ?” 

„Debarques?” fragte der Marquis aufmerkſam 
und hielt die Augen auf die lieblihe Erſcheinung 
geheftet. 

„Sie meint den alten kranfen Dann, ber im Al- 


92 


foven ſteckt,“ berichtete Margoton. „Sie ift feine 
Pflegetochter.” 

„Debarques? Pflegetochter ?° wiederholte Boulage 
nachdrücklich. „Zeigen Sie mir den Mann.“ 

Die Haushälterin öffnete die Thüre, alle drei 
traten in den Alfoven. Der Schirm wurde entfernt. 
Debarques kroch hervor, erblidte Nannon und jagte 
erfreut: „Bift du da, liebes Kind? Nun ift’8 gut.“ 

„Debarques!” rief ver Marquis. „Find' ich Did 
hier, ven ich feit einem halben Jahre ſuche.“ 

‚Mein Herr Marquis!’ ftammelte der Alte ge- 
rührt. „Faſt hätt’ ih Sie nicht erkannt.‘ 

„Meine Frau ift todt, Alter; ich habe die Hälfte 
ihres großen Vermögens geerbt. Jetzt nehm’ ich Did 
wieder in meine Dienfte. Aber wo haft Du mein 
Kind?“ 

„Hier fteht es neben Ihnen.“ 

„Du meine Tochter! “rief ver Mann gerührt, und 
Schloß Nannon in die Arme, die ihn anftaunte. — 
Debarques wurde wor Freuden faft gefund. — 

Am andern Morgen hatte der Marquis von la 
Boulage eine Audienz bei der Prinzeffin Montpenfier, 
und gegen Abend reifete er mit Debarques und Nannon 
nad) Meaur ab. Der Erdirector war zu Margoton’ 8 
Schonung eben jo heimlich aus Tarneau's Haufe ges 
bracht worden, wie er hinein gefommen war. Benoit 
erfuhr Nannon’g Abreife erft einige Stunden jpäter 
und zeigte feiner Mutter ein finftres Geficht. 
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14. 
glückswechſel. 


Die Scene in Paris änderte ſich ſchnell. Schon 
zwei Tage nad) Condé's Einzug tobte eine Rotte durch 
die Straßen, bie fi Freunde des Prinzen nannte, 
und den Feinden befjelben mit Feuer und Schwert 
prohete. Sie wollten Stadtrath und Parlament zwin- 
gen, dem Prinzen unterthänig zu fein und mehr zu 
gehorhen als dem König, AS man ihren frechen 
Forderungen nicht gleich willfahrtete, legten fie Feuer 
ans Rathhaus, weldyes der Prinz Condé und fein 
Bruder Conti kurz vorher verlaflen hatten. Mit gräß- 
lichem Geſchrei verlangte man die Anhänger des Car— 
dinal® ausgeliefert, und ſchoß nad einigen Männern, 
die fid) an den Fenſtern des Kathhaufes zeigten. Der 
tolle Haufe vergrößerte ſich ftündlih, das Geſchrei 
wurde wüthender. Endlich erftürmten die Aufrührer 
das Rathhaus, plünderten e8 und ftießen Jeder nie- 
der, ber ihnen wehren wollte, Alles im Namen des 
Prinzen. Biele Menfhen famen ums Leben. Der 
Aufruhr mwüthete immer wilder und drohete endlich die | 
ganze Stabt anzufteden, aber feiner der beiden Prinzen 
erichien, um ihn zu dämpfen. Die Prinzeffin von 
Montpenfier, die hochherzige Heldin, war es wieder, 
die den Sturm befhwor; ihr gelang e8, durch Bitten 
und Befehle die Ordnung herzuftellen. — Schreden 
verbreitete fi in Paris; es entitand eine allgemeine 
Flucht der Vornehmen. Niemand hielt ſich feines Le— 
bens ſicher. Auch der Pöbel verließ bald des Prinzen 
Partei, weil diefer der Hungersnoth nicht feuern Fonnte, 
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die fih in der Stadt verbreitete, herbeigeführt von - 
dev Berwüftung der Umgegend durch die beiden Deere 
und von der Hemmung der Zufuhr durd die Fünig- 
lihe Armee, welde die Brüde bei St. Cloud bejett 
hielt. Armuth und Noth ftiegen täglid), die geſchäft— 
und brotlofen Arbeiter durchzogen in Scaaren bie 
Stadt. Die Freunde des Hofs jhilderten den König 
dem Volke jehr frieveliebend und frievewünfchend, und 
den Prinzen widerfeglih und friedenfeindlich. Man 
fing an Condé zu haffen und zu verfluhen. Nur 
das Parlament hing ihm noch an und that einen 
Berzweiflungsihritt, indem es den Herzog von Orleans 
zum enerallieutenant des Königreichs und den Prin- 
zen Sonde zum Generaliffimus der Armee ernannte. 
Dod) aud) dies fruchtete nichts mehr. . Conde mufte 
die Spanier um Hülfe erfudhen. Doc Türenne's Un- 
erichrodenheit und Mazarin's Schlauheit vermochten ven 
ſpaniſchen SHeerführer zum Rückzug, eh’ er dem Prin— 
zen nur etwas genütt hatte, und man betrieb nun 
von beiden Theilen den Frieden um fo eifriger. Durch 
einen Kabinetsbefehl des Königs wurde das Parla- 
ment nad) Pontotfe verlegt, wo ſich der Hof aufhielt, 
und wirklich verfügten fich der Präſident, der Siegel— 
bewahrer und elf Näthe vorthin. Das Parifer Par— 
lament behauptete aber fein Anjehen zu Gunften Con- 
de’8 auch. Beide vernichteten gegenfeitig) ihre Be— 
ſchlüſſe. Docd beide kamen darin überein, daß bie 
Entfernung. des Cardinals aus Frantreich die erſte 
Bedingung des Friedens ſei. Die Königin ſah ſich 
endlich genöthigt, ihren Liebling zum Opfer zu brin— 
gen. Der ſchlaue Prieſter verließ Frankreich zum 
zweiten Male, jedoch jetzt mit der Ueberzeugung, zu— 
rückberufen zu werden, ſo bald die — des Kö⸗ 
nigs befeſtigt ſein würde. 
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Aud in der Provinz nahm die Partei Condé's 
tüglih ab; eine Stadt um die andre öffnete dem Kö— 
nige die Thore. In Paris ließ Ludwig eine allge- 
meine Amneſtie verfündigen und feinen Verwandten 
Önade anbieten, wenn fie nad) drei Tagen die Waffen 
niederlegen würden. Condé verwarf den Frieden, ob» 
glei) alle Urfache zum Kriege weggefallen war. Er 
wagte das Aeußerſte, und fhon hatte er ſich mit dem 
Herzoge von Lothringen verbunden und würde ber 
ſchwachen füniglihen Armee unter Türenne . hart zu— 
gelegt haben, wenn ihn nicht eine feinem diſſoluten 
Yeben entfprungene Krankheit in Paris zurückgehalten 
hätte. Als er genefen, war der günftige Augenblid 
vorüber. Die meijten feiner Anhänger verliefen ihn, 
und er eilte aus Paris, um fid) den Spaniern in 
Champagne in die Arme zu werfen. Der Herzog von 
Orleans ging nad) Blois, die Prinzeffin von Mont- 
penfier auf ihre Güter. Ihre Partei in Paris ver— 
ſtummte; man räumte Alles hinweg, was an ben 
Prinzen erinnern fonnte, und die Bevölferung be— 
gehrte den König in den Mauern der Hauptftadt. 

Ludwig hielt am 21. Detober jeinen Einzug. Die 
ihönften Töchter der Stadt empfingen ihn und über- 
reichten ihm Kränze und Gedichte, im Uebrigen waren 
alle Feitivitäten verboten worden. Am andern Tage 
wurde eine allgemeine Ammneftie erklärt, und in Paris 
trat eine ſolche Ruhe ein, die die kurz vergangnen 
Wirren aft unglaublich erjcheinen ließ. 

Der König hielt Heerſchau. Seine Mutter ſaß 
im Wagen vor der Fronte; er ritt ſtolz durch die 
Reihen. Plötzlich nickte er einem jungen Offizier ſo 
freundlich zu, als ſein Stolz erlaubte. Der alſo Be— 
grüßte trat hervor. Es war St. Romain. 

„Du biſt gefährlich verwundet geweſen?“ fagte 
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der König. „Ich möchte allein mit Dir reden. Komm 
in einer Stunde zu mir.” — 

Zur angegebenen Zeit ſtand der Offizier in Des 
Königs Vorzimmer. Der junge König winfte ihm 
gnädig herein. 

„Ich bin ſterblich verliebt,“ rief der vierzehnjäh- 
rige Monarch, „ſo hitzig, ſo gewaltig, wie. id) es noch 
nie war.“ 

„Ew. Majeftät werden ſeit dev Zeit, daß ich nicht 
mehr in Ihrer unmittelbaren Nähe bin, ſchon meitere 
Erfahrungen in der Liebe gemacht haben.‘ 

„Freilich!“ Tachte der König. „Doch höre! Als 
mir vorgeftern bei meinem Einzuge die hübſchen Kin— 
ber weiß und grün entgegen famen, ließ ich mein 
Auge mit ‚Wohlgefallen über fie hingleiten. Da durch— 
zuckt' e8 mich plötzlich heiß. Ich hatte ein mir wohl 
befanntes Geſichtchen erblidt, das reizendfte unter allen. 
Scheu, die Augen niederſchlagend, ſchamhaft erröthend, 
ſtand ſie in der Ferne, aber mein Herz flog ihr zu. 
Räthſt Du, wer es war? Du haſt's errathen; ich 
ſehe Dir's an. Nun freilich, wer anders als die lieb— 
liche Eliſabeth von Tarneau. Du haſt ihr ſonſt meine 
Grüße gebracht und das Terrain erforſcht, leider trieb 
mich aber Vetter Condé's Tollheit damals fort, und 
ich konnte ſie nicht ſprechen. Auch war ich wahrlich 
nicht ſo verliebt in ſie, wie jetzt, ſonſt hätt' ich's doch 
möglich gemacht. Seit vorgeſtern brenn' ich in lichten 
Flammen, und zerbreche mir den Kopf, wie ich ein 
Rendezvous mit ihr zu Stande bringe. Da fallen 
meine Augen auf Dich, und mein Kummer iſt ge— 
hoben. Sieh, jetzt hab’ ich Zeit und Muße, ein jo 
reizendes Liebesabentener mit aller Bequemlichkeit zu 
beftehen. Sei Du nun wieder mein Liebesbote. 
Schmuggle Did in das Haus und fpionire, wie an— 
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deur, einer der ſchlimmſten Gondeer gewejen. Ihm 
jol feiner Tochter wegen verziehen fein. Geh hin! 
Ich kenne Deine glatte Zunge; ich bin des beften Er- 
folgs gewiß. Kofte es, was e8 wolle, das Mädchen 
muß mein werben. Ich jchmachte, ich brenne.“ 

&t. Romain war bei diefem ſtürmiſchen Ausbruch 
jugendlich Föniglicher Leidenſchaft fonderbar zu Muthe. 
Das Wort blieb ihm in der Kehle fteden; er wech— 
jelte die Farbe. Aber VBorfiht und Klugheit geboten 
Ihm, fih zu faffen und dem König willig zu zeigen, 
und jo verſprach er denn feinen Gebieter Alles, was 
diefer von ihm verlangte. 
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15. 
Nanmon. 


Das beſcheidene Dachſtübchen des Abbé Bertault 
war für Roger von St. Romain und Eliſabeth von 
Tarneau zum heiligen Tempel der Liebe geworden, 
der harmloſe alte Dichter zum Prieſter darin. Unter 
ſeinem frommen Schutze waren ihre Herzen üppig auf— 
gegangen, wie zwei Roſen an einem Strauche, und 
mit ſeiner Geneſung erfüllte ihn die Ueberzeugung, 
daß zu ſeiner fernern Seelengeſundheit Eliſabeth's er— 
hebender Umgang, daß zu ſeinem höchſten Glück der 
Beſitz ihrer Hand gehöre. Es war ſehr natürlich, daß 
er den Tempel ſeiner Liebe oft noch beſuchte, nachdem 
er als ein Geſunder ſchon daraus entlaſſen war, und 
daß ſich Eliſabeth ebenfalls dort einfand, um den ver— 
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ſchwiegenen Gottesdienft mit ihm zu begehen. Glück— 
liche Abende waren über ihnen hingepflegen mit glän- 
zenden Sternen, die ihnen oft als freundliche Lichter 
und billigende Zuſchauer ing hohe Fenfler genidt, und 
man hatte von feiner Seite daran gedacht, daß Diefer 
glücfelige Zuftand enden würde. Sei es nun, daß 
die Mutter etwas gemerft und fich hinter ven Water 
geſteckt, oder daß dieſem jelbft eine beveutende Ver— 
aͤndrung in Eliſabeth's Wefen und ihre häufigen Be— 
fuche beim Abbe aufgefallen waren, genug er verbot 
ihr mit gewohnter Strenge alles Ausgehen, und als 
Demoifelle Poupard ſich die Bemerfung erlaubte, fie 
hoffe doch, daß Altfon in ihrer Gefellihaft das Haus 
verlaffen dürfe, mußte fie den Schmerz erleben, aus 
Herrn von Tarneau's Munde die härteften Worte zu 
hören, worin er ihr rund heraus fagte, daß er ihr 
nicht traue und fid) genöthigt fehe, ſich nach einer 
Souvernante für fein Kind umzufehen. Das war zu 
arg für Margoton; fie konnte fid) nicht wieder zufrie- 
pen geben, und um allen Argwohn — ver nur allzu 
begründet war — von fi zu entfernen, ging fie 
lieber felbft nicht mehr aus und vernadhläffigte eine 
ganze Woche lang ihren vieljährigen Freund, ver an 
ihren wie an der Mufe Umgang und Sorge fo jehr 
gewöhnt war. In diefer trübfeligen Stimmung war 
Allen ein unerwarteter Befuc recht gelegen. Nannon 
fam von Meaup und bradite Briefe von ihrem Vater 
an den Parlamentsadvocaten, die zum erften Mal 
feit de8 Prinzen - Conde Flucht aus Paris die trüben 
Wolfen von feiner Stirne fcheuchten, die fich feit jener 
unglüdlichen Zeit darauf feftgefest und eingemohnt 
hatten. Nannon hatte ihre frohe Laune von ſonſt 
wieder; bald verkehrte fie in heimlichen Geſprächen 
mit Herren von Tarneau, fo daß man hätte glauben 
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fonnen, fie juche ihm die verliebten Thorheiten aus— 
zureden, die er ihr in allerlei wunderlichen Zumuthun— 
gen offenbart hätte; bald hatte fie fich ftundenlang mit 
Eliſabeth eingejchloffen, und e8 war fonnenflar, daß 
fie die Bertraute des ſchwärmeriſch-liebenden Mädchens 
geworden war, bald plauderte fie mit Frau von Tar- 
neau und entwarf Plane mit ihr — oder belobte viel- 
mehr die won jener bereit entworfenen — mie man 
den König für Conde gewinnen und dem fettern 
Baterland , Ehre und Einfluß wieder verfchaffen fünne; 
e8 fchien, al8 ob Madame mit ihrem Hauptplane 
hervorgerüdt und Nannon ebenfall® zu ihrer Ver— 
trauten gemacht habe. Selbſt Margoton hatte ſich 
wieder mit dem lebensfrohen Mädchen ausgefühnt und 
hegte im Stillen Hoffnung, daß fie doch nod) ihres 
Benoit Fran werden könnte; war fie ja doch nicht 
eheliche Frucht des Marquis und ihre Mutter eine 
Pachterstochter geweſen. Deshalb plauderte auch bie 
Haushälterin oft und vertraulid) mit dem lieben Gafte. 

Auch ihrem alten Freunde, dem Abbe Bertault 
machte Nannon einen Befuh, um ihm die Grüße 
ihres Pflegevaterd zu bringen. Der freundliche Poet 
leitete die Unterhaltung bald auf Elifabeth’8 und St. 
Romain's Liebe, und erzählte ihr, wie fid) der edle 
Jüngling abhärme, fie nicht mehr zu fprechen. „Ex 
ft ohne Hoffnung, fie je befiten zu dürfen,“ ſprach 
der Abbe, „denn erftlih wird Frau von Tarneau 
ihre Tochter niemals einem andern Manne geben, als 
einem getreuen Anhänger Condé's, und ihr ehren: 
werther Gatte wird ihr, wie in Allem, beiftinmen, 
Aber ſelbſt wenn St. Romain zur Condeifhen Partei 
gehörte, würde man ihm Elifabeth’8 Hand dennoch 
verweigern, weil er mit Ihrem Vater, Mabemoifelle, 
in Feindſchaft Lebt, und der Herr Marquis gilt — 
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das weiß ih aus den beiten Quellen — bei Herrn 
und Frau von Tarneau Alles. Man wird dem Feinde 
des Hausfreundes nicht die geliebte Tochter geben.‘ 

„Gewiß,“ entgegnete Nannon. „Aber den beiden 
Liebesleuten muß geholfen werden, und ich baue zu- 
glei meinen Plan darauf, St. Roman mit feinen 
Stiefvater zu verfühnen. Berfhaffen Sie mir Ge— 
legenheit St. Romain zu ſprechen.“ 

„Er kommt täglid zu mir und wird Ihnen gern 
für ein Glück durch Nachgeben und Verſöhnlichkeit 
danferi, nad) deſſen Beſitze er ſich vergeblid ge— 
ſehnt hat.‘ 

„Beſtellen Sie ihn auf morgen Abend und jagen 
ihm, daß ich ihn felbft zu Elifabeth führen will, die 
feiner ſehnſüchtig harrt. Dod fol er alle Abzeichen 
feines Standes von fi thun, und in der Kleidung 
eined gemeinen Mannes Fommen, damit wir ung, 
wenn: wir überrafcht werden, mit Wahrfcheinlichkeit 
herauslügen können.“ 

„Er wird gewiß nad) Ihrem Wunfche ericheinen. 
Und num, nachdem wir Andrer Angelegenheit beſpro— 
hen, lafjen Sie ung auch am unfre eignen denken. 
Sie wiffen, daß es ſtets mein innigfter Wunſch war, 
Sie einft als Benoit's Weibchen zu umarmen. Gie 
wiſſen ja au, wie naher mich angeht. Wie rafend 
Sie der Junge liebt, Fünnen Ste von den dummen 
Streihen abnehmen, die er aus Eiferfucht begangen 
hat. Ihr hattet Euch einander auch wieder genähert, 
ich lebte der Hoffnung, daß Alles noch gut gehen 
werde, ba fteht Ihr Euch plöglicd wieder fern und 
fremd.“ 

„Ich ſoll ihm doch nicht entgegen kommen?“ 

„Der arme Junge iſt zurückgeſcheucht durch Ihre 
Standeserhöhung. Wie darf er ſich der Tochter des 
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Marquis von la Boulage mit einer Liebeswerbung 
nahen? Diejer Umftand hat al jeine Hoffnungen ver- 
nichtet.“ | 

„Meine Mutter war die Tochter des Pachters 
Berger auf meines Vaters Gut und hieß Anna Berger, 
und ihren Namen führe ich bis jett. Der Marquis 
hat mich öffentlich anerkennen und zu feinem Stande 
emporheben wollen. Ich habe e8 bis jett zu Hinter- 
treiben geſucht· Rathen Sie ein Mal warum?’ 

‚Die? Diefe Großmuth wäre ja der fchönfte 
Hoffnungsftern für meinen Benoit! Sie lieben ihn 
und wollen ihm ein fo großes Opfer bringen ?' 

„Ih bin es ihm fchuldig Bon Madame De- 
barques und meiner kindlichen Eitelfeit verführt, hab 
ih mid ein Mal vergeſſen und Benoit zur Ver— 
zweiflung gebracht. Ich habe dafür gebüßt, er nicht 
minder für feine Tollheit. Wie fehr ich ihn Tiebe, 
bin ich erft fpäter inne gemorben. Auch paffen wir 
wegen des Makels unfrer Geburt zufammen. Und 
endlih, ſo ſehr ich auch meinem Vater ergeben bin, 
dies ftille, fteife Leben ift mir unerträglid. Ich muß 
wieder auf die Bühne; es läßt mir feine Ruhe“ 

„Laß Did umarmen, meine geliebte Tochter!‘ 
rief der Abbe entzüdt. „Ja, Di hat die Kunft ge- 
weiht, und wen fie das Auge aufgefüßt, das innre 
heilige Wefen ihrer Gebilde zu erkennen, der taugt 
nicht mehr für des Alltagslebens ſich gleichbleibende 
Wirklichkeit. Du und Benoit, Ihr fein zur Kunft 
berufen. Euer Leben darf ihr nur gehören.‘ 
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16, 
Kelaufchte Zufammenkunft. 


St. Romain harte, wie ein Landpächter oder 
Bürger der Provinz gefleivet, in des Dichters Dad)- 
ftübchen, fehnfüchtig auf die glüdbringende Freundin. 
Der Abbe hatte fich entfernt, um die beiden Leutchen 
allein mit einander fertig werden zu lafjen und jeinen 
Sohn aufzufuchen, den er mit Nannon’s liebender 
Gefinnung gegen ihn befannt machen wollte. Der 
gute Alte hatte geftern und heute vergeblich auf das 
Kind feiner Liebe geharrt, nun da DBenoit nicht er- 
ihienen war, litt e8 den Abbe nicht länger; er mußte 
dem Sohne die frohe Mär ſelbſt überbringen. 
Benoit hatte aber venjelben Abend feiner Mutter 
einen Beſuch zugedacht. Dur fie war er von Nan- 
non's Anweſenheit unterrichtet, und da das muntre 
Mädchen fi) aud bei Demoifelle Boupard über deren 
Sohn günftig ausgefproden, fo hatten Margoton's 
mütterliche Zuflüfterungen fein Herz mit neuen Hoff: 
nungen gefchwellt. Er ftand nody bei ihr in der Küche. 
und hordhte dem Lobe zu, welches fie, nach Langer 
Zeit zum erften Mal wieder Nannon mit vollem 
Munde fpendete, als dieſe felbjt heraustrat, Benoit 
freundlich aber flüchtig grüßte und von Margoton ſich 
prejfirt beurlaubte. Ihr Anblid hatte Benoit alles 
Blut in die Wangen getrieben, die Eile aber, mit 
der fie davon lief, fiel ihm ſchwer aufs Herz. 

„Wo geht fie hin?“ fragte er feine Mutter, 

„Sie hat einen widtigen Gang vor,‘ verſetzte 
die Haushälterin geheimnigooll. „Ich will Dir nur 
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vertrauen, es paffirt diefen Abend etwas hier im Haufe, 
das ein Geheimniß bleiben muß. Sei fo gut und 
komme morgen wieder, da kann id) mid, eher mit Dix 
abgeben und da wollen wir jehen, wie weit wir es 
mit Nannon bringen. Sie wird Dein armes Herz 
nicht zurüdweifen. Gute Nacht, mein Sohn!“ 

Der Mutter Betragen machte den mißtrauifchen 
Sohn noch ftugiger. Er rannte haftig davon und 
erkannte auf der Straße Nannon, die er argwöhniſch 
verfolgte. Ihr nah, trat er in das Haus, wort 
der Abbe wohnte und ftand bald an der Thüre, durd) 
die fie in das ärmliche Stübchen gejchlüpft war. Der 
fefte Vorſatz zu erkundſchaften, was in Tarneau's 
Hauſe vorgehe, ließ ihn vorſichtig an der Thüre lau— 
ſchen. Das Schlüſſelloch, eine Klinſe, ein Loch im 
Kamin geſtatteten ihm eine theilweiſe Ueberſicht der 
Stube. Er ſah einen fremden Mann, deſſen Geſicht 
ihn das düſtre Lampenlicht nicht erkennen ließ, und 
hörte abgeriſſ'ne Worte. 

St. Romain begrüßte Nannon als feinen Engel 
mit Begeiftrung, und fehilverte ihr jeine Liebe zu Eli- 
fabeth mit den glühenpften Farben, wie fie nur aus 
dem glüdlichiten Gemiſch von Jugend und Leidenſchaft 
entſpringen. 

„Wohlan!“ ſagte Nannon, ihm die Hand reichend, 
„ich will Sie zu Aliſon bringen, von der Sie eben 
ſo heiß geliebt werden. Noch dieſen Abend ſollen Sie 
das ſehnſüchtige Mädchen umarmen, wie ich Ihnen 
durch den Abbé bereits habe zufichern lafien; aber ich 
habe aud) meine Bedingungen dabei.” 

„Ich gehe jede ein!“ vief der junge Mann, „wenn 
Sie mir zu foldem Glüde verhelfen. Neben Sie 
nur, 

„Sie find der Stieffohn meines Vaters, Er 
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wünſcht mit Ihnen in freundlichen Verhältniffen zu 
leben und bietet Ihnen durch mid) die Hand zur Ver— 
ſöhnung. Meine Bedingung ift, daß Ste meine Ver- 
mittlung annehmen.“ 

„Mit Freuden, liebenswürdige Schweſter!“ jauchzte 
der Offizier, umarmte Nannon und küßte ihr Mund 
und Wangen fo herzinnig, al8 ob fie Elifabeth wäre. 
„Ich will mid) Allem fügen, was Du begehrft, bol- 
des Mädchen, nur mache mic glüdlid und hilf mir 
Elifabeth vor dem Könige retten, der feit der Auffüh- 
rung des Dreftes verliebt in fie iſt.“ 

„> jener verhängnißvolle Abend !”- jeufzte Nannon. 
„Ich weiß von des Königs Leidenſchaft. Und mas 
das Schlimmfte ift, Clifabeth’8 Mutter, baut große 
Plane darauf und ift aus Patriotismus und Anhäng- 
lichkeit an den Prinzen Condé jehr geneigt, ihre rei— 
zende Tochter dem jungen Könige zu verfuppeln, um 
durch fie politifche Zwede zu erreichen.‘ 

„Großer Gott!” ftühnte St. Romain auf. ‚Dann 
fteht e8 ſchlimm um mein Glück.“ 

„Gerade zu Ihrem Glück bin ih von Frau von 
Tarneau in ihre hochfahrenden Plane eingeweiht. Dies 
macht ung leichtes Spiel, fie zu vernichten.“ 

„Did hat mir der Himmel geſandt!“ rief St. 
Romain, fie umarmend, „herrliches Mädchen; wie fann 
id Dir danken * 

„Helfen Sie mir Sturm auf das Herz meines 
Vaters laufen. Ich bedarf eines tüchtigen Beiſtandes, 
um ihn meinen Wünſchen geneigt zu machen.“ 

„Nenne mid) Du! Sei meine Schweſter!“ bat 
Roger und ihre Lippen vereinigten ſich zum ſchönen 
Bunde geſchwiſterlicher Liebe. 

„Nun komm, mein Bruder,“ ſagte Nannon, „ich 
führe Dich zu Eliſabeth. Herr von Tarneau- ift nicht 
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zu Haufe, bei Madame geb ich Di für einen Be— 
fannten aus. Die Haushälterin ijt unterrichtet. Auf 
ihrem Zimmer könnt ihr ruhig koſen.“ 

Sie brachen auf; Nannon verſchloß dad Zimmer 
und verbarg den Schlüfjel an ver ihm bejtinmten 
Stelle im Kamin. Ihre Hand war kaum einen Zoll 
breit von Benoit's Kopfe, aber er hielt den Athem an 
ſich und ſchlich dann auf ven Zehen nad. In feiner 
Bruft tobte ein Meer hölliſcher Qualen. Er hatte 
Nannon in den Armen eines Andern liegen und mit 
ihm Küſſe wechjeln ſehen. Nur einzelne Worte hatte 
er erhafcht; denn das wilde von der Ylammengeijel 
der Eiferjucht gepeitichte Blut braufte ihm wie Mühl- 
räder in den Ohren; aber aus biefen einzelnen Wor— 
ten bauete er fidy eine Beftätigung des Gedankens zu= 
ſammen, ver ihm durch ven Kopf gefahren war, näm— 
ld, daß der Fremde Prinz Conde fei, der heimlid) 
nach. Paris gefommen, um ven Bürgerkrieg von Neuem 
anzufadyen, oder ſich doch wenigftens mit den Häup— 
tern feiner Partei zu befprehen. St. Romain’ krie— 
gerifcher Anftand, feine Größe, auch wohl einzelne 
Töne feiner Stimme mochten diefen Wahn beitärken. 
Was konnte in Tarneau's Haufe auch ſonſt noch Ge— 
heimes vorgehen, was nicht in Beziehung mit dem 
Prinzen ſtehe? Und war er nicht Nannon's Liebhaber 
geweſen? Was ſtand dagegen, daß er es nicht noch 
war? Dieſe Gedanken hatten Benoit abgehalten, nicht 
in da8 Zimmer zu ftürzen und feiner knirſchenden 
Wuth Luft zu mahen. Er zog e8 vor, dem Paare 
nachzufchleichen. Sobald er beide in Tarneau's Haus 
hatte gehen fehen, verließ ihn einige Augenblide lang 
jegliche Ueberlegung. Mit frampfhaft geballten Fäu— 
jten, zufammengebifjenen Zähnen ftand er da, Schaum 
vor dem Munde, das Hanr gefträubt. Sp lang er 
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den Gegenftand feiner Aufregung vor fi gefehen hatte, 
waren alle Kräfte feiner Seele in Spannung gemejen. 
Jetzt übermannte ihn die Wuth. Auf diefe verhäng- 
nifvolle Stille folgte ein mit ihr harmonirender Aus- 
brud. „Ha betrogen !“ freifhte er, „betrogen von 
meinem Papa, dem alten Sünder, ber ſich nicht ſchämt, 
der ſchändlichen Buhlſchaft ſein Zimmer einzuräumen. 
Ei, es iſt der angebetete Prinz Condé! Betrogen von 
meiner Mutter, die mich auch noch mit der Metze die— 
ſes Fürſten verfuppeln will, Bon Allen betrogen, bie 
ich liebte, teuflich betrogen, hintergangen! Dank's mei- 
ner Faſſung! Nicht fie will ich verderben, die Schänd— 
lichen, fondern ihren Abgott. Der Prinz bat mich un- 
glüdlih gemacht, wohlan! jo will ih ihn verrathen. 
Menſch gegen Menſch; das iſt eine richtige Rech⸗ 
nung.“ 

Und mit einem ſcheußlichen Gelächter rannte er 
von dannen, als wenn ihm Flügel gewachſen wären. 
Es waren die Fittige der Rache, auf denen er dahin 
ſtürmte. 


17. 
Vertath und Königliche Ynade. 


Elifabeth athmete tief auf an des Geliebten Bruft. 
Nod waren nur wenige Worte zwiſchen beiden ge- 
wechſelt worden; denn wo bie Herzen im „Jubel be- 
raufchter Empfindungen aufglühen, bleiben meift die 
Lippen ftumm. Und Küffe find doch reihhaltiger, grö- 
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fer, tiefveutiger, al8 Worte; Küffe find Poefie, Worte 
nur Profa. Wenn die Lippen Altar und Herd des 
himmlischen Feuers find, verfhmähen fie den Dienft 
der Erde. Statt ihrer plauderten die Herzen, die pul- 
firten jo heftig, fo jelig, fo geſchwätzig aneinander; 
aber eigentlich accompagnirten fie nur die Küſſe. Es 
war daſſelbe jtumme Lied, deſſen Noten unbewußte 
Ahnungen einer Tiebesjeligfeit find, die über den Gren- 
zen der Sterblichkeit hinausliegt. 

Plötzlich ftürzte Demoiſelle Poupard mit den Wor- 
ten herein: „Hinaus! Hinaus, Alifon! Der Bater 
fommt zu unferm Schreden ſchon wieder. Er muß 
Di bei der Mutter finden. E8 kommen mehr, Er 
bringt Gefellihaft mit.” Damit rif fie das erjchrodne 
Mädchen aus des Geliebten Armen und aus ihrem 
Genuß. leid) darauf flog Nannon herein und brüdte 
St. Komain einen Brief in die Hand. „Ich babe 
diefen Brief vorhin erhalten, um ihn an Herrn von 
Iarneau zu beforgen. Stell’ Did, ald ob Du deſſen 
Bote wärft.. Frau von Tarneau weiß ſchon nicht an- 
ders.” — St. Romain vergaß in der Beftürzung zu 
fragen, woher er ven Brief zu bringen habe, und ſchon 
war Nannon wieder fort. 

Aber nicht der Hausherr war es, der herein trat, 
jondern ein Polizeicommiffär mit Mannſchaft, ver die 
ihm entgegenfommende, zum Tode erjchrodne Margo— 
ton in's Eramen nahm. 

„Es ift vor noch nicht einer vollen halben Stunde | 
ein Fremder hier hereingegangen; wo. ift er?‘ fragte 
der Commiſſär. 

„Ein Fremder?” ftammelte die Häushälterin, 
„Das ich nicht wüßte.‘ 

„Deſto beffer wiffen wir. Wenn er mir nicht 
ausgeliefert wird, muß ih ihn im Haufe juchen. 
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Erfparen Sie fi alle FOREN FERN Wir find 
unſrer Sache gewiß.‘ 

„Ein Bote iſt gekommen,“ ſagte Nannen, die hin— 
zugetreten war, „der einen Brief an Herrn von Tar— 
neau gebracht hat.“ 

„Eben dieſen Boten mein' ich.“ — Nannon öff— 
nete zitternd die Thüre des Zimmers. St. Romain 
trat dem Polizeiofficianten entſchloſſen entgegen. 

„Mein Herr, Sie ſind mein Gefangener, im Na— 
men des Königs!“ redete ihn der Commiſſär an. 

„Den Brief! den Brief!“ flüſterte ihm Nannon 
ängſtlich zu. St. Romain wollte ihr denſelben heim— 
lich zuſtecken. 

„Erlauben Sie mir, dieſen Brief in Empfang zu 
nehmen,“ ſagte der Commiſſär und fiſchte zu Nannon's 
Schrecken den Brief weg. Mit ehrerbietiger Höflichkeit 
wurde der Gefangne abgeführt, und in ein höchſt an— 
ſtändiges Gefängniß gebracht. Vergebens nannte er 
ſeinen Namen; ſeine Verkleidung ſprach gegen ihn. 
Am andern Morgen, als man ſeine Ausſage wahr 
gefunden, ließ ihn der König vor ſich bringen. St. 
Romain ging zaghaft, doch hoffte er den König glau— 
ben zu machen, er ſei in ſeinem Auftrage in Tarneau's 
Hauſe geweſen. Die Anrede des Herrſchers vernich— 
tete alle Hoffnungen. 

„Elender!“ rief Ludwig mit kindiſch toller Geberde. 
„Du haft Dich von Condé zur Untreue verleiten laſ— 
jen, gibft Di zum Werkzeug der Montpenfter her? 
Pfui! id habe Did). geliebt, Dir vertraut, während 
Du mid) meinen Feinden verrathen.‘ 

St. Romain's Zunge feſſelte ein minutenfanges 
Erftaumen. 

. „Das aljo war's, warum Du mid von dem ge— 
fiebten Mädchen fern hiefteft 2 fuhr der König fort, 
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„weil Du ein Condeer bift und mid haffeft. Mit 
Deinem Stiefvater fpielft Du unter einer Dede. Du 
willft den Spaniern behülflic fein in's Land zu kom— 
men, Du bift ein Ungeheuer!‘ 

„Ew. Majeftät, ich verſtehe von diefem Allen 
fein Wort.’ 

„Kein Wort? Bift Du nicht felbft der Bote 
eines Briefes gewefen, in welchem fteht, daß der Ueber- 
bringer noch nähere Nachrichten mittheilen werde? 
Siehft Du Did) nun entlarft, Verräther? Fort, aus 
meinen Augen, Did wird die gerechte Strafe er- 
warten.’ 

St. Romain wurde abgeführt. Er überlegte, daß 
er die Wuth des Königs noch mehr reizen werbe, wenn 
er die Wahrheit geftehe, und begriff leicht, wie er aud) 
fi drehen und wenden möge,. er fei und bleibe in 
einen ſehr ſchlimmen Handel verwidelt, der ihm wohl 
gar den Hals koſten könnte. Sein heiligfter Vorſatz 
war jedoch, wie aud die Fälle fommen möchten, we— 
der Nannon noch Elifabeth zu verrathen. — 

Kaum war der in ein ſeltſames Wirrfal verwidelte 
Dffizier wieder in fein Gefängnif gebracht, als Benoit 
Poupard in die Appartements der Königin Mutter 
gerufen wurde. Mit der ihm angebornen Kedheit ſchritt 
er über den reich verzierten Fußboden, und ſah vie 
ftoge Frau, die, in ihrem pomphaften Morgenanzug, 
mit einer Stiderei befchäftigt, in einem Lehnſeſſel ſaß, 
unverwanbten, furchtlofen Blid8 an. Der König trat 
eben von der andern Seite in das Zimmer und ftütte 
fi) mit den Armen auf die Stuhllehne der Königin. 

„Du bift ein braver Junge,“ redete ihn Anna 
von Defterreih an, „und haft aus treuer Liebe zu 
Deinem Könige uns. einen großen Dienft erwiefen, 
indem Du Deinen fhurfifhen Offizier entlaroteft.‘ 
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Ein jchmerzliher Zug zudte um Benoit's Mund. 

„Küſſ' mir die Hand, fuhr die Königin fort, „Du 
haft Dir unfre Gnade erworben. 

Denoit büdte ſich mit wenig verhehltem Troge nie- 
der, und that, wie ihm befohlen worden. 

‚Mutter,‘ vedete der König, „er ift derfelbe, ver 
auf Befehl ver Muhme Montpenfier ven Oreftes fpielte, 
dem Stüde aber einen fo guten Ausgang improvifirte. 

„Ich weiß bereits, Sire,“ verſetzte fie, „und er 
ift unfrer Gnade doppelt würdig.‘ 

„Ich habe Did ſchon damals Lieb gewonnen,“ 
wandte fih Ludwig zu Benoit, „und Du follft heute 
noch erfahren, weſſen fich die zu verfehen haben, die 
ver König von Frankreich liebt.“ 

„Es ift löblich von Ihnen, Sire,” warf die Kö— 
nigin mit einem bedeutungsvollen Blide auf ihren 
Sohn ein, „daß Ste dem jungen Mann Bemeife 
Ihrer Liebe geben wollen; aud) die meiner Gnade foll 
er nicht entbehren. Doch wünſch' ich, daß er zuvor 
fi eines Auftrags entledige, den ih ihm. ertheilen 
werde. Führft Du ihn zu unfrer Zufriedenheit aus, 
Poupard, fo fehrft Du als Edelmann zurüd, und er- 
hältft des ſchändlichen St. Romain Dffiziersftelle.‘ 

„Vefehlen Ihre Majeſtät,“ Tagte Benoit mit einem 
fauern Geſicht. 

„Der Brief, in deffen Belig wir durch Did) ge- 
fommen find, ift vom Marquis von Ia Boulage, ei- 
nem der eifrigften Feinde des Königs und eben fo 
warmen Anhänger des Prinzen Coude, und an ben 
Parlamentsadvocaten von Tarneau gerichtet, der fich 
ebenfall3 zu unfres rebelliſchen Vetters ergebenjten 
Freunden zählt. Boulage ift oft in Tarneau's Haufe 
gewefen, und auch Du haft dort Zutritt, wie ich in 
Erfahrung gebracht habe. In dem Briefe fteht von 
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einer geheimen Zufammenfunft des Prinzen Gonde, 
der Prinzeffin Meontpenfier und mehrer treuen Freunde 
des Prinzen. Die Zeit ift nicht angegeben, eben fo 
wenig der Ort. Herr von Tarneau wird blos nad 
Meaur eingeladen, dort ſoll er das Nähere erfahren. 
Jh habe ven Brief ſehr fünftlic wieder verfiegeln 
lofien, jo daß man nicht wahrnehmen kann, daß er 
ſchon geöffnet gewejen ift. Hier ift er, Nimm ihn 
und geh’ in Taryeau's Haus, fage, St. Romain 
wäre, jobald man ihn erkannt, freigegeben worden; 
auch habe man ihn den Brief uneröffnet zurüdgeftellt. 
Er habe ihn Dir zur Beforgung übergeben, weil er 
diefen Morgen in aller Frühe fhon habe abreifen 
müſſen. Hat Tarneau den Brief gelefen, und Du 
merfft, Daß er von Verreiſen ſpricht, fo bitte ihn, 
Dih als Diener mitzunehmen; Klage, daß man Did) 
in föniglichen Dienften jchlecht behandelt uud Du des- 
halb gefonnen feift, dem Prinzen Condé und den 
Spaniern zu dienen. Bitte ihn um feine Vermitt- 
lung, winfele und klage, bis er Did mitnimmt. 
Dann wird er Di ſchon an den Drt führen, mo 
die Zufammenfunft der Rebellen ftattfinvet. Hier 
übergebe ih Dir einen königlichen Befehl an jeve 
Municipalbehörde. Die, welder Du ihn worzeigft, 
muß ſogleich Bewaffnete in Maffe auffigen laſſen, 
und Deinen Befehl übergeben. Mit dieſen Leuten 
nimmſt Du den Prinzen Condé gefangen und führft 
ihn nach Paris. Du bift Flug uud gewandt; ich hoffe, 
Du wirft ven Plan aufs Beſte ausführen, der glän- 
zendfte Lohn ift Dir gewiß.‘ 

Benoit empfing jchweigend die Papiere aus der 
Hand der Königin. 

„Man hat mir gejagt, fuhr fie fort, „Prinz 
Condé habe Dir ein heifgeliebtes Mädchen verführt. 
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— So iſt's, dieſe Pibertins glauben fich alles gegen 
die heiligen Bande der Liebe, gegen Sitte und Un- 
fhuld erlauben zu dürfen, und hohnlachen der Ver— 
zweiflung eines zertvetenen Herzens. Aber dem Wurme 
war der Stachel gegeben und dem Menſchen das 
Rachegefühl. Geh’ hin, mein Sohn; Gott geleite 
Di!‘ 
Benoit empfahl fih. Kaum war er aus dem Pa— 
laſt, als fi) auf feinem Geficht der wüthende Schmerz 
jeine8 Herzens abmalte. Mehr laufend als gehend, 
langte er in Tarneau's Haufe an. Nannon und der 
Parlamentsadvocat waren in der Frühe nah Meaur 
abgereift. Zerknirſcht warf ſich Benoit zu Elifabeth’s 
Füßen und befannte ihr feine Schuld, daß er feinen 
hodhverehrten Offizier, ihren Geliebten, deſſen Ver— 
trauter er gewejen war, ins Elend gejtürzt, wähnend 
er fei Prinz Conde, der Nannon von Neuem um: 
firidt habe. Meargoton heulte und jchrie, und ver- 
wünfchte die unfelige Eiferfucht ihres Söhnleins. In 
‚langen Reden fuchte fie ihm zu erflären, welche herr- 
liche Freundſchaftsrolle Nannon gefpielt, und wie fie 
geftern noch erbötig geweſen fei, ihm Alles zu ver- 
zeihen und ihn wieder zu Gnaden anzunehmen, wie 
ihn gerade geftern Abend ver Abbe gefucht, um ihm 
die frohe Nachricht zu überbringen, dag Nannon nun 
völlig ausgeföhnt und gefonnen jei, ihn zu heirathen 
und wieder mit ihm auf das Theater zu gehen. 
Benoit's verzweifelter Zuftand wurde dadurch noch 
Schlimmer. Aufſchluchzend vor Schmerz rannte er fort, 
und Margoton zeterte in Furcht, er werde ſich ein 
Leids thun. Er trieb aber ein Pferd auf und jagte 
dem St. Antoinethore hinaus, 
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18. 
. Audienz beim Könige. 


Eliſabeth ſchmückte fih einfah, aber ihr Schmerz 
machte fie veizender als je. Weder ihrer Mutter noch 
ihrer Amme jagte fie, was fie vorhabe, wohin fie 
gehe. Heimlich ftahl fie fi aus dem Haufe. Ihr 
Weg ging nad) dem Louvre. Sie ließ fich bei dem 
Könige anmelden. Das Gerücht, daß eim wunder: 
ihönes Mädchen den König zu fprechen wünſche, durch— 
flog den Palaft und das müffige Volk der Höflinge 
drängte fi in das Vorzimmer und Ängftigte die Arme 
mit frechen Bliden. Die Königin erfuhr den aufs 
fallenden Beſuch und deſſen Namen bald genug, um 
fih fogleidh von hinten unbemerkt in ein Clofet an 
des Königs Zimmer zu begeben, wo fie hinter einem 
ſeidnen Vorhange alles jehen und hören konnte, was 
dort vorging. 

Elifabeth wurde zu dem jungen Monarchen hinein- 
geführt; jhon bei Anſagung ihres Namens hatte fic) 
eine fröhliche Ueberrafhung über jein Geficht ergofien ; 
nun empfing er fie ſchon an der Thüre, Hocherröthet 
und verlegen einige Worte ftammelnd, tief getroffen 
vom Pfeile der Schönheit in fein junges liebedürſtiges 
Herz. Elifabeth ließ fih auf ein Knie nieder, hob 
ihre Hände flehend empor und fagte würdig: „Mein 
Herz hat eine dringende Bitte an das Herz Em. 
Majeſtät. 

„Stehen Sie auf, Eliſabeth,“ ſagte Ludwig, „und 
laſſen Sie mich vor Ihnen knieen. Sie ſind ja die 
Königin meines Herzens. Vom erſten Augenblick 

Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XIX, 
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an, wo ih Sie in jenem Theater des Faubourg St. 
Antoine zum erjten Male erblidte, erglühete ich in 
heißen Liebesflammen zu Ihnen. Und.nur das Un- 
glüd, das mid) feit jener Zeit betraf, konnte mid) 
aus Paris, Sie aber nicht aus meinem Herzen ver- 
drängen. Zum erften Mal hat mich die göttliche Ge- 
welt der Liebe ergriffen und mid) Ihnen unterthänig 
gemacht. An Deine. Bruft laß mid ftürzen, ſüßer 
Engel, und mid) flehen: Liebe mich! Sieh, der König 
von Franfreih Liegt um Liebe bettelnd zu Deinen 
Füßen; meine Krone ift mir feil für einen Kuß won 
Deinen rofenfnospigen Lippen.“ 

„Sive!’ rief Elifabeth, ven königlichen Yüngling 
emporreißend, „auf folden Empfang war ich nicht 
gefaßt. Hören Sie mich —“ 

„Höre Du erſt mid, Dinmlifche ! unterbrady fie 
Ludwig wieder. — „Längjt wär id in Dein Haus 
‚gefommen, längft hätteft Du das flammende Geftänd- 
niß meiner Liebe von meinen Lippen gehört, aber 
St. Romain hinterbrachte mir, Dein Bater jei em 
ftrenger Despot, er und Deine Mutter ſeien Dem 
Prinzen Condé zugethban; Du aber liebteft den Prin- 
zen, der fidh eifrig um Deine Gunft beworben, und 
mid) hafteft Du, weil ih ber König fei. Als ich 
Di bei meinem Cinzuge wieder jah, da war ich 
Dein, unaufhaltjam flog Dir mein Herz zu, und ich 
hatte ſeitdem feinen Wunfc weiter, als Did) zu be— 
fiten. Heute, heute noch wollte ich zu Dir, denn 
heute habe ich erfahren, daß St. Romain mich be- 
trogen. Länger ertrug mein Herz diefe Qualen nicht 
mehr, und fiehe da führen die Götter Did) ſelbſt 
hierher in meine Arme.‘ 

„Was Ihnen St. Romain gejagt hat, iſt Wahr— 
heit, Sire; mein Vater iſt ſehr ſtreng, meine Mutter 
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Ihwärmt für Condé. Doch wenn Sie auch meine 
Eltern unter Bedingungen für Ihre Wünſche ge- 
wonnen hätten, jo —“ 

„Welche Bedingungen?“ unterbrady fie der König 
ungeduldig. 

„Denn Prinz Condé zurüdberufen, Mazarinis 
Stelle einnähme, und der Cardinal Frankreich nie 
wieder betreten würde.” ' 

„Bern opfre ic) den Cardinal, den ich nicht liebe, 
gern ruf’ ich Condé zurüd, den ich nicht hafje, ver- 
zeihe ihm, erhebe ihn, kann ich Did dadurch ge- 
winnen. Aber der Königin,‘ meiner Mutter, muß 
die8 vor der Hand ein Geheimniß bleiben.“ 

„Richt mic Können Ew. Majeftät gewinnen. Ich 
ſprach nur von meinen Eltern und dachte eigentlid) 
nur an meine Mutter, Denn mein Bater iſt zu 
ftol;, um mid) einem politifhen Zwede zu opfern. 
Frankreichs Herrin kann ich nicht werden, die Herrin *) 
des Königs von Frankreih will ich nicht werben. 
Und jelbft, wenn Ew. Majeſtät mir die Krone mit 
Ihrem Herzen anböten, ich müßte beide ausſchlagen; 
denn ich liebe, Liebe treu und wahr, und bin gefom- 
men, Ew. Majeftät Gnade für meinen Geliebten 
anzuflehen.“ 

„Für Deinen Geliebten?“ rief der König und 
fein Geficht verfinfterte fi. „Wer ift Dein Geliebter?“ 

„Roger von St. Romain.“ ' 

„St. Romain!“ kreiſchte Ludwig und erblafte. 
„Aud um Dein Herz hat mid) der Bube betrogen? 
Er muß fterben!” 

„Beh mir!” weinte Eliſabeth. „Er ift unfdul- 


*) Maitresse. 
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dig. Er hat nichts, gar nichts verbroden, ale 
Ew. Majeftät unfre Liebe verfchwiegen zu haben.“ 

„Hat er mir nicht Treue geheuchelt, indem ex 
heimlich zu Condé gehalten? Aber Alles wollt’ id; 
ihn vergeben, wenn er fih nur nidht in Dein Herz 
geichlichen und treulos verrätheriſch mir Deine Liebe 
geftohlen hätte.” 

„Niemals war er untreu an Ew. Majeftät; nie 
hat er fih Condé ergeben, nie hat er Ihnen meine 
Liebe geftohlen. Freiwillig ſchenkte ich ihm dieſelbe, 
und niemals hätte fie Ihnen gehört, Sire.“ 

„Aus Dir ſpricht die Liebe, ihn vertheidigt Die 
Liebe, für ihn bittet die Liebe, O wie glüdli ift er, 
wie reich! Wie arm und unglüdlid bin ic) mit mei- 
nem verftoßenen verachteten Herzen! Aber ihn jollft 
Du aud) nicht befigen. Auf einer That der Untreue 
ift er ertappt worden, die zeugt gegen ihn und wiegt 
mehr als Deine Vertheidigung.“ 

„Ss ift ein Irrthum, Sie. Nicht St. Romain 
war der Bote des Brief. Ich will Ihnen Alles 
erzählen.“ 

„Ich will nichts von dem Nichtswürdigen hören. 
Du haft mic werachtet, verſtoßen, verhöhnt, wohlan. 
jo fieh nun zu, wer Dir den führen, Geliebten befreit. 
Ha! er mein Nebenbuhler! Er ver Bevorzugte, der 
Glückliche! D mein Herz zerfpringt mir!“ 

Mit dieſen Worten lief er wuthweinend aus dem 
Zimmer. 

„Snade! Gnade!” jchrie ihm Elifabetb nad, und 
ftürzte zu Boden, aber er hörte nidt. Ein Strom 
verzweifelter Thränen brach aus ihren Augen, ba 
rauſchte es hinter ihr; fie wandte fi um, und lag 
vor der Königin. 

„Stehen Sie auf, mein Kind!“ fagte die hohe 
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Frau gütig, „und erzählen Ste mir ruhig Ihr Leid; 
ih werde Sie ruhig anhören. Der König ift zu jung, 
um Ihnen gegenüber das zu können.“ 

Elifabeth faßte ſich und berichtete mit einfachen 
Worten, wie St. Romain, nachdem fie ihn im Thea- 
ter bei der Aufführung des Oreſtes kennen gelernt, 
ihre Amme für ſich gewonnen, in deren Beijein fie 
ihn jpäter einige Mal geſprochen und ihn Lieb gewonnen 
habe, bi8 er mit dem Könige Paris verlafjen, wie er 
dann beim Abbe Vertault verwundet gelegen und fie 
ihn gepflegt, bis ihr Vater etwas gemerft und ihr das 
Ausgehen verboten, wie Nannon ihn ins Haus geführt 
und wie fie durch Benoit's Eiferfucht verrathen, ihn 
mit dem Briefe habe helfen wollen, den kurz zuvor 
ein Bote gebradyt. Die Königin fragte herablaſſend 
bin und ber, trodnete Elifabeth’8 Thränen mit ihrem 
eignen Tuche, ftrih ihr die Haare aus dem Geficht, 
faßte ihre Hand, und eh’ eine Stunde verging, wußte 
fie ven Plan der Frau von Tarneau, den König durch 
Elifabeth für Condé zu gewinnen, kannte die ſchwär— 
meriiche Anhänglichfeit des Ehepaars an den Prinzen, 
und "begriff, welche große Gefahr ihr gedroht, von ber 
fie nichts geahnt hatte. Sie entließ das treuherzige 
Mädchen mit dem tröftenden Verſprechen, daß ihre 
Bitte gewährt werben folle. 

Noch denfelben Tag wurde St. Romain in Frei- 
beit geſetzt. Man händigte ihm einen verfiegelten 
Brief an Herin von Tarneau ein mit dem Befehle, 
denfelben fogleich zur beftellen. Er glaubte, es märe 
verjelbe, ven Nannon ihm zugeftedt. Er hatte ja nicht 
Zeit gehabt, diefen zu betrachten. 

Bei Tafel fagte die Königin zu ihrem Sohne 
Ludwig: „Man hatte e8 voriges Jahr mit Dreftes 
Ihlimm auf Sie abgefehen, und ohne meine mütter- 
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liche Fürforge würde er Ihnen jet noch gefährlich ge 
worden fein.“ 


19. 
Krautwerdung, 


Nannon war mit Herrn von Tarneau, von ſchwe— 
rer Angft bevrängt, in Meaur angelangt. Gie hatte 
fid) wohl gehütet, dem ftrengen Manne vie Wahrheit 
hinfichtlich des Boten und des Brief zu geftehen, und 
ihn nur dringend gebeten, fie zu begleiten. Der Ab- 
vocat war aljo nicht wenig überrafcht, den Prinzen 
Sonde, die Herzogin von Longueville, feine Schmeiter, 
die Prinzeffin von Montpenfier, in feltfamen Verklei— 
dungen, fo wie noch zehn bis zwölf der treueften An- 
hänger der Condéiſchen Partei hier zu finden. Der 
Zwed diefer Zufammenfunft war eine Beſprechung 
der anzumendenden Mittel, um die brohende Zurüd- 
funft Mazarin’8 zu verhindern. Condé wußte gewiß, 
daß man bazır bereit8 geheime Anftalten getroffen hatte. 

Nannon zog ihren Vater bei Seite, und geftand 
ihm, was mit dem Briefe an Tarneau vorgegangen. 
Der Marquis erjchraf und entvedte ſich dem Prinzen. 
Man erwog genau, was in dem Briefe geftanven und 
da meber von Zeit noch Ort die Rede gewefen, und das 
Ganze eigentlich nur eine Einladung an Tarneau enthal- 
ten hatte, Nannon nad) Meaur zur begleiten, fo ließ 
fid) der Prinz nicht aus feiner frohen Laune bringen. 

„ber warum haben Sie Ihre liebenswürdige Fa- 
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milie nicht mitgebradyt?” redete er zum Parlaments- 
advocaten. „Es würde mir die größte Freude fein, 
Ihre trefflihe Frau wieder zu ſehen. Gewiß, Sie 
hätten ihr bei ihren ſchweren Yeiden diefen Genuß be- 
reiten ſollen. Sciden wir einen Boten nad) Paris! 
Schreiben Sie Ihrer Frau, fie foll fommen. Ihre 
Tochter begleitet fi. Wir wollen einen Tag oder zwei 
froh zufammen fein. In Paris ahnen fie meine Nähe 
nicht.“ 

Das heiße Verlangen des Prinzen, die ſchöne Eli- 
fabeth wieder zu fehen, und die fühnen Hoffnungen, 
die er ihretwegen hegte, ließen ihn ihren Vater unab- 
läſſig antreiben, bis ſich diefer dazu bequemte, einen 
Einladungsbrief an feine Ehehälfte abzufaſſen. Wäh- 
rend er mit dieſer fauern Arbeit bejchäftigt war, be— 
fahl der Marquis feinen geräumigen Neifewagen an- 
zujpannen, um bie Familie Tarneau darin abzuholen, 
an welcher dem Prinzen fchier mehr gelegen ſchien, ale 
an der Verhinderung der Mazarin’ihen Rückkehr nad) 
Frankreich. | 

Der Brief war endlich fertig, und der Wagen 
fand zur Abfahrt bereit, als ein Neiter auf den Hof 
Iprengte und den Marquis von Boulage und Herrn 
von Tarneau umverzüglich zu fprechen begehrte. Nan- 
won hatte nit ohne Herzklopfen Benoit erfannt. 
Man führte ihn in ein Zimmer. Kaum waren bie 
beiden Männer bei ihm eingetreten, als er ſich zur 
Erde warf, und ſich anflagte, ein großes Verbrechen 
an ihnen begangen zu haben. Es koſtete Mühe ihn 
zu einer Haren Darftellung zu bringen, und ber Par- 
lomentsadvocat erfuhr Dinge, die ihm fo nagelneu 
waren, daß er ſich vor Verwunderung kaum zu fallen 
vermochte. 

„Nichts weiter als meine rafende Tiebe zu Nannon 
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hat mich zu all den dummen Streichen verleitet,“ 
ſchloß Benoit wehmüthig. „Hätte fie ihre Gunft nie 
dem Prinzen Condé gefchentt, jo hätt’ ich jegt meinen 
braven Offizier, der mic) fo jehr geliebt, nicht in's Ver— 
derben \ geftürzt. * 

„So ſind wir alle verrathen, + rief Tarneau ent- 
jet, „und feinen Augenblid fiher von königlichen 
Truppen aufgehoben zu werden.‘ 

„Gottlob!“ verſetzte Benoit, „daß ich Ihnen we- 
nigjtend die Verficherung geben fann, vom bündigiten 
Beweiſe unterftütt, daß Sie, und wäre Prinz Condé 
bier, nicht das Mindeſte zur befürchten haben. Neh— 
men Gie diefe Papiere.‘ 

Er überreichte den füniglichen Befehl an die Muni— 
cipal-Behörven, und erzählte Furz, wozu ihn bie Kö— 
nigin habe bereden wollen. „Man hat mir Adel und 
Ehrenftellen verſprochen,“ meinte der Arme; ‚aber ich 
will nichts als Nannon's und St. Romain's Ver— 
zeihung. Auch Sie flehe ih darum an, meine Ser: 
ren. In keinem Fall fehre ich wieder nad) Paris zurück.“ 

Nannon wurde herbeigerufen und beftätigte Benoit’s 
Ausfage, jo viel fie davon wiffen fonnte. Ihr Auge 
ruhte zärtlih auf ihm, der fie faum anzubliden wagte. 

Tarneau hatte unterdeffen dem Prinzen den Be— 
weis feiner Sicherheit überbradit. Diefer verfügte ſich 
in das Zimmer, wo Benoit noch immer vermeilte, 
‚und wandte fi) mit den Worten an Bonlage: „Mein 
Herr Marquis, diefer brave Yüngling verdient eine 
glänzende Belohnung. Ich ftehe jehr in jeiner Schuld, 
aber ih bin nit im Stande, fie abzutragen; das 
vermögen nur Sie und Ihre Tochter. Ich will wer 
nigſtens thun, was in meinen Fräften fteht. Und fo 
trete ich als fein Brantwerber bei Ihnen auf. Sie 
wifjen es felbft, wie ſehr er Nannon liebt.‘ 
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„Und liebft Du ihn ebenfo ?° fragte der Marquis 
jeine Tochter. 

„Denn das nicht wäre, fo hätte ich Schon längſt 
Ihren Wünſchen nachgegeben und mid anerkennen 
laſſen. Nannon Berger kann Benoit Poupard's Ge⸗ 
mahlin werden, die Marquiſe von la Boulage nicht.” 

„Bortrefflich! !“ jagte Conde. „Und was den Grund 
Deiner Eiferfucht betrifft, die ſich ſchon verderblich ge— 
nug geäußert hat, Benoit, ſo bin ich erbötig, Dir 
für jeden Kuß, den ich Nannon gegeben, hundert 
Livres zu zahlen. Wie viel waren es, Nannon ? 

„Viere,“ verſetzte ſie lächelnd. 

„Deine Geliebte iſt nicht auf Deinen künftigen 
Wohlſtand auf Koſten der Wahrheit bedacht.“ Dann 
flüſterte er dem erröthenden Mädchen zu: „Es waren 
doch einige mehr, ſo viel ich mich erinnern Fan.‘ 
Und zu dem Marquis gewandt, Iragie er: „Darf id 
ihre Hände zufanmenlegen ?“ 

„sn Gottes Namen!‘ 

„Ich ftatte fie aus,” fagte die Prinzeſſin von 
Montpenfier, die unterdeffen auch herein gekommen 
war. „Obgleich ich nicht Urfache habe, „mit dem jungen 
Manne jehr zufrieden zu fein.“ 

Der alte Debarques wurde herbeigerufen, um feine 
Pflegetochter zu fegnen. 

„O wenn dod meine Mutter da wäre!“ rief 
Benoit. 

n „Und der Abbe, mein Freund!’ fügte Debarques 
inzu. 

„Wenn die hohen Herrichaften erlauben ‚“ erhob 
Tarneau jeine Stimme, „jo hänge id) noch einige 
Zeilen an meinen Brief, und wir laſſen Benoit's 
Mutter und den. Abbe mit kommen.“ 

„Da wir jo ficher find, wollen wir gleich Hoch— 
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zeit machen,“ fagte Conde. „Der Kutſcher fol fahren, 
daß die Räder brennen. Und Elifabeth ſoll er nicht 
mitzubringen vergefjen.‘ 


20. 
Zwei Hochzeiten. 


Ch noch der Abend anbrach, langte die ungeheure 
Kutſche wieder in Meaur an. Nach einander famen 
heraus St. Romain, der alte Abbe, Elifabeth, Mar— 
goton und zulett wurde Frau von Tarneau heraus— 
gehoben und in einen Stuhl gejegt, um darin ins 
Haus getragen zu werben. Unermwartet war allen 
St. Romain's Ankunft. Er wendete ſich zuerft an den 
Marquis, erfafte Nannon's Hand und fagte: „Dieſe 
meine liebenswürbige Schweſter hat mid) befehrt. 
Nehmen Sie mid als Ihren Sohn auf und werben 
Sie mein Fürſprecher bei Herrn von Tarneau.“ 

Und zu dieſem ſich wendend fuhr er fort: „Es 
kann Ihnen fein Geheimniß mehr fein, daß ich Ihre 
Tochter liebe und von ihr geliebt werde. Der Un- 
fall, den mir die Eiferfucht jenes jungen Mannes in 
Ihrem Haufe zuzog, als ich dafjelbe heimlich befuchte, 
von der Hand meiner fehwefterlichen Freundin geleitet, 
brachte mir ginen Brief an Sie in die Hand. Ich 
beeile mi, Ihnen venfelben zuzuftellen, Wahr- 
Iheinlich ift er aber gelefen worden; denn der König 
jhien feinen Inhalt zu kennen.“ 

„Richt möglich!“ widerfprah Benoit. „Jenen 
Brief habe ich in der Taſche. Hier ift er.‘ 

„Und hier ebenfalls einer,“ bemerkte St. Romain, 
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„den man mir bei meiner Freilaffung zuftellte, Er 
führte Ihre Aoreffe, Herr von Tarneau.“ 

„So öffne ich beide, um dies Räthſel zu löſen,“ 
jagte ber Parlamentsadvocat, und nahm zuerft ven, 
welhen ihm St. Romain übergab. Ein feltfames 
Lächeln jchwebte um feinen Mund, als er das Blatt 
entfaltet und gelejen hatte. 

„Hören Sie den höchſt fonderbaren Inhalt dieſes 
Briefes,“ wandte er ſich zur ganzen Geſellſchaft und 
las mit lauter Stimme: 

„Der König befiehlt Ihnen, Ihre Tochter Elifa- 
bety von Tarneau "heute noch mit dem Offizier Roger 
von St. Romain zu vermählen, bei feiner fchweren 
Ungnade. Ich die Königin!” 

Prinz Condé machte ein verdriefliches Geficht. 

„Dieſes Befehls hätte e8 nicht bedurft, um unſre 
Kinder zu verbinden,‘ fagte Tarneau zu la Bonlage. 

„Run fo feiern wir boppelte Hochzeit und eine 
fogar auf gr des Königs,’ verſetzte der Marquis. 

„Dem aber haben wir dieſe Freude zu verdan- 
fen?‘ Tieß fich der alte Debarques vernehmen, „ver 
gnädigften Prinzeffin von Montpenfter und dem Heren 
Abbe Bertault, die zufammen den Dreftes auf meine 
Bühne brachten. Und wenn diefer Oreſtes wohl viel 
Unheil angeftiftet, jo hat. er doch aud) dieſes Gute 
bewirkt.‘ 

„So wollen wir den Dreftes auf der Hochzeit 
leben laſſen!“ rief Boulage. 

Die Prinzeffin ſchlug erröthend die Augen nieder, 
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Die Beftrebungen der Condéiſchen Partei hatten 
feine Kraft mehr. Mazarin hielt einige Monate dar- 
auf feinen prächtigen Einzug in Paris. Die Königin 
bot Alles auf, ihn glänzend zu empfangen, Bon nun 
an blieb er neun Yahre lang bis an feinen Tod un— 
gejtört der Beherricher Frankreichs und der zärtlichite 
Freund der Königin. Die heldenmüthige Prinzeffin 
von Montpenfier verheirathete ſich nie, und vertrauerte 
ihr Leben auf ihren Gütern. Prinz Conde war ge- 
nöthigt, den Feinden Frankreichs zu dienen, bis ihm 
nad einer Reihe von Jahren Yubwig XIV. die NRüd- 
fehr gejtattete. St. Romain trat aus dem Kriegs- 
dienft und übernahm vie Berwaltung feiner Güter; 
Benoit und Nannon glänzten bald als ein Paar Lid- 
ter der theatralifhen Kunft, und fpielten auf dem 
Theater frangais, vom Könige gejchägt und vom 
Volke geliebt. 

Berühmtere Dichter bearbeiteten den Dreftes, fo 
oft er aber aufgeführt wurde, ſah man die Familie 
im Theater verjammelt. 


Der Jualeerenfklave 


— — — — — 
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1. 
Mutter ſorgen. 


Vom Glanze der untergehenden Sonne umſpielt, 
von der friſchen Abendluft umhaucht, die in den ſüd— 
lichen Schweizeralpen ſchnell auf eine ſchier unerträg- 
lihe Tageshite folgt, von den jodelnden Liedern ber 
Sennen umſummt, jchritt ein junger Jägersmann 
fröhlich die Berghöhen abwärts, welche in die reizen- 
ven Thäler der Iſere, Graifivaudon genannt, der 
Breda und der Drac, abfallen, und zwar. in jener 
Gegend, wo die aus einer fchauerlihen Thalklüftung 
hervorgebrochene Romanche in die Drac mündet. Im 
Frieden des Abends lagen unten ſchon die Dörfer 
. und Fleden, während die Gletſcherhäupter oben nod) 

glüheten, und nur hie und da bligte der Strom, wie 
ein feuriges Auge, empor, wo ein Thal oder eine 
Bergipaltung der Sonne noh einen Blick hinabge- 
Ttattete. Heimmärts eilten Hirten und Heerben, der 
Wein- und Aderbauer, ver Alpenjäger und der Berg- 
mann, und ftromabwärts nach dem nahen Grenoble 
zu zogen raſch ftattliche Schiffe; denn es war Samſtag 
Abend und „Jeder wollte ausruhen von der Mühe- 
waltung der Woche im Schooße feines Haufes. Leber 
dem Thale ſchwebte der blaue Duft des Abends, aus 
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dem die Spitzen der Kirchthürme hervorragten und das 
freundliche Abendgeläut verjendeten, wie Mütter, die 
wachſam an des Säuglinge Yager figend, ihm ein 
Schlaflied fingen. 

Je rüftiger der Jäger ſchritt, deſto tiefer verjanf , 
die Schönheit des Thales unter ihm in Dämmrung 
und Naht. Sein Weg ging dem fchönen und großen 
Marktfleden Bizille zu, der am rechten Ufer ver Ro- 
manche Liegt, bevor diefe in die Drac fällt, und hin— 
ter welchem fi) das enge und düſtre Romandhethal 
öffnet, mweldyes über acht Stunden lang, wegen feines 
melandolifhen Charakters berühmt ift. Dieſe veizende 
Berggegend gehörte zur Dauphine, 

Am letten VBorhügel, von wo aus der Ort unter 

ihm lag, raftete der Wanderer, auf feinen Stuten 
gelehnt, fein Auge ſuchte unwillkürlich ein großes wei— 
ßes Haus faft in der Mitte des Orts, ummeit ber 
Kicche gelegen, und als er es einige Minuten nad) 
denkend darauf hatte ruhen laſſen, überflog feine Stirn 
eine trübe Wolfe. Raſcher wollte er hinab, als plöß- 
lich Hinter einem Yelfen hervor eine ihm gar wohl 
befannte Stimme: „Lue! Luc, bift Du's?“ hervorrief. 
Eine weibliche Seftalt, die dort gejeffen, erhob fi; 
der Jäger war aber ſchon bei ihr und faßte die ält- 
liche Frau mit den herzlichen Worten bei der Hand: 
„J Mutter, wie fommt hr doch bei einbrechenver 
— hier herauf?“ Und von dem betrübteſten Geſicht 
der Matrone erſchreckt, fuhr er fort: „Was iſt Euch, 
lieb Mütterlein? Es iſt Euch dieſer Tage doch nichts 
Böſes begegnet? Iſt der Vater wohl? Sagt mir, was 
bat e8 zu bebeuten, daß Ihr, dem Anſcheine nach, 
mich hier erwartet, und daß Ihr mich wahrlich nicht 
mit einem frohen Geſichte empfangt?“ 

„Ah, Luc,“ verſetzte die Mutter, „die Angſt hat 
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mich heraufgetrieben, Dir entgegen. Ich muß Dich 
vorbereiten, lieber Junge, auf das, was ber Vater 
mit Dir vor bat, damit ein unangenehmer Borfall 
over gar ein Unglüd vermieden werde. Ihr feid beide 
Hitzköpfe; ich kenn' Euch, und Feiner will nachgeben. 
Der Bater hat nämlich befchloffen, Dich morgen, mit 
oder ohne Deinen Willen, mit Sarotte Bannegon zu 
verloben. Er hat mit Herrn Bannegon ſchon Alles 
abgerevet. Sogleich nad) ver Kirche fol die Verlobung 
fein. Das hab’ ich Dir melden wollen, Luc; weil 
ih morgen. früh doch ſchwerlich eine Gelegenheit ge- 
funden hätte, Dir einen Wink zu geben, fo hab’ id) 
eine Urſache gemacht und einen nöthigen Weg in un- 
jern Weinberg vorgefhügt. Fall’ Did in Gebulp, 
Luc, und füge Dich meinem mütterlihen Wunſche und 
dem umerjchütterlichen Willen Deines Vaters.’ 
Des Jägers Geſicht hatte fich verfinftert, wie das 
Thal zu feinen Füßen. „Ich kann mich nicht fügen; 
ih will die Sara nicht zur. Frau,‘ fagte er kurz und 
trogig, und ftieß mit dem Kolben des Stugen auf 
bie Erbe. 

„Luc!“ bat die Frau mit mildem zärtlihen Tone, 
„Deines finftern wortfargen Weſens ungeachtet, habe 
ih Di immer Lieb gehabt, ich kann Dir fagen, faſt 
lieber als Deinen Bruder Zachée; ich habe Dich oft 
gegen ven Unwillen und ben losbrechenden Zorn Dei- 
nes Vaters geſchützt, wenn Du fein Lateinifch und 
Griechiſch lernen wollteſt, ich war's, die den Vater 
befänftigte, ala Du mit ftörrifcher Beharrlichkeit feinen 
langgehegten Lieblingsplar, Did auch wieder zum 
Pfarrer zu bilden, zerftörteft, ic) war ſtets Deine Be— 
ſchützerin: jett ift die Zeit gefommen, mir zu vergel- 
ten, mir. für all’ die mütterliche Liebe nun auch einen 
Theil Einpliche Liebe zu zeigen, und — des Va⸗ 
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ters als auch meinen innigften Wunſch zu erfüllen. 
Was Yannft Du denn gegen Sarotte haben; fie ift 
jung und ſchön, von freundlichen Weſen und gegen 
Jedermann liebreih und gefällig, und überbieg ift fie 
das einzige Kind des reichiten Mannes in unferm 
Drte, erhält eine beveutende Mitgift und eine glän- 
zende Ausftattung; fie hat mir felbft geſtanden, daß 
fie Di ſchon Lange ftill im Herzen liebt und allen 
Andern, die um fie merben, vorzieht. Dein Vater 
ift ganz vernarrt in fie, und hält Dich für verrüdt, 
daß Du Dich weigerft.‘‘ 

„Laßt doch, Mutter! Ich habe gegen das Mäd— 
hen nichts, aber ih mag fie nicht zur Frau. Ich 
lieb’ Euch jehr, Mutter, und aud ven Bater Lieb’ 
ich ſehr, obgleich er immer ſehr fireng, ah! allzu— 
fireng gegen mid) war, aber die Sarotte kann id) 
nicht nehmen.‘ 

„Das giebt ein Unglüd, Lue!“ weinte die Alte. 
„Dein Bater, über Deine erfte Weigerung ſchon auf- 
gebracht, ſchwur body und theuer dies Mal fei das 
Nachgeben an Dir; er habe fih endlich gefügt, als 
Du ihm den erften Lieblingswunſqh zu Waſſer gemacht, 
und ſtatt ein Pfarrer zu werben, ein Jäger gewor— 
ben, jett werde er nicht davon abgehen, daß Sarotte 
Deine Frau werde. Luc, Du fennft feine Hite, er. 
ift gerade wie Du. Er hat geſchworen, und titulirt 
fih mit Herrn Bannegon ſchon Schwiegervater.” 

„So mag er die ſchöne reihe Sara feinen Lieb— 
lingsſohn dem Zachée geben. Den hat er auch nicht 
zum Pfarrer zwingen wollen.” 

„Du weißt, daß Zachée zum Priefter zu ſchwach 
war, feine weiche leife Stimme paßt nicht für bei 
Redner. Auch fagte der Bater, er fei zu freundlich 
dazu; ein calviniſcher Pfarrer müfje ernft und ſchweig⸗ 
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ſam fein; Du ſeiſt ganz dazu geboren. Und Sara 
liebt nicht ihn, fondern Did; Zachée hat fih aber — 
wie Du weißt — mit des Sclofgärtners jüngfter 
Tochter, der Maria, eingelaſſen.“ 

„Dazu hat der Vater Sa und Amen gejagt. Wie, 
wenn ich mich nun aud mit einem Mädchen einge- 
laſſen hätte?‘ 

Die Mutter erſchrak. „Wie? fo wäre e8 wahr, 
was man dem Vater hinterbradht hat, Du gingft in 
das Haus des Eifenfactors in Te Bourg d'Oyſſans, 
und freieteft um die Tochter deſſelben? Glaubſt Du, 
daß der Vater jemals Deine eheliche Verbindung mit 
einer Katholifin. zugeben würde? Der Sohn eines 
calviniftifchen Pfarrers eine Fatholifche Frau! Ich fel- 
ber würde einen ſolchen Ehebund verfluchen, gejchmeige 
Dein ftrenger Bater.” 

„Mutter, fagte der Jäger wehmüthig, „glaubt 
Ihr denn wirflih, daß Gott die Calviniſten lieber 
habe, als die Katholiken? Ich meine, vor ihm find 
wir Alle gleih. Und feht, wenn ich’8 recht bedenke, 
fo ift der calviniftifhe Glaube und meines "Vaters 
ftrenge Ausübung der ftrengen Lehren daran jchulo, 
daß ich fo finfter und verjchloffen bin. Oft ärgre ich 
mich über mich felber. Des Eifenfactord Söhne und 
Töchter find immer heiter, munter und fröhlih, und 
die Michelle, das ift gar ein herziges liebes Mädchen.“ 

„Heiliger Gott!’ fchrie die Frau auf, „ich glaube, 
Du haft Deine Seele verführen laffen, Luc, und 
willft Fatholifch werden. Das wäre Deines Vaters 
und mein Tod. D weh über Did) und ung!“ 

„Das habt Ihr nicht zu befürchten,“ Tächelte der 
Jäger. „Auch ift der Eifenfactor viel zu verftändig, 
um jo etwas von mir zu verlangen, und die Michelle 
liebt mich viel zu fehr, um mir mit — ſolchen Zu⸗ 


132 


muthung wehe zu thun. Aber das mögt Ihr nun 
wiffen, daß ich nie eine Andre heirathen werde, als 
Michelle Billard. Der Glaube wird unferer Siebe 
feinen Eintrag thun; fie bleibt katholiſch und ich cal- 
viniſch; darüber find wir ſchon einig. Und um bie 
Sache kurz zu machen, will ich hinab und dem Vater 
ſogleich das Geftändnig meiner Liebe machen.‘ 

- „Mm Gotteswillen nicht! rief die Mutter. „Der 
Bater vergriffe fih an Dir. D Gott, was foll dar- 
aus werden! Luc! Luc, Du ladeſt Deines Vaters 
Fluch auf Di! Und auch ich fann Deine Liebe nicht 
fegnen. Befinne Did eined Beſſern, Sohn! Steh’ 
ab von Deinem Borhaben! das ift eine böfe Saat 
und fie fann feine guten Früchte tragen.‘ 

„Es bleibt bei meinem Worte, Michelle wird meine 
rau und feine Andre. Sagt das meinem Bater, und 
nun kommt; e8 wird finfter. Ich will Eu bis an 
den Fleden begleiten und mir dann ein andres Nadht- 
quartier ſuchen. Es thut mir weh, das Vaterhaug zu 
meiden, aber was fein muß, muß fein.‘ 

Weinend und flehend ging die Mutter, aber ber 
Sohn blieb unerjchütterlich. 


2. 
Hottesdienft. 
Die Gloden zu le Bourg d'Oyſſans läuteten zur 


Meſſe. Die Feuer der Eifenfactorei waren verlöfcht, 
die Hämmer ruheten. Im Garten am Haufe ftand 
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ein liebliches Mädchen feftlih geſchmückt und pflüdte 
ſich einen Roſenſtrauß. Ihr Auge hing mit warmen 
Dliden an den gegenüberliegenden Bergen, während 
ihr Näschen wollüftig im Kelch einer Kofe wühlte. 
Plöglih jprang ein grüngefleiveter Mann flinf über 
den Zaun, und eilte auf fie zu. Es war Lucas, 
ber Jäger. Des Mädchens Ueberraſchung äußerte fih 
in einem unwillfürlichen Schrei, dann lief fie dem 
Jager entgegen, ber einen Augenblid darauf, an ihrer 
Bruft I 

„Schon heute früh 2“ fragte fie traulich. „Ih 
hatte Dich erft Nachmittag erwartet. Nun herzlich 
willfommen! Aber Du bift ein Mal wieder. recht 
düſter. Fort mit der Falten auf der Stimm! Wenn 
Du bei mir bift, mußt Du laden und freundlich 
fein.‘ 

„Froh bin ich jedes Mal und -faft nur bei Dir. 
Darum fehne ih mich immer und immer nah Dir. 
Es wird aud heute noch gelingen.‘ 

„Es ift Dir etwas begegnet, Luc; ich kenne Dich 
zu genau, fuhr das Mädchen fort, indem fie mit 
der Heinen Hand über fein Geficht ſtrich, und als es 
ſich nad dieſer als praktiſch bewährten Procedur noch 
nicht ganz aufgeklärt hatte, fragte ſie: „Haſt Du viel— 
leicht ſchon von den königlichen Dragonern gehört, die 
Euretwegen in Grenoble angekommen ſind?“ 

„Dragoner ? Unſertwegen?“ fuhr Lucas auf. „Ich 
weiß von nichts und fomme aus dem Gebirge, mo 
wir felten etwas bald erfahren. Auch brachte ich dieſe 
Nacht nicht zu Haufe zu, und deshalb ſag' an, was 
bat e8 mit den Dragonern zu bedeuten ?‘ 

„Der Bater hatte geftern, wie alle Samftage, 
Ablieferung in Grenoble. Dort war eben.eine Menge 
Dragoner eingerüdt, und in ber ganzen Stadt ſprach 
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man daven, der König habe fie von Paris gejchidt, 
damit fie die Hugenotten in der Stadt und Umgegend 
zum wahren Glauben zurüdbringen follten. Es hieß, 
fie würden heute ſchon Euere Kirchen dort verſchließen 
und auf des Königs ftrengen Befehl alle Leute von 
calvinifchen Glauben mit dem Schwerte zwingen, bie 
Meſſe zu hören.‘ 

„Bott ſchütz' uns!” vief der Jäger bewegt. „Iſt 
es dahin gefommen, daß wir wieder mit dem Schwerte 
befehrt werben follen? Lieber wollt’ ih das Land 
meiden.‘ 

„Und ih? Was follte aus mir werben?‘ fragte 
Das Mädchen zutraulid. 

„Du wanderteft mit mir. Unſer 2008 ift unger- 
trennlih, Michelle; Du haft mir Dein heiliges Wort 
gegeben, und ic) Dir das meinige. Uns fann nun 
fein menjchlicher Wille mehr trennen, weder der eines 
calviniftifhen Pfarrers, und wenn er mein Vater 
wäre, noch der eines katholiſchen Könige und aller 
feiner Dragoner.“ 

„Sp hör’ ih Did gern, Luc! rief das Mäd— 
hen freudig; „dann leuchten Deine Augen, wie- die 
Kryftallen, die Du mir gefchenft haft, und noch viel 
ſchöner; denn fo herrlich und ausdrucksvoll glänzt 
feiner und wenn ihn Dein Bruder noch fo gut fchliffe. 
Ich denke auch immer, die Liebe müſſe doch über ven 
Glauben gehen. Wir lieben ja auch Beide Gott und 
Sefum Chriftum, und thun, was vet if. Wenn 
ih Dir's geftehen foll, ih Tann gar feinen großen 
Unterſchied zwifchen meinem und Deinem Glauben 

finden, am wenigften einen, ver mid) veranlaffen 
fönnte, Dich nicht zu Lieben.‘ 

„Sottlob, daß dies meine Meinung auch ift!“ 
rief der Jäger froh. „Mag e8 nun fommen, wie ber 
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Himmel will. Ein Kind fol feinen Eltern gehorchen, 
aber doch nur in allen billigen Dingen. Wenn mein 
Bater mit mir über die Berge ginge, dur die Wäl- 
ber ftreifte, den Wels erflimmte, das Naufchen ver 
Bäume vernähme und den durch ihre Zweige bredhen- 
ven Glanz ſähe, wenn er Gotte8 Pracht und Herr- 
lichteit aus feinen Werfen verftehen lernte, und nicht 
Tag und Nacht über den düftern Büchern brü— 
tete, ich glaube, er wilrde auch denken, wie ih. Wenn 
man Gott und alle Menſchen Liebt und fein Schäß- 
hen vecht treu von Herzen, dann tft die fchöne Natur 
beſſer als jede Kirche und jeves Bethaus. Meinft Du 
nicht aud jo, Michelle ?‘‘ 

„Freilich!““ lachte das Mädchen, „ſonſt hätt’ ich 
nicht jegt die Meffe verfäumt. Denn fürwahr es hat 
mir bier im Garten befjer gefallen.‘ | 

„Du haft Gott mit jedem Kuffe, den Du mir 
gegeben, frömmer gedient, als mit einem Paternofter.‘ 

„So will ih Dich recht viel Füffen, um Gott im— 
mer wohlgefälliger zu werben,’ fagte das Mädchen 
Ihelmifh; und von Unmuth befreit, ſchloß fie der 
Jüngling in die Arme. Ä 

„Du bift ein trefflicher Lehrer,“ nedte Michelle. 

„Und Du eine no trefflichere Schülerin ‚ ver 
feste Lucas eben fo. Und ihre Lippen vereinigten fidh 
aufs Neue. 

Ob fie wohl Gott würdig dienten? 
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Der Steinfchneider. 


Der Eifenfactor Billard, ein verftändiger, vorur- 
theilsfreier Gefhäftsmann, hatte bei Tiſch noch ein Mal 
erzählt, was er über die Dragoner in der Stadt er- 
fahren und ermahnte den Jäger mit ſchlichten, Fräf- 
tigen Worten, nicht von feinem Glauben zu laffen. 

„Euer Wort, Herr Villard, vermehrt nur bie 
Achtung, die ih Euch ohnedies zolle, und jo wahr ih 
Lucas Sellier heiße, ich werde mir aud Eure Adı- 
fung zu erwerben ſuchen,“ erwieberte Jener. 

„Ihr ſeid mir als ein braver Mann befannt,“ 
entgegnete ver Eifenfactor. „Meine Söhne lieben Euch 
und der Xeltefte, der Förfter in Allemont, ift Eud) 
mehr als ein Bruder zugethan. Aber fie find alle fo 
gefinnt, wie ic, und würden Euch weder mehr lie- 
ben noch fchäßen, wenn Ihr dem frömmelnden König 
zu Gefallen zu unfrer Kirche übertreten wolltet.“ 

Ihr habt da einen Ton angefchlagen,, ven id) 
fortzufpielen große Luft habe, Mir ift in Euerm 
Haufe ſchon viel Liebes und Gutes begegnet. Euer 
ältefter Sohn hat mid als Freund und Kamrad 
hereingeführt, Ihr, Eure brave Hausfrau und alle 
Eure Kinder haben mid) gütig aufgenommen; ich bin 
in kurzer Zeit heimifch bei Euch geworden. Was 
Wunder, wenn ich mich noch inniger mit Euch zu 
verbinden wänjche! Ihr müßt e8 längſt gemerkt haben, 
daß ih Eurer Michelle gewogen bin. Nun, fie ift 
mir aud nicht gram. Ihr kennt mich, ich bin nicht 
von vielem Wortmachen; ſonſt hätt’ ich ſchon Lange 
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zu Euch geſprochen. Jetzt iſt's aber gerade Zeit. 
Beim Oberforftamt in Grenoble habe ich Anwartichaft 
auf die untere Forftbedienung zu Allevard. Sie nährt 
ihren Mann mit Frau und Kind, und wirft, bei 
guter Wirthſchaft, auch wohl noch ˖ etwas mehr ab. 
So gebt mir Euer Kind zur Hausfrau.“ 

„Willſt Du ihn denn, Michelle 7“ fragte ber 
Vater ſchelmiſch. 

Das Mädchen vermochte die Augen nicht vom Bo— 
den zu erheben, und das Roth, das die Wendung 
ber Unterredung auf ihre Wangen gegoſſen hatte, 
wurde mod glühender. Aber fie faßte ſich ein Herz 
und fagte mit lauter Stimme: „Ei freilich.“ 

Die Brüder lachten über die" muthige Antwort. 

„Aber er ift ein Calviniſt!“ erinnerte der Vater, 

„Ich will mit feinem Glauben ſchon fertig werden.“ 

„Wenn Du e8 wagen willft; ich habe fein Be- 
denfen babei, und geb’ Euch mit Freuden meinen 
Segen, fobald Ihr mir die Einwilligung Eures Va— 
ters bringt, Herrn Gellier.“ 

„Und wenn ich fie nicht brächte, würdet Ihr ung 
dann Euern Segen verweigern?” 

„Das ift ein ernfter Punkt. Ohne die. Einwilli- 
gung. Eures Vaters muß ic Euch meine Tochter ver- 
fügen. Das fordern meine Ehre und die Landesge— 
ſetze. Und ich bin umerbittlich ftreng in allen Dingen, 
die meine Ehre betreffen.” 

„Nein, Herr Billard, Ihr werdet ein Baar Her- 
zen, bie ſich Lieben, nicht um ben Starrſinn eines 
caloiniftifchen PBrebigers von einander reißen wollen! 
Ich ſag' Euch ehrlich, daß ich Feine Hoffnung habe, 
jemals die Zuftimmung meines Vaters zur Ehe mit 
Eurer Tochter zu erhalten. Aber was bedarf es dejjen ? 
ich bin felbftftändig und wende mid, mit einer Bitt— 
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WA Der Alte jchüttelte bitter lüchelnd den Kopf; fein 
Sinn ſchien fo hart zu fein, wie das Metall, mit 
bem er tet? umging. „Euer Bater würde mich be- 
Ihuldigen, und alle Calviniften und viele Katholiken 
würben e8 ihm nachjprechen, ich habe Euch verführt und 
verleitet, von Euerm Vater losgeriffen, Euch mein Kind 
aufgehängt und dergleichen mehr; meine Ehre würde 
darunter leiden und das könnte mich toll machen.‘ 

Die Unterhaltung hatte einen büftern Charakter 
angenommen ; Lucas brütete oft in Gedanken vor fich 
bin, und achtete der freundlichen Winfe und geflüfter- 
ten ZTröftungen der Brüder feiner Geliebten nit. Da 
Hopfte e8 an die Thür, und auf gejchehene Einla- 
dung des Hausherren, trat flinf und gewandt ein jun- 
ger Mann herein, der fi) in modernen zierlichen Klei— 
bern als eine angenehme Erſcheinung zeigte. Indem 
er fi mit etwas geziertem Anſtand gegen die Anwe— 
ſenden verneigte, rief der Jäger, ber feine Augen auf 
7 gerichtet Hatte: „J Zachée, wo fommft Du her? 

as willft Du hier?” Und fih zum Seren und 
Frau Billard wendend, fagte er: „Es ift mein Bru- 
ber, der Kryſtallſchneider.“ 

„Derzeiht mir gütigft,“ fagte der Eingetvetene mit 
einer feinen. Stimme und einem füßen Lächeln, „ich 
fomme im Namen meines Vaters, des Pfarrers Jean 
Lucas Sellier zu Bizille, und mein Auftrag gilt fo- 
wohl Euch, werthgefhägter Herr Billard, als auch 
Dir, mein vielgeliebter Bruder.‘ 

„So laßt denn hören, was Ihr an mid auszu- 
— habt, junger Herr!“ ſprach der Eiſenfactor ge- 

pannt. 

„Mein Bater läßt Euch höflichft grüßen und fa- 
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gen, er habe feinen älteften Sohn Lucas mit ver Toch— 
ter des Kattunfabrifanten Bannegon in Bizille verlobt, 
er hoffe und wünſche von Eud als einem allbefannten 
Ehrenmann, falls Lucas in Euerm Haufe Schritte thue, 
die mit feiner Kinvespflicht nicht im Einflang ftänden, 
daß Ihr ihn im folder Verirrung nicht unterftügen, 
fondern vielmehr auf den rechten Weg zurückweiſen 
und ihn zum Gehorfam gegen den Vater wohl ermah- 
nen möget. Er fei zu jedem Gegendienſt willig und 


„Auf dieſen höflihen Gruß Eueres Vaters, mein 
Herr Lucas Sellier,” wandte ſich Villard an ven Jä— 
ger, „muß ih Euch fofort mein Haus ernftlih und 
fireng verbieten. Ihr habt mir verhehlt, daß Euch 
Ener Bater ſchon anderweitig verlobt hat, Ihr habt 
mein Kind in Echmerz und Betrübniß verjenft: das 
mag Euch Gott vergeben! est geht und gehorcht 
Euerm Bater.‘ 

„Ich gehe, fagte der Jäger furz und bumpf, 
hing feinen Ranzen um, und nahm Hut und Stugen. 
„Leb wohl, Michelle!’ wandte er fich gefaßt zu dem 
heftig weinenden Mädchen; „wir fehen uns wieder.‘ 
Damit wollte er nach der Thüre. | 

„3b habe ja auch einige Worte an Did auszu— 
richten, liebſter Bruder!’ ftammelte Zachée in großer 
Berlegenheit über den ſeltſamen Auftritt, ven feine 
Gegenwart veranlaßt hatte. 

„Und was ſoll's?“ 

„Der Vater läßt Dich ſehr freundlich bitten, ſo— 
gleich hinüber nad Vizille zu kemmen. Auch die Mut- 
ter fügt ihre Bitten hinzu, und Beide leben der feſten 
Ueberzeugung, daß Du fo liebevoller Einladung Deiner 
Eltern willfahrten werdeſt.“ 

„Freundlich bitten — liebevolle Einladung! Du 


140 


— ſo glatt polirt, wie die Edelſteine, die Du ſchleifſt, 

in Bruder. lenne unſern Vater beſſer. Doch 
ohne dieſe freundliche Bitte und liebevolle Einla- 
dung wäre ich jest nad Bizille in's Vaterhaus gegan- 
gen. Wenn Du willt, fannft Du mid) begleiten und 
mir unterwegs erzählen, was für freundliche Geſchich— 
ten ſich diefer Tage, die ich nicht dort war, ereignet 
haben.‘ Und ven grünen Hut ftolz auf den Kopf wer⸗ 
fend, ging er hinaus, der Steinſchneider aber empfahl 
ſich mit —— Bücklingen und Entſchuldigungen. 


4. 
Der ungehorſame und der gehorſame Sohn. 


Feſt und entfchloffen ſchritt Lucas über die Schwelle 
bes Pfarrhauſes, zitternd und bebend folgte ihm fein 
jüngerer Bruder. Zachée hatte im Stillen gehofft und 
— daß die Sache ganz anders werden würde. 

ucas werde nicht mitgehen, der Eiſenfactor ihn nicht 

fo fortſchiken, Michelle ihn nicht losgeben, hatte er ge- 
meint, DBielleiht hatte er fogar Urſache, des Bruders 
Gegenwart zu ſcheuen, wenigftens glaubte Lucas aus 
ben umpfchweifigen Reden und Vorkehrungen Zachée's 
jo etwas entnehmen zu dürfen. 

Die Mutter ftand in der Hausflur, eilte freubigen 
Angefichts auf den Yäger zu, und fagte: „Gott fei 
Dank, daß Du fommft! das ift recht und brav von Dir, 
daß Du gehorchen willſt. Nun höre nur die Vorwürfe 
bes Vaters ruhig an, und antworte ihm nichts, Du 
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„Sch werde mic, jehr kurz faffen und habe nur 
wenig mit dem Vater zu reden,“ verſetzte Lucas, und 
trat in die Stube. Berwundert über den Ton, womit 
ex das gejagt, fah ihm die Mutter nach, und ging dann 
beforgt, um von ber Kammer aus die Unterrebung zu 


Der Pfarrer ſaß im vollen Amtsornat in feinem 
großen Lehnftuhl. Die freudehaſſenden Lehren feines 
Glaubens jchienen das Gepräge des finftern Exrnftes in 
feinem Geficht verfteinert zu haben. Sein Auge hatte 
jenen ftarren Ausdruck des düſtern Yanatismus, ven 
man an. den bittern Feinden der römifchen Kirche oft 
wahrnimmt. Beim Eintritt des Sohnes regte ſich nichts 
in den harten Zügen bes reife. „Ihr habt mid 
berbefchieven, um mit mir zu reden,‘ begann ber 
Sohn, den das Schweigen des Vaters verbroß. 

„Redeſt Du Deinen Vater nicht mit mehr Ehrer- 
bietung an?” fuhr der Pfarrer empor. 

„Die Ehrerbietung gegen Euch ift in mein Herz 
verwachſen; mod nie hab’ ich fie Euch verſagt, und 
könnte e8 nit. In meinen Worten lag nichts Unehr- 
erbietigeg. Ich wollte Euch blos fragen, was Ihr mir 
zu jagen hättet?" 

„Ich habe eine einzige Frage an Dich zu thun. — 

„Wahrlich, auch ich wollte nur eine einzige an 
Eud richten,“ 

„Willſt Du Sara Bannegon heirathen ?“ 

„Rein, weil ich fie nicht liebe. Ich liebe die Toch— 
ter des Eifenfactors zu le Bourg d'Oyſſans und werde 
zärtlich von ihr wieder geliebt. Sie will ich heirathen 
‚ und feine andre. Wollt Ihr Euere väterlihe Ein- 
willigung zu dieſem Ehebündniß geben ?“ 


142 


„Rein! Mit ver Katholifhen! Mit einem Kinve 
des Belial! Mit einer Anhängerin des römischen An- 
tichrift: Nein! Ber Gottes Allmacht, nein!‘ fchrie 
ber Pfarrer entrüftet. | 

„sh bit? Euch darum. Ihr werdet mich fonft- . 
unglüdli machen ,‘’ flehete der Sohn mit weicher 
Stimme. JF 

„Kein Wort mehr, Baſtard! Du kannſt nicht mein 
Sohn ſein!“ wüthete der Pfarrer, deſſen Geſicht vor 
Zornesflammen glühete. „Mein letztes Wort: willſt Du 
Sarotte zum Eheweib nehmen? Oder ich ſtoße Dich aus 
meinem Hauſe, aus meinem Herzen, ich enterbe Dich; 
Du darfſt mir nie mehr vor die Augen kommen.“ 

„Lebt wohl!“ ſagte Lucas und wandte ſich zur Thüre. 

„Mann! Mann!“ ſchrie die Mutter und ſtürzte 
in die Stube. 

„Schweig, Weib!“ verſetzte der Pfarrer, „er iſt 
verſtoßen, der Undankbare. Mag er hingehen, ſeinen 
Glauben abſchwören und die Katholiſche heirathen. Ich 
fluche ihm und ſeiner Ehe!“ 

Vom Fluche gepeitſcht, raſete der Jäger fort; fein 
Pfad verlor ſich in den Wäldern des Gebirges. Nicht 
ein Mal ſah er ſich wieder nach dem Thale um. — 

„Zachée! Zachée, mein Sohn!“ rief der Pfarrer 
hinaus, und der Kryſtallſchleifer trat mit freundlich 
lächelnden Mienen herein, obgleich ihm das Herz vor 
Furcht zitterte. „Was befehlt Ihr, mein gütiger Va— 
ter? misperte feine zarte Stimme. 

„Mein Sohn, ic babe Herrn Bannegon mein 
Wort gegeben, daß unfre Kinder ſich heirathen follen. 
Ein ehrlicher Mann, vorzüglich ein Pfarrer der reinen 
Lehre Chrifti, muß unter allen Umftänven fein Wort 
halten. Luc bat fein Glüf mit Füßen von fi 
geftoßen, dafür ift er mein Sohn geweſen. Ich befehle 
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mn Div, Did mit Sarotte zu verbinden und noch 
beute zu verloben.” 

„Ihr wißt, daß ich ftetS zu gehorchen gewohnt bin.“ 

„Du bift ein braves Kind, und machſt Deinen 
Eltern Freude. Du ſollſt dafür auch der Erbe aller unf- 
rer Güter werben. Sarotte erbt als einzige Tochter 
ein großes Vermögen; Du wirft Befiger der neuen Kat— 
tunfabrik und ein fteinreiher Mann. Nicht wahr das 
gefällt Die?“ | 

Zachee rieb ſich vergnügt die. Hände, 

„Aber er bat ja der Schlofgärtners = Tochter die 
Ehe verfprochen,” erinnerte die Mutter. 

„Ich werde das Mägdlein zu mir kommen lafjen 
und fie mit einem Stüd Geld abfinden,‘ bejchwichtigte 
fie der Pfarrer. „Es war ſchon unflug von Dir, Za= 
dee, Dich mit der Maria einzulaffen, aber fie ift fromm 
und gut und hatte Wohlgefallen vor meinen Augen ge= 
funden. Ich hätte nichts gegen Deine eheliche Verbin— 
bung mit ihr gehabt. So aber muß Gottes Wille ge= 
— und des Menſchen Wille ſchweigend zurück— 
weichen.“ 

In das Haus des Kattunfabrikanten ſich verfügend, 
machte der Pfarrer denfelben mit ven Ereigniffen in 
feinem Haufe befannt. Die Väter waren bald über- 
eingelommen, ben Steinjchneider für dem Jäger zur 
nehmen, und Sarotte, ein zimpferliches verzognes ein- 
ziges Töchterchen veicher, hochmüthiger Eltern, war e8 
nad) einigen Zierereien auch zufrieden. Wie man ver- 
abredet hatte, fo geſchah e8: es wurde den Sonntag 
Nahmittag wirklich Verlobung in Bannegon’8 Haufe 
gehalten; aber e8 war eine traurige Feierlichkeit. 
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5. 
Eine Sterbefcene. 


Nachdem Ludwig XIV., König von Frankreich, feine 
Jugend und fein Deannesalter in entnervenden Wollü- 
ften verpraßt hatte, wurde er durch die Bemühungen 
eines fchlauen Weibes, das fi ihm unentbehrlich ge— 
macht, zum Frömmler befehrt. Das von der Frau von. 
Maintenon allein begonnene Werf halfen ihr des Kö— 
nigs Beichtvater, der Jeſuit Lachaife, ver Kanzler Le— 
tellier, der Meinifter Louvois und ‚Andre vollenden. 
Das Rejultat diefer Belehrung mar bed Königs Wahn, 
er thue ein gottgefälliges Werk, wenn er Die Hugenot- 
ten in Frankreich in den Schooß der Fatholifchen Kirche 
zurüdführe. Um fchneller und ficherer zum Ziele zu kom— 
men, ſchickte man große Haufen bewaffneter Dragoner 
in bie ſüdlichen Provinzen, vorzüglich in die Dauphing, 
wo die meiften Proteftanten lebten. Von den Städten 
"aus, wo fie ihre Hauptniederlage hatten, durchzogen fie 
das ganze Land, verjchloffen die hugenottiſchen Kir- 
hen, und fuchten die Belenner des Calvinismus mit 
bem Schwerte zu befehren. Zu jedem Hugenotten 
wurden zwei, brei und mehr Dragoner in's Quartier 
gelegt und angemwiefen, ihren Wirth durch alle mögliche 
Drangjale zum Uebertritt zu bringen. 

Grenoble, wo Calvin's Cehre beſonders blühete, 
hatte ein ganzes Regiment bekehrender Dragoner er- 
halten, die ihrem Geſchäfte mit dem heilloſen Eifer des 
rohen Fanatismus oblagen. Der Schrecken eilte vor 
ihnen her in die friedlichen Thäler, und bald ſah man 
in den reichen Marltflecken und Dörfern, in denen 
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Friede, Fleiß, Moralität und jegliche Bürgertugend in 
beſcheidner Ruhe und glüdlicher Eintracht gewohnt bat- 
ten, empörende Scenen roher Gewalt, von frommer 
Slaubenstreue, muthigem Widerftand und himmel- 
ichreiender Verzweiflung auf der einen Seite, von wil- 
der Luft und fanatifcher Tollheit auf der andern her- 
porgerufen. Hier bejeelte der Machtbefehl eines be- 
thörten, frömmelnden, abgeftumpften Königs, die Rei— 
ben der Soldaten, dort der bedrohete Glaube die Hau- 
fen der Landleute. | 

Auch Bizille, ein angefehener blühender Marktflek— 
fen, hatte bald ein gleiches Schidjal erfahren. Eine 
Compagnie ver Dragoner legte fi) dort ein, bedeutete 
den Pfarrer Sellier nachdrücklich, daß er überflüffig fei, 
und man ſich feiner Auswanderung nicht widerjegen 
werde; die Kirche wurde gefchloffen und mit Dragonern 
beſetzt, und in ben einzelnen Häuſern begann der un— 
jelige Streit. Durch Zufall war der Sonntag, an wel- 
hem der ftrenge Pfarrer feinen älteren Sohn verfto- 
gen und dem jüngern zu einem Treubruch verleitet 
hatte, der letzte geweſen, an welchem ottespienft 
hatte gehalten werben fünnen. Schon Sonntags dar- 
auf war die Kirche verichloffen, und unbejchreiblicher 
Jammer erfüllte ven Ort. Ja, was noch auffallenver 
war, ſchon am Montag nad) jenem verhängnißvollen 
Tage, war das Gerücht der nahenvden Gefahr nad Bi- 
zille gebrungen, von Tag zu Tag hatte Angft und Be— 
ſorgniß die Herzen gemartert, bis die Soldaten einge- 
rüdt waren und die friedlichen bangen Einwohner mit 
ober Ungebühr in ungeheuern Schreden verſetzt hat— 
ten. Die Frau des Pfarrers fah diefen Umſtand für 
eine gerechte Fügung Gottes an, womit er bie unväter⸗ 
lihe Handlung ihres Mannes beftrafe. „Die Züchti— 
gung,’ jenfzte fie oft, „it der Unthat auf dem Fuße 
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gefolgt.“ — Der Pfarrer jah ihre ihn anflagenden Thrä- 
nen, aber fein Herz wurde nicht erweicht; er hatte ja 
feiner Ueberzeugung nad), in Gottes Sinn und zu fei- 
ner Ehre gehandelt. Aber feit jenem Tage lag ein 
bleierner Trübfinn, eine geiftige Unbehaglichkeit, wie 
ein giftiger Nebel, auf dem Haufe. Diefe gereizte, 
bittre Stimmung wurde durch täglihe Gräuelthaten 
der Dragoner vermehrt, aber durch einen die Familie 
zunächft betreffenden Umftand auf die höchſte Stufe ge- 
führt. Der Pfarrer hatte nämlich der Geliebten feines 
jüngern Sohnes, der Tochter des Schloßgärtners, Ma- 
vie, mehre Male jagen Iaffen, daß fie fih zu ihm in 
das Pfarrhaus verfügen möchte, aber das Mädchen 
hatte nicht Folge geleiftet, und überhaupt nichts von 
fih hören und jehen laſſen. Die fehredlichen Vorfälle 
im Orte, die das einförmige Leben aus feinem gewohn— 
ten Gange herausriſſen und vor Allem den Kopf des 
glaubenseifrigen Pfarrers beftürmten, hatten die Wider— 
fetzlichkeit der Gärtnerdtochter, die ihn fonft empört 
und zu Gewaltfchritten verleitet haben würde, feiner 
Aufmerkſamkeit enirädt; da drang eines Tags bie 
Kunde in das. Pfarrhaus, der alte. Gärtner fer, weil 
er nicht babe Fatholifh werden wollen, feiner Stelle 
entfett und mit feiner Tochter vom Schloffe verjagt 
worden, die Dragoner hätten ihn noch obendrein jo 
unbarınh ' geichlagen, daß er kranf und elend am 
Ufer * uſſes vor dem Orte liege und ſein letztes 
Stündlein erwarte. Die Pflicht des Pfarrers gebot 
ihm, dem kranken, ſterbenden Manne ungefäumt mit 
geiftlichem Troſte beizufpringen, und wo es den Dienft 
feines Amtes galt, pflegte Sellier mit der größten Ge— 
wiffenhaftigfeit pünktlich zu fein. Er machte ſich aljo 
auf den Weg, unbefümmert um den Hohn und bie 
Berwünfchungen der ihm begegnenden Soldaten. Der 
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regnerifche, unfreunpliche Tag neigte fich bereits feinem 

zu, ala er an ver Stelle anfam, wo der mißhan- 
delte Greis lag. Unter einer Linde, die ihm vor dem 
Regen hüten follte, auf dem harten Boden hinge- 
fredt, wurde fein blutiges Haupt von der Hand feiner 
neben ihm knieenden Tochter unterftügt. Der ftrö- 
mende Regen hatte ihn erft durchnäßt, eh’ e8 der ſchwa— 
hen Kraft feines Kindes gelungen war, ihn unter ven 
Baum zu fchleppen, der Wind, der vom Gebirg herab 
durch das Thal pfiff, wühlte in feinengrauen Loden, Froft 
hüttelte feine Gebeine, und vergebens hatte Marin 
fh faft entkleidet, um ihn einzuhüllen und zu wärmen. 
AS der Pfarrer mit einem falbungsvollen Spruche hin- 
jutrat, wandte fih das Mädchen, und ftieß, ihn erfen- 
nend, einen ſchmerzlichen Schrei aus. Noch Tonnte er 
ihr bleiches abgehärmtes Gefiht fehen, aus dem bie 
lachende Blüthe der Geſundheit, die ihre Ländlichen 
Reize erft erhöht hatte, vertilgt war. 

‚Marie,‘ fagte er, „warum bift Du nicht zu mir 
gelommen 2 

„Was fol ich noch bei Euch?’ fragte fie. langſam 
und jchmerbetont, indem fie ihr Auge mit dem fchmerz- 
lihen Ausorude des Vorwurfs zu ihm emporhob. Der 
Pfarrer aber verftand weder Ton noch Bli und fagte: 
„sh wollte mid) mit Div abfinden von wegen meines 
Sohnes.“ 

„Abfinden ?° fragte das Mädchen mit ftaunender 
Entrüftung, und mit fpottendem Stolze fette fie bitter 
lachend hinzu: „Ich bin ſchon abgefunden. Das Un- 
glüf hat bereits Euere Stelle verjehen, Herr Pfarrer, 
und ih glaube, beſſer als Ihr. Seht, ein ſchmucker 
Särtnerhurfche, Gerard aus Savoyen, nicht weit von 
bier, der bei meinem Bater gelernt und in feiner Hei- 
math jegst ein gutes Auskommen hat, u mich treu 
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und innig, und aud id war ihm gewogen. Als er 
fürftliher Gärtner geworden war, hatt er meinem Va— 
ter die Stelle neben ſich verjchafft und dieſer, dem's 
bier ſchon lange nicht mehr gefallen, wünjchte jehr, daß 
id) dem braven Gerard meine Hand reiche und wir zu- 
fanımen hinüberzögen. Da hatten mich aber die glat- 
ten Worte Eueres Sohnes ſchon bethört. Ich ſchlug 
den Gerard aus, und mein Vater grämte fi, daß er 
bier bleiben mußte. Dadurch bin ich zur Mörderin 
meines Vaters geworben. Der Gerard hat jetzt ein 
glücliches Weib, das könnte ich fein; mein Vater lebte 
bort ruhig und zufrieden, hier ftirbt er arm und obdach— 
los. Sagt -felbft, Herr Pfarrer, ob ich nicht beſtens 
abgefunden bin?“ 

Der würdige Herr machte zu diefen Reden ein 
ziemlich einfältiges Gefiht, und wandte fih, da er 
nichts darauf zu antworten wußte, mit feinen Bibel- 
ſprüchen und Tröſtungen an den fterbenden Mann. 

Unterdeſſen waren aber mehre Dragoner, die von 
der Abficht des Pfarrers, eine geiftlihe Yunction aus- 
üben zu wollen, gehört hatten, dieſem nachgeeilt, und 
traten herbei, um ihn mit Wort und That daran zu 
hindern. . Sellier kehrte ſich nicht an ihre Verbote, fon- 
dern fuhr ruhig fort, dem Sterbenden zuzufprechen, da 
zog ein bei ven Soldaten ſich befindender Offizier den 
Säbel und ſchlug den Pfarrer unter gemeinen Schimpf- 
reden mit der flachen Klinge mehrmals über Kopf und 
Rüden, In demfelben Augenblide bligte e8 am ge- 
genüberliegenden Ufer des Fluſſes im Gebüfche auf, ein 
Schuß nahm die Aufmerkfamfeit der Dragoner einen 
Augenblid in Anſpruch, denn ſchon im nächſten ſahen 
fie ihren Offizier mit zerſchmettertem Kopfe zu ihren 
Füßen ftürzen. Kaum hatten fie ſich beftürzt umgefe- 
ben, als jchen ein zweiter Schuß ihre Neihe wieder 
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um einen Mann lichtete, und als fie ſchon zur Flucht 
ſich gewandt, ftürzte noch ein britter. Der Pfarrer 
fonnte nun ungeftört beim Gärtner ausharren, bis die— 
fer den Geift aufgegeben hatte. Maria bevedte ven 
erfalteten Mund ihres Vaters mit Küffen, riß ſich dann, 
ohne eine Thräne zu vergießen los und verfhwand in 
der Nacht. Bergebens rief ihr der Pfarrer nad; er 
mußte allein nah Haufe zurüdfehren. 

ALS in der Frühe des andern Morgens Zachée Sel- 
lier, der Steinfchleifer, das Rad feiner Scleiffoi, die 
auf der andern Geite des Fleckens, an der Romande 
lag, anlaffen wollte, trieb die zuftrömende Fluth einen 
Leichnam in die Rinne des Rades. Er fprang hinzu, 
zog ihn heraus, und erfannte die halbnadte Marie. | 


6. 
Des Pfarrers geheime gedanken. 


Sp hitföpfig und unbeugfam auch der Pfarrer 
Sellier in feiner Familie und feiner Gemeinde war, 
jo ſehr fehlte e8 ihm doch, der überlegenen Gewalt ge- 
genüber, an perjönlihem Muth, und er verfuchte nicht, 
fih den Soldaten thätlich zu widerfegen oder die calvi- 
niftifhen Einwohner Bizille'8 und der Umgegend ge- 
gen fie aufzureizen; nur wenn er hörte, daß ſich Je— 
mand auf die Lilte der Bekehrten hatte fjegen und 
zur Meſſe treiben laffen, entflanımte fein Zorn und 
würde ihn alsdann gewiß ein Mal zu einer Unbefon- 
nenheit verleitet haben, worauf der Nittmeifter der 
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Compagnie nur zu warten ſchien, um ihn feftnehmen 
zu laffen, wenn nicht Marie's gewaltjamer, von ihr 
ſelbſt gefuchter Tod einen faft lähmenden Einfluß auf 
jein ganzes Weſen ausgeübt hätte. Seit jenem Tage 
war er weit ruhiger als fonft, man ſah ihn faft immer 
in fich gekehrt und in Gedanken verjenkt, die vorwurfs⸗ 
vollen Thränen und Blide feiner Frau ſchienen fid) 
allmählig einen Weg zu feinem Herzen gebahnt zu ba- 
ben und die jtarre Härte dejjelben zu erweichen. Dazu 
fanı, daß die Wege des Pfarrers ein Genius zu um- 
ſchweben ſchien, der ihn aus jeder drohenden Gefahr 
rettete. Es war von den Dragonern beſchloſſen wor- 
den, das calviniftifche Yeichenbegängnif des alten Gärt- 
nerd mit Gewalt zu hindern, und der Nittmeifter der 
Compagnie hatte bereitS den Befehl dazu gegeben, ber 
Pfarrer feinerfeits ſich auch gerüjtet, eine Fräftige Rede 
am Grabe des unglüdlihen Mannes zu halten, und 
man fah voraus, daß es zu Thätlichkeiten fommen würde, 
bei denen der ſchwache Geiftliche den Kürzern ziehen 
müſſe, als in der Nacht noch ein Dragoner mit dem 
ftrengen Befehl des Oberften von Grenoble anfam, 
baß die Compagnie mit der eriten Tageshelle aufbre- 
hen und nad) Allevard marſchiren ſolle. Der Ritt— 
meifter gehorchte, und der Gärtner wurde ruhig begraben, 
der Pfarrer donnerte ungehindert feine Fräftige Rede, 
die ihm im Beiſein der Dragoner wahrjcheinlich felbft 
ben Zod zugezogen haben würde. Aber fchon am fol- 
genden Tage ergab es ſich, daß der Nittmeifter getäufcht 
worden und der Befehl falih war; die Compagnie 
fehrte mit erhöhter Wuth nad Bizille zurüd. Ein 
ander Mal ging ver Pfarrer Abends von einem benad)- 
barten Dorfe heim, wo er heimlich ein Kind getauft 
hatte; auf dem Wege begegneten ihm mehre Drago— 
ner an einer Stelle, wo verjelbe am abjhüffigen Ufer 
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der Romanche hinführte. Sie fchienen ihm entgegen 
geſchickt zu fein; denn kaum hatten fie ihn erkannt, 
als fie ihn mit den unwürdigſten Schimpfworten be- 
legten und in das Waller himabzuftärzen droheten. 
Aber kaum hatte einer ver jchlimmen Gefellen Hand 
an ihn gelegt und der Pfarrer fih zur Wehr geſetzt, 
als yplöglid unter dem Ufer ein verhüllter Mann auf- 
tauchte, den Solvaten von hinten faßte, mit kräftigen 
Arm in den Fluß binabjchleuderte, einem zweiten einen 
Meſſerſtich verſetzte, dag er fchreiend zuſammenbrach, 
und einen britten, ber mit den Uebrigen floh, mit 
einem Piftolenfchuß exlegte, dann aber eben fo fehnell 
jelbft wieder im Gebüſch des Ufers verjhwunden war, 
Der Pfarrer ſchien zu ahnen, wer diefer fein Be— 
fhüger fei, aber er wagte feiner Frau den Namen 
deſſelben micht zu nennen, inzwifchen fanden ihre laut 
geworden Anflagen, daß. das fie betroffene Unglüd 
eine Strafe feiner grauſamen Strenge jei, immer 
mehr Eingang bei ihm. Tagelang ſaß er brütend im 
feiner Stube, und war ſchon mehrmals im Begriff, 
Das Inſtrument, worin er feinen älteften Sohn ent- 
erbt, wieder vom Gerichte zurücdzunehmen, bis bie 
Angelegenheit, über die zu reden fich beive Ehegatten 
geichent, endlih ein Mal doch zwifchen ihnen zur 
Sprache kam. Sellier erfuhr, daf feine Frau im Ge— 
heimen Nacforihungen nad Lucas angeftellt hätte, 
aber er war nicht in die Förfterei, in welcher er als 
Jagdgeſelle geftanden, zurückgekehrt, nur in der Nähe 
von le Bourg d'Oyſſans war er in einem verwilderten 
Zuftande gejehen worben. | 
„Sein Herz hängt, wie es ſcheint, unzertrenn lich 
an des Eifenfactors Tochter,‘ fette die Mutter wei- 
nend hinzu, „und der Arme darf ſich auch dort nicht 
im Haufe jehen laffen, fo wenig wie bei und; ver 
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Eifenfactor bat e8 ihm ſtreng verboten, und er ift 
hier und dort verſtoßen.“ 

„Wenn das Mädchen von der papiftiihen Abgöt- 
terei ließe,“ fagte der Pfarrer, „ich wollte ja mit 
Freuden meinen Segen zu ihrem Bunde geben; aber 
eine KRatholifhe Tann nun und nimmermehr meine 
Tochter werben. Lieber laß den Leib verderben, als 
bie Seele fterben. — Sieh, feit dem Tode der Ma- 
rie,“ fuhr er in einem ſanften vertraulihen Tone 
fort , ven die Frau nit an ihm gewohnt war, „ha— 
ben fi) Gedanken allerlei Art in mein Herz geſchlichen. 
Durch ihren Selbftmord ift dem Himmel eine Seele 
verloren gegangen und — ich muß es als ein reuiger 
Sünder bekennen — ich trage einen Theil der großen 
Schuld. Wie, wenn id dem Himmel dafür wieder 
eine Seele gewinnen und zuführen, und dadurch zu= 
gleich Luc's Glück begründen könnte!” - 

„Du meinft, wenn Du die Eifenfactorstochter zu 
unferm reinen Glauben befehrteft?‘ 

„Freilich meine ich das. Wenn fie nicht ſchon 
eine Neigung zum mahren Lichte der Religion in ſich 
hätte, würde fie da den Jungen lieber? Es ift meine 
Pflicht, Frau, daß id mich zu ihr wende und ihr 
jenes göttliche Licht Teuchten laſſe. Gelingt e8 mir 
— und Gott wird mir feine Gnade zu diefem ihm 
wohlgefälligen Werfe nicht verfagen — fo ift nicht 
nur meine Schuld an Marie's Tod getilgt, ſondern 
wir fühnen uns dadurch wieder mit Luc aus und ver- 
helfen ihm zu feinen Glüde Und giebt Gott dem 
verftocten Könige nicht bald Einficht und Erleuchtung, 
fo daß diefe Zeit der argen Noth noch länger dauern 
ſollte, fo wandern wir, gleich andern unfrer Brüder, 
nad der Schweiz aus, Zachée mit feiner Frau und 
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ihren Eltern, Luc mit feiner Frau und wir, und 
Alles kann noch gut und glüdlicdy gehen.‘ 

„Den Gedanken hat Dir Gott ins Herz gegeben, 
Lucas!‘ rief die Frau freudig aus. „Eile, eile, ihn 
auszuführen! Der Herr giebt feinen Segen dazu.“ 

Und lange beſprachen die Ehegatten die Mittel 
und Wege diefer Ausführung. 


T. 
Der wide Jäger: 


Wenn die Naht aus den Thälern die Berge hin- 
auf flieg, dann ftieg ein bleicher Jägersmann von den 
Bergen in die Thäler hinab, abwechjelnd in das, mwor- 
in le Bourg d'Oyſſans, und in das, worin Vizille 
liegt. Seine Kleider waren nicht die mehr von fonft, 
vielmehr trug er das graue Wamms eines ſavoyiſchen 
Hirten, von feinem alten unfcheinbaren Hute ſchwankte 
feine Feder mehr, er hatte ſich alles fröhlichen Jäger— 
ſchmuckes abgethan, Bart und Haupthanre waren ihm 
lang gewachſen und hingen verwirrt um Lippen un 
Kinn, um Scheitel und Naden. Sein Aeußeres war 
verwildert, nicht jo fein Herz. Obgleich von namen- 
Iofem Schmerz zerrifien, ſchlug e8 immer warn ber 
Liebe, der Treue, der Freundſchaft. Bon Antoine, 
einem der Brüder Michelle's, ſowohl mit Lebensmit- 
teln verjehen, als auch in den Stand gejebt, das ge— 
liebte Mädchen an beftimmten Orten heimlich zu ſpre— 
den, widmete er doch nicht ihr allein die ſichern Abend⸗ 
ftunden, oft war e8 nur ein Kuß, ein Hänbebrud, 
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ein liebes Wort, was er ihr überbrachte, oft ſah er 
ihr nur in die treuen Augen, und dann riß er fi 
wieder los, und ftrih, unerkannt und wohl bewan- 
dert mit den geheimen Pfaden am Ufer ver Flüſſe, 
durch Buſch und Wald, durch die Thäler, an ven 
Bergabhängen, fein jcharfes Auge fpähete durch Däm- 
merung und Nacht auf den Wegen und Straßen 
umher, und haftete oft an dem hohen weißen Pfarr: 
haufe und beobachtete die Thür, wer da ein und aus- 
gehe. Zwei Piftolen und ein fcharfes Meffer in fei- 
nem Leibgurt verftedt, und fein treffliher Stuten 
dienten ihm gut gegen die ruchloſe Nieverträchtigfeit 
ber Dragoner, und jo war es ihm gelungen, nicht 
nur feinen Vater zu fchügen und an ihm begangne 
Unbill zu rächen, fonvdern aud andre protejtantifche 
Bewohner der Thäler durch eine ficher treffende Kugel 
oder das ſcharfe Mefjer von ihrem unmenjchlichen 
Drängen zu befreien. Ben den frommen Leuten für 
einen Schußgeift gehalten, war er jelbit von einer 
hohen Macht befchütt worden, und allen Gefahren 
fiher entronnen. Nach einigen Wochen führte er den 
Krieg gegen die königliche Gewalt ſchon nicht mehr 
allein; rüftige Männer und Jünglinge, die fi) den 
Dragonern widerjegt und im gerechten Zorn einen oder 
mehre derſelben mißhandelt hatten, dann aus Furcht 
oder der Uebermacht mweichend in die Gebirge geflohen 
waren, trafen mit dem einfamen Jäger zufammen, 
er wußte ihnen durch den Förſter, bei welchem er als 
Gehülfe geftanden, Gewehre, Pulver und Blei zu 
verſchaffen, bald bejeelte fie fein Geift, und ihre fefte 
Hand becimirte die Bekehrer und fühlte ihren Eifer 
ab. Diefer erfolgreiche Widerſtand reizte den Ranzler 
Letellier zur Wuth; mit neuem gewaltigen Schreden 
ging die Kunde durch die Thäler, daß noch drei Mal 
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mehr Soldaten lommen und Alles niedermachen foll- 
ten, mas nicht fogleich die Mefje hörte. Diefe Ge- 
rüchte veranlaßten hunderte von Familien zur Aus— 
wanderung; aber nun langte auch der ſtrenge Befehl 
an, die Gränze ſcharf mit Soldaten zu beſetzen und 
Niemand paſſiren zu laſſen. Dieſes Machtgebot wurde 
nur zu pünktlich ausgeführt. Auf allen Gebirgswegen 
und Päſſen lagerten Tag und Nacht zahlreiche Pikets, 
die jeden mit Hohn und Spott und den drohend ent- 
gegen gehaltenen Waffen! zurückwieſen, der nad Sa— 
voyen oder der Schweiz‘ wollte. Eine jammerwolle 
Derzweiflung erfaßte die frieblichen Thalbemohner. Da 
vermehrte fich ſchnell die Genoſſenſchaft Lucas Sellier’s, 
der Freunden und Feinden unter dem Namen bes 
wilden „Jägers befannt war. Nur wenige vertraute 
Freunde kannten feinen wahren Namen und feine 
Berhältnifje, und dieſe beobachteten darüber die tiefjte 
Verſchwiegenheit. Die Schaar des wilden „Jägers 
zählte bald über Hundert Köpfe und hatte ihr Lager 
in einer fonft nur den Jägern befannten Höhle des 
engen düſtern Romanchethales. Sobald fie von ber 
Abficht eines Haufens von Thalbewohnern, auszu- 
wandern, unterrichtet worden waren, erfundigten fie 
fi) nad) dem Wege, welpen dieſe Leute zu nehmen 
und zu welcher Zeit fie aufzubrechen gedachten, dann 
vertheilten fie fih und überfielen die Wachtpoften auf 
dem bezeichneten Wege von verfchievenen Seiten, von 
oben herab, von unten herauf, und wichen nicht eher 
von der Stelle, bis ver Weg frei und ver Haufe ber 
Auswanderer über die Gränze war. Auf diefe Art 
famen Tauſende glücklich hinüber. Der bloße Name 
des wilden Jägers war ein Schreden der Dragoner, 
aber Keiner ahnete, daß diefer Unnahbare, den der 
Aberglaube der Zeit für ein höheres Weſen hielt und 
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von deſſen übernatürliher Macht man fi die wun- 
derbarften Gefchichten erzählte, mit dem verftoßnen 
und verfchollenen Sohne des hugenottifhen Pfarrers 
zu Bizille einerlei Perfon war. Selbft Michelle und 
ihre Brüder wußten es nicht, und oft beftürmten ihn 
die Harmlofen, ob er den blutigen wilden Jäger nicht 
fenne, deſſen Stugen, von einem Zauberer gefeit, nie= 
mals fehle, ver ſelbſt zaubre und mit dem Blick fei- 
ned Auges tödte; und er hatte Noth, ihren Tragen 
geſchickt auszuweichen. So oft er konnte, umarmte er 
jeine Michelle in der Laube des Berggartens oder auf 
dent” hohen Telfenfig, und ihr Bruder Antoine war 
der Schutzgeiſt ihrer Liebe. Dann ruhete fein Fummer- 
volles Hanpt auf des Mädchens Bruft, dann küßte 
fie ihm die bleihe Wange auf Minuten wieder roth, 
dann vergaß er unter ihrem herzigen Gekoſe, daß er 
der verftoßene unftäte Jäger war, ohne Heimath und 
Baterhaus, der wilde graufige Jäger auf Menfchen; 
war doch ihr Herz ihm Heimath und Vaterhaus ge- 
worden, erreichte ihn hier doch nicht der arge fana— 
tifche Streit. 

Eines Abends überrafchte ihn Michelle mit ver 
Nachricht, daß von feinen Eltern eine Botſchaft heim- 
lich an fie gelangt fei, mit der Bitte, fie möchte bald 
nad Bizille hinüber in das Pfarrhaus fommen, in- 
dem der alte Herr Nothwendiges mit ihr zu reben habe. 

„Endlich,“ fagte das liebende Mäpchen froh und 
glücklich, „endlich ift feine Strenge gebrochen, die Un: 
fälle der legten Zeit haben ihn gedemüthigt den ftol- 
zen, zelotifchen Mann, und ven Entſchluß in ihm er- 
weckt, feine Einwilligung zu unfrer Verbindung nicht 
länger zu verfagen.“ 

Lucas fchüttelte das Haar wehmüthig; e8 war ihm 
zu Sinn, als könne er Michelle's ſchönen Glauben 
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nicht theilen. „Warum aber,” entgegnete er, „wenden 
fie fih nicht an mich?” 

„Wie können fie das, da fie wohl wiffen werben, 
dag Du unftät und flüchtig, für ihre Botſchaft un— 
erreihbar bift? Sie ahnen wohl, daß wir uns nod 
jehen und fpreden und daß ihr Wort amı ficherften 
zu Dir gelangt, wenn fie e8 mir auftragen.‘ 

„Seh in Gottes Namen, und ver Herr wolle, 
daß es fo ift, wie Dein reines Gemüth glaubt!“ 


— — — — 


8. 
Ein neuer Liebhaber. 


Am andern Tage wußte Michelle eine ſchickliche 
Urfache zu einem Wege über Land aufzufinden, und 
ging über die Berge, von Antoine begleitet. Dieſer 
blieb in Bizille im Wirthshauſe zurüd, während Mi- 
helle ſich mit hochflopfendem Herzen ind Pfarrhaus 
verfügte. Dicht hinter den beiden Wanderern hatte 
ein junger Soldat im Dffiziersrode die Wirthsſtube be- 
treten, fat ſchien es, mit Abficht auf das Geſchwiſter— 
paar, auf deſſen ſchönrer Hälfte feine Augen lüftern 
und begehrlih hingen. Mit zierlihen Schritten mehr 
hüpfend, als gehend, maß er die Stube, mufterte an 
feinem Anzuge, zog einen Fleinen Spiegel aus ver Ta— 
Ihe und rücdte vechts und links an der zierlichen Lok— 
fenperüde, die keck und puderwichtig auf feinem fpigen 
Kopfe faß, für die Gefchwifter Billard ein feltener An- 
blick, zupfte an feinen Mandjetten, die ungebührlich 
lang herabhingen, und breitete mit wohlgefälligem Lä— 
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cheln die langen ſchön gefticten Zipfel feines Halstu— 
ches von einander. Dazwiſchen fuchten feine füßlächeln- 
ben Augen Michelle, auf die er’ offenbar abgejehen 
hatte. So bald das Mädchen fort war, fette fich der. 
militärische Petitmaitre Antoine gegenüber und for- 
derte mit gebieterifchem Tone eine Flaſche Senfiuel, 
der befte und feurigfte Wein jener Gegend, der ſich 
durch einen herrlichen Veilchengeruch auszeichnet. Mit 
einem: „Woher des Landes?“ .rüdte er dem unbefan- 
genen Burfchen näher, der denn aud mit gehörigem 
Reſpect vor dem vornehmen Wefen des Soldaten treu- 
herzig beichtete. Als die Flaſche Fam, beftellte ver Of— 
fizier ein zweite® Glas, und bot Antoine das gefüllte 
mit den Worten: „Ihr feid doch ein guter Katholik?“ 

„Selobt fei Jeſus Chrift!” verfegte diefer, und 
nahm gefchmeichelt das Glas; denn er hatte gehört, 
daß fein Gegenüber von der demüthigen Wirthsfamilie 
Herr Kittmeifter titulivt worden war. Bald ftand eine 
zweite Flaſche auf dem Tiſche und Antoine’s Dffenher- 
zigfeit, durch das Teuer des Weins zum Fluß gebracht, 
beantwortete des Rittmeifters zubringliche Fragen mit 
umftändlicher Ausführlichkeit. Als Michelle nach einer 
Stunde zurückkam, blieb dem Offizier über ihre Liebes- 
verhältnifje nichts mehr zu erfahren übrig. Das ver: 
ftörte Weſen des Mädchens, die Bläffe ihres Gefichte, 
ihr verweintes Auge fielen dem aufmerffamen Solda— 
ten zuerft auf, er nahte fi) der Neizenden mit einem 
Strome ſüßer Worte und erfundigte fi mit theilneh- 
menber Freundlichkeit und gewandter Zuvorkommenheit 
nach der Urfache ihres Kummers. Das Mädchen maß 
ven fremden gepugten Mann mit ftaunenden Bliden, 
ohne ihm zu antivorten, 

„Du kannſt e8 dem Herrn Rittmeifter immerhin 
erzählen,‘ redete ihr Antoine zu, „er ift ung gar freundlid) 
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gefinnt und fühlt mit Deinem Schidfal großes 
Mitleid.“ | 


Der Rittmeifter fagte ihr mit neuen einfchmeicheln- 
ben verbindlichen Redensarten, daß er durch ihren 
Bruder mit ihren böfen Lebenserfahrungen bereits be- 
fannt und dadurch fo gerührt worden fer, daß er fie 
nicht anders als mit den Augen eines Freundes betrady- 
ten könne und fie dringend erfuche, ihn fo zu nehmen, 
wie er ſich gebe. Es war unmöglich, dem freundlichen 
einnehmenden Betragen des Nittmeifters, das durchaus 
nicht widrig wurde, ein andres entgegen zu fegen, und 
Antoine beftürmte feine Schweiter, ohne Umftände zu 
entdeden, was ihr im Pfarchaufe Betrübendes wider- 
fahren fei, das fie jo verwandelt habe. Michelle er- 
Härte, daß fie hier im Wirthshaufe nichts erzählen 
werde, worauf fid) der Nittmeifter entichloß, das Pär- 
hen zu begleiten. Mit zunorfommender Artigfeit bot 
er dem liebenswürdigen Kinde feinen Arm, um fie 
beim Steigen über den Berg zu unterftügen, und 
nannte fie feine Eleine liebe Freundin, während er den 
entzücten Antoine mit dem Namen feines Freundes 
beehrte. Nun half ihr Fein längeres Wiverftreben, fte 
mußte mit der Sprache heraus, und die beiden Zuhö— 
ver erfuhren zu ihrem Erftaunen, daß der Pfarrer Sel- 
Tier fie zum calviniftifchen Glauben habe befehren wol- 
len, und daß er nur unter diefer Bedingung die Ein- 
willigung zu ihrer Cheverbindung mit feinem Sohne 
geben und biefen wieder zu Gnaden annehmen merbe. 
Antoine brach in wilde Berwünfhungen des Pfarrers 
aus, der Rittmeiſter Yächelte fein Dazu, ſprach mißbilli— 
gend aber doch fchonend über die Sache, und vermochte 
das weinende Mädchen, ausführlic) zu erzählen, mie 
fie der Prediger behandelt und zu überreden geſucht, 
und wie fie endlich in Angft und Verzweiflung ſich los⸗ 
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gerifien habe. Antoine's Wuth, vom Geifte des Weins 
unterftügt, kannte feine Grenzen; der Nittmeifter wußte 
fih) dem bevrängten Mädchen durch fein bejonneres 
fanftes Weſen angenehmer zu maden. Erſt kurz vor 
fe Bourg d'Oyſſans verabſchiedete fi) der neue Be— 
fannte, von Antoine dringend eingeladen, ihn in feines 
Vaters Haufe zu befuchen, nachdem er dieſen von dem 
neugeſchloſſenen Freundſchaftsbunde unterrichtet babe. 
Bon Michelle war des Nittmeifters Abſchied zärtlich, 
er Füßte ihre Hand mit Feuer, doch ihr tiefer Kummer 
- bemerkte es nicht. 





9. 
Des Bruders Verratd. 


In trüber DBefangenheit vergingen Michelle ein 
paar Tage, bis Lucas wieder aus feinem Verſteck her- 
abkam. Ihm klagte fie das arge Leid der Täuſchung, 
und er lachte bitter dazu. 

„sh ahnte e8 wohl,“ fagte er; „ich kenne ihm, 
den Alten. Gott vergeb’ ihm die Sünde! Er hat ja 
ben feiten Glauben, daß er auf Gottes Wegen wandle. 
Mid müßte Alles trügen, wenn er viefen gefahten 
Plan fo leicht wieder aufgäbe.“ — 

Auch hierin hatte Lucas Recht. Eines Abends be— 
Ichien fie ein Kleiner Junge, der es abgepaft hatte, 
fie allein zu fprechen, auf die fogenannte Platte, einen 
mit Bäumen befegten ſchönen Plag auf einem Yeljen 
über dem Dorfe. Sie ging in der Meinung, Lucas 
warte ihrer dort, und fand zu ihrer Beitürzung feinen 
Vater im jchlichten Node ziemlich unkenntlich, der ſo— 
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gleih mit der unfreundlihen Beredtfamfeit Calvin's 
feine Bekehrungsverſuche mit ihr begann, und fie be- 
ſchwor, die papiftifchen Irrthümer abzulegen und das 
reine Kleid des Glaubens anzuziehen, damit fie zeit» 
li) und ewig glüdlid) werde, Schon finger an, ihr, 
die er an der Hand fefthielt, die freudeloſen Lehren 
feiner Kirche vorzutragen, als plöglic, hinter ven Bäumen 
hervor zwei Männer ftürzten und den eifrigen Pfarrer 
mit Prügeln anfielen. Michelle erfannte ihre Brüder 
in ihnen und warf ſich fchreiend zwifchen fie und den 
alten Mann, ven fie auf diefe Weife vor Mifhand- 
lungen fügte und zur Flucht vermochte. Ihr Flehen 
hielt die erboften Yünglinge zurüd, den Pfarrer zu 
verfolgen, doch jandten fie ihm noch manche Verwün— 
ſchungen nad. Diefer Vorfall fonnte nicht im Haufe 
verjchwiegen bleiben und der Eifenfactor war über 
Sellier's Frechheit ſehr erbittert. 

Es dauerte nicht lange, jo ftellte ſich der junge 
Kıittmeifter mit einer neuen Uniform in der Eifen- 
factorei zu le Bourg d'Oyſſans ein, nannte fi als 
Baron P’Hauffet, und gewann den alten Eijenfactor 
und deſſen Ehehälfte eben fo leicht durch fein feines 
ungezwungene® Benehmen, wie er deren Sohn ges 
wonnen hatte. Er hatte fogar feine Augen fo in 
Zaum, daß fie nur mit jchmwelgerifchen Bliden auf 
Michelle's Reizen ruheten, wenn er fih von Niemand 
beobachtet wußte; und feltener als bei ihrer erjten 
Belanntihaft richtete er Schmeichelworte an fie. Als 
er das nächte Mal wieder fam, brachte er für alle 
Geſchenke mit, das Foftbarfte für die Hausfrau, die 
von ihm entzückt war, das zartefte für Michelle. An— 
toine wurde, von des Rittmeifters glattem herablaffen- 
den Weſen beftohen, nun an Lucas zum DBerräther, 
und entdedte jenem wie oft, wann und wo Michelle 
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ihren Geliebten heimlich fpreche, ja d'Hauſſet lockte 
ihm das DVerfprechen ab, ihn ein Mal zum heimlichen 
Zuſchauer diefer Zuſammenkunft zu machen. Um fi 
jeine® neuen vornehmen Freundes dauernde Zuneigung 
zu fichern, that Antoine Alles; er verftedte den Ritt— 
meifter "hinter einen Zaun, und biejer wurde hier im 
feiner Vermuthung geftärkt, daR Lucas einer von der 
Bande des wilden Jägers, wenn nicht gar diefer felbft, 
fein müffe, von welchem er ein ziemlich genaues Sig— 
nalement beſaß. 

Bon nun an fam der Rittmeifter einen Tag um 
ben andern nad; le Bourg d'Oyſſans und ließ An- 
toine nicht undentlic merken, daß er die Abficht habe, 
Michelle zu heirathen. Dem guten Zungen fchwin- 
belte davon der Kopf, was an ihm lag, bemühete ex 
fih, feine Schmweiter dem feinen Weltmanne in bie 
Arme zu liefern. Ihre eigene Feſtigkeit, ihre uner- 
jchütterliche Liebe zu dem unglüdlihen Jäger ſchützte 
fie allein vor den feinen Neten, bie ihr d'Hauſſet 
legte, und fo oft fie Lucas heimlich fah, was jegt — 
da fi) Antoine ihnen entzog — fehr felten geſchah, 
erzählte fie ihm von den Bemühungen des eitlen Sol- 
baten und des treulofen Bruders und hörte feine Rath— 
Ihläge. „Die Sache wird mir bedenklich;“ fagte er, 
„ich komme nicht mehr allein herab, ſondern nehme 
zur Bedeckung einige Freunde mit. Wer kann wiffen, 
wo Antoine's Verrath, den er einmal gefponnen, auf- 
hört? Ich traue ihm nicht mehr.‘ 

Eines Tags fam der Rittmeifter fpät; Michelle 
erwartete am Abend ihren Geliebten. D’Hauffet be— 
ftürmte ſich mit faden Liebeserflärungen und füßen 
Worten, fie wies ihn ernft zurüd, abet e8 war ihr 
unmöglich, fih won ihm Ioszumaden. Endlich merkte 
fie, daß er in feinen Bemühungen, fie feftzuhalten, 
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von ihren Brüdern unterftügt wurde, die Zeit, wo 
fie fort mußte, rücte heran, ungeheure Angft über- 
mannte fie, und als fie fi mit Gewalt loszureißen 
verjuchte, drang der Rittmeiſter darauf, fie zu be- 
gleiten. Sie ſah nur zu veutlih, daß fie verrathen 
war und fing bitterlic zu weinen an. In diefem 
Augenblide wurden mehre ſchnell auf einander fallende 
Schüſſe vernommen, Michelle fanf auffchreiend ohn- 
mädtig zufammen; d’Hauffet eilte fort. Wenige Mi- 
nuten darauf erfüllte den ganzen Fleden das Gefchrei: 
„per wilde Jäger ift da!’ Viele Menjchen eilten berg- 
auf nad einem verftedten Baumplate über des Eifen- 
factors Berggarten. Dort fand man ſechs Dragoner 
theil8 erſchoſſen, theils ſchwer verwundet und mit 
dem Tode kämpfend. Der Rittmeifter lief in äußerſter 
Beftürzung Hin und her, gab Befehle, denen Nie- 
mand gehorchte, und mußte endlich zu Bitten feine 
Zufluht nehmen, um die Berwundeten unter Dad 
zu bringen. In der Naht noch ließ er die Todten 
fortfahren; er felbft wagte ſich erft am folgenden Tage 
nad Bizille, und unterließ es, fih Michelle audy nur 
mit einem freundlichen Worte wieder zu nahen. 


10. 
Des Pfarrers Verurtdeilung. 
Einige Tage nad) diefem Ereigniß wurde das Pfarr- 


haus zu Vizille von fcharfbewaffneten Dragonern ums 
ringt, eine Kutſche, die eben erſt von Grenoble ge- 
11* 
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fommen war, hielt vor der Thüre, und ein könig— 
licher Gerichtseommiffartus faß darin. Der Kittmeifter 
d'Hauſſet verfügte fi) mit zwei niedern Offizieren in 
das Haus. Nach einer Viertelftunde führten fie den 
Pfarrer heraus, fetten fid mit ihm in den Wagen, 
und mit ftarfer Begleitung ging's im Trabe nad 
Grenoble zu. Dort warf man den alten Mann im 
ein unterirdiſches, feuchtes Gefängniß und ließ. ihn 
am Nöthigjten Mangel leiden. 

Nach einigen Wochen wurde der Eifenfactor Vil— 
lard mit feiner ganzen Familie vor das Dbergericht 
zu Grenoble vorbeſchieden. Michelle erwartete den 
Tag mit Zittern; ſeit jenem Abend, an weldem 
d'Hauſſet's Zudringlichkeiten fie verhindert hatten, ihren 
Geliebten zu ſprechen, und die Dragoner des faljchen 
Nittmeifters, die Luc hatten fangen follen, todt auf 
dem Pla geblieben waren, hatte ſich ihrer Seele Die 
püftre Ahnung bemächtigt, der berüchtigte und gefürch- 
tete wilde Jäger möchte Niemand anders fein, alg 
ihr geliebter Luc. In diefer Vermuthung war fie 
durch die Kunde von der Oefangennahme des alten 
Pfarrers beſtärkt worden, die Einladung des Gerichts 
an ihren Vater und deſſen ganze Familie, fi in 
Perſon zu ftellen, fchrieb fie derfelben Urfache zu, und 
da fi) Luc nicht Hatte fehen, nichts von ſich hören 
laſſen, fo quälte fie unaufhörlic der Gedanke, er fei 
doch in Die Hände der Dragoner gefallen, fie werde 
nun aufgefordert gegen ihn zu zeugen und feinem ent- 
ehrenden Tode beiwohnen müflen. Bon fcheußlichen 
Bildern verfolgt, hatte ſich das arme liebende Kind 
zum Skelett abgehärmt, und als der Tag des Ge— 
richts kam, mußte fie ihr Vater in einem beſondern 
Wagen fahren lafjen. Die Keizbarkeit ihres Franf- 
“haften Zuftandes hatte ſich feit einigen Wochen jo ge- 
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fteigert, daß ihr Antoine gar nicht vor Augen fommen 
durfte, wenn fie nicht von heftigen Krämpfen heim 
gejucht werden follte.e Der arme Junge war darüber 
troftlo8 ; er liebte ſeine Schwefter und hatte ihr Beſtes 
vor Augen gehabt; nun, da aud fein neuer vorneh— 
mer Freund fi nicht mehr bliden ließ, fah er frei- 
(ich ein, wie jehr er getäufcht und hintergangen wor- 
den ar. 

Die Familie Billard wurde in fein geringes Er- 
ftaunen verfegt, als fie vor den Schranfen des Ge— 
richts die Urfache ihrer VBorladung erfuhr, und alle 
ihre Vermuthungen als falfh verſchwinden ſah. Es 
handelte fi) nämlich nur um die Vernehmung jedes 
einzelnen Gliedes der Familie über den ftattgefunpnen 
und zur Anzeige gefommenen Verſuch des Pfarrers 
Sellier, die unverheirathete Michelle Billard zur cal- 
viniftifchen Kirche zu befehren. Das Mädchen erzählte 
weinend die Wahrheit, nicht minder ihre Brüder; zu— 
letst ftellte man ihnen den alten’ abgemagerten Pfarrer 
gegenüber. Da er nicht leugnete, was er gethan hatte, 
jo war fein Prozeß frz. Nachdem die Akten gefchlof- 
jen waren, wurde der Pfarrer mit denfelben nad) Lyon 
gebracht, wo er in firengem Gefängniß fein Urtheil 
erwartete. Es kam von Paris, von des Königs eigen- 
händiger Unterfchrift beftätigt. Sein entſetzlicher In— 
halt war: Galeerenftrafe für die Lebenszeit. 
Das Hohe Alter und die ſchwächliche Körperbeſchaffen— 
heit des Unglücdlichen minderten in etwas das Gräß— 
liche dieſes Spruchs. Der fromme König wollte ein 
abſchreckendes Beifpiel aufftellen, daf e8 Niemand wie- 
der wagen follte, eine Seele von der allein felig- 
machenden Kirche zu verloden. 

Sellier hörte das Urtheil mit der Standhaftigfeit 
eine? Märtyrerd an; er klagte nicht darüber, er hatte 
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ja in Erfüllung feiner Pflichti gehandelt. So viel 
Muth und Standhaftigfeit fand er in feiner Bruft, 
daß er es über ſich gewann, feiner Frau und feinen 
Sohne fein Urtheil ſelbſt zu melden. In diefem Briefe 
befahl er Zachée, fid) jobald als möglich mit Sara 
Dannegon zu verehelihen und dann mit ihr und ſei— 
ner Mutter auszumwandern. Er ertheilte ihnen, mit 
der größten Kaltblütigfeit Auge Rathſchläge zur beften 
Ausführung des anbefohlnen Unternehmens und nahm 
dann auf ewig von ihnen Abſchied. 

Diefer Brief verfeste Frau Madelaine Sellier in 
die größte Traurigkeit; fie legte an diefem Tage ein 
Ihwarzes Gewand an, als wenn ihr Mann gejtorben 
wäre, und that es nie wieder von fih. Niemand 
vermochte fie zu tröften. Selbſt als Zachée, dem vä- 
terlichen Befehle Gehorſam leiftend, die reihe Sarotte 
heimführte, erſchien fie nicht auf der Hochzeit. Sie 
hatte nie Wohlgefallen an diefer erzwungnen Verbin— 
dung gehabt. Ihr einziges Beſtreben ging dahin, 
Nachrichten von ihrem älteften Sohne einzuziehen, und 
fie ſandte deshalb oft geheime Botſchaft an Michelle; 
aber auch nad Te Bourg d'Oyſſans war er nicht wie- 
der gefommen. Berfchollen war fein Name in den Ge— 
birgen und in den Thälern feiner Heimath, und die 
‚Fromme Pfarrersfrau dachte aud nicht mit dem ent- 
fernteften Gedanfen daran, daß der wilde Jäger, deſſen 
graufiger Ruhm auch in ihre ftille Wohnung gedrun— 

gen war, ihr geliebter Sohn fei. 
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11. 
Verfügrerifche Einladung. 


Der Rittmeifter d'Hauſſet war aus Furcht vor 
dem wilden Jäger im Gebirg ſehr auf feiner Hut, 
und vermied es jo viel als möglih, Abends fein mit 
wohlbewaffneten Wachen ſtark bejetstes Logis zu ver- 
lafjen. Der ftrengfte Befehl mar gegeben, daß jeber 
Soldat beim erftien Trommelſchlag mit geladenem Ge- 
wehr auf dem Plage fein ſollte. Auch hatte Lange 
fein Angriff auf einen Dragoner ftattgefunden, eine 
Zeit um die andere verftrih, die Soldaten erlaubten 
fih ungejtraft die alten Gewaltthätigfeiten, es war als 
wenn ber wilde Jäger mit feiner Rächerſchaar aus 
dem Gebirg verſchwunden jei; feine Spur zeigte ſich 
mehr von ihnen und d’Hauffet wußte fich endlich ziem- 
lih fiher. Da erwachte wieder die alte begehrliche 
Sehnſucht nad) der ſchönen Michelle im feiner Seele 
und wurde zur unbändigften Leidenſchaft. Da er fi 
aber nicht jelbft nad le Bourg d'Oyſſans hinüber ge- 
traute, jo fchidkte er einen Dragoner mit einem Briefe 
an Antoine ab, ihm heimlich zuzufteden, worin er 
ihn mit der früheren Lodfpeife zu körnen fuchte und 
angelegentlichft anfragte, wie e8 mit Michelle's Herzen 
beichaffen ſei. 

Zu feiner großen Freude trat einige Tage darauf 
Antoine ſelbſt munter und wohlgemuth in fein Zim- 
mer. Der Rittmeifter zerfloß in Freundlichkeit. 

„3b habe Euern Brief erhalten, Herr Rittmei- 
ſter,“ fagte der Burſche, „und fogleid mit meiner 


Schwefter geſprochen. Ihr wißt wie fehr ic Euch ge- 
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wogen und zugethban bin. Es hat mir großen Kum— 
mer gemacht, daß Ihr nicht mehr zu ung kommt; id; 
glaubte, Ihr wäret mit etwas beleidigt worden, und 
id) fonnte mid) doch auf nichts befinnen. Alfo id 
ſprach mit Michelle, und denkt Euch mein Erftaunen, 
als mir das Wettermädchen gefteht, fie habe ſich eben- 
falls zeither fehr gefümmert, daß fie Euch nicht mehr 
gejehen, und fie fer ſeitdem erſt recht inne geworben, wie 
jehr fie Euch liebe. Ihr früheres Benehmen gegen 
Euch ſei nichts als Ziererei und Spröpigfeit gewefen, 
bie Ihr durch Euer Wegbleiben gänzlich befiegt hättet, 
Ich wollte das nicht glauben und argwöhnte irgend 
eine Spigbüberei darunter, da ſchwur fie mir mit 
thränenden Augen, e8 fei die Wahrheit, was fie ge— 
jagt, ihr Herz fei von Liebe zu Euch entzündet, und 
zum Beweiſe ihrer Aufrichtigkeit gab ſie mir eine ihrer 
ſchönen Locken für Euch.“ Sie läßt Euch bitten, fie 
nicht länger zu beſtrafen, ſondern recht bald nach 
le Bourg d'Oyſſans hinüber zu kommen. Doch richtet 
es vor der Hand ſo ein, daß mein Vater nichts da— 
von merkt; des Schutzes der Mutter ſeid Ihr gewiß.“ 

D'Hauſſet tanzte vor Freuden, umarmte und küßte 
jubelnd Antoine, und machte mit ihm aus, daß er 
ſchon am Abend dieſes Tages nach le Bourg d'Oyſſans 
hinüber kommen wollte. Der Burſche begab ſich ſo— 
gleich wieder auf den Rückweg, um, wie er ſagte, 
Alles auf den heimlichen Empfang des Rittmeiſters 
vorzu bereiten. Aber nicht nach ſeinem Wohnorte zu 
ging ſein Weg, ſondern in's ſchroffe Gebirge. 

Dem Rittmeiſter wirbelte es im Kopfe, ſich ſeinem 
heißerſehnten Glücke ſo nah zu wiſſen, er ſang und 
pfiff und putzte ſich den ganzen Tag, der Spiegel und 
die Uhr waren die beiden Gegenſtände, mit denen er 
ſich heute am meiſten beſchäftigte, und doch gingen die 
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Stunden 'viel zu langfam an ihm vorüber. Endlich 
machte er fi auf den Weg, eine neue Perüde, die er 
vor kurzem erſt von Paris erhalten, zierte fein 
Haupt, zwei gut geladne Piftolen ftedten im Halfter, 
zwei - Dragoner ritten ihm zur Seite. „‚Ueberflüffige 
Vorſicht!“ ſagte er zu fih. „Die Wege find fo ficher, 
wie um meine liebe Vaterſtadt Paris.‘ 


12. 
Schreckliche Täufchung. 


Sie ritten fcharf darauf los. Die Dämmmung des | 
Herbfttages brach plötlich herein. Sie mußten durch 
einen engen Bergpaß, ein mächtiger Felſenblock hing 
in den Weg herab und verfperrte venfelben faft. Kaum 
waren fie an demſelben vorüber, jo ſchien's als ob 
vor und hinter ihnen bewaffnete Männer aus ver 
Erde wüchſen. 

„Ergebt Euch!“ donnerte ihnen eine kräftige 
Mannsſtimme zu, „oder im Nu liegt Ihr alle drei, 
von unſern Stutzen getroffen, todt zur Erde. Wir 
ſind die wilden Jäger des Gebirgs.“ 

Schrecken lähmte den Arm der Dragoner. Einen 
Augenblick darauf waren ſie von den Pferden geriſſen 
und ihre Hände auf dem Rücken gebunden. In der 
Mitte ihrer furchtbaren Feinde und von den Kolben 
ihrer Gewehre bedroht, traten ſie den mühſamen Weg 
in die felſigen Berge bei nächtlicher Weile, und ſtatt 
der warmen Küſſe eines üppigen liebenden Mädchens, 
auf die der lüſterne Rittmeiſter gezählt, umwehete ihn 
der eiſige Odem der Höhen und kühlte ſeine Leidenſchaft. 
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Die ganze Nacht hindurch ging der unerfreulihe Zug, 
und recht nach der Galviniften Art wurde unter ven 
Jägern faum ein Wort gewechfelt, und ihren Aeußerun- 
gen hörte man es nicht an, daß fie einen jo guten Yang 
gethan hatten. Ihre Tritte auf dem harten Boden, 
die ſchweren Athemzüge der des Bergfteigens Unge— 
wohnten, und die ftarfen Herzensfchläge in des Ritt 
meiſters Bruft waren in der ftillen Nacht faft die ein- 
zigen vernommenen Laute. Erſt gegen Morgen lang— 
ten fie in dem Sclupfwinfel an. Dem Rittmeifter 
und feinen Begleitern waren einige Stunden vorher 
die Augen verbunden worden. Dem weichlichen Pari- 
fer Elapperten die Zähne vor Furcht und Angſt. Als 
ihm die Dede vom Geſicht genommen wurde, fah er 
fi in einer geräumigen Höhle, durd deren Ausgang 
man im erjten grauen Licht der Frühe ein wildraues, 
mit Geftrüpp verwachjenes Feljenthal erblidte; fie war 
voller_ Männer, die eben vom Nachtlager aufgeftanden 
zu fein fchienen und fi zum Theil an einem euer 
im Vordergrund mwärmten und ihr Frühftiid bereiteten, 
Bor ihm ftand ein finftrer Yüngling, in weldem er fo- 
gleih Michelle'8 Geliebten, den verftoßenen Pfarrers- 
john von Vizille wieder erfannte. Er bebte bei viefer 
Entvedung zufammen, und faft unwillkührlich glitt 
über feine bleihen Lippen ber Ausruf: „Ha, der 
wilde Jäger!“ 

„Der bin ich!” verjegte Luc ernft und kalt. Diefe 
furze Antwort und die Art und Weife, wie fie gegeben 
wurde, beriahm dem zierlich herausgepusten Dragoner- 
offizier vollends alle Faſſung. Der weite anftrengende 
nächtliche Mari, Hunger, Entbehrung des Schlafs 
und Furcht hatten ihm ohnedies ſchon genug zugefett, 
jest fam noch der Schreden Hinzu, in dem jurigen 
Manne vor fi) den zu erkennen, den er nad) dem Le— 
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ben getrachtet, dem er die Geliebte zu entreißen im 
Begriff geftanden. Jammernd farf er in die Knie und 
das todtenbleiche von ‚Angft verzerrte Geficht nahm fich 
in der zierlich gelodten Perüde, die auf dem Marſche 
jdoh an einigen Stellen in Unordnung gerathen war, 
geipeniterhaft jeltfam aus, wie iiberhaupt feine mit Puß 
überlapne, gefchniegelte, unanjehnliche, duftende Geftalt 
wunderlih gegen das rauhe natürliche Wejen des jonn- 
verbrannten wilden Schügen abſtach. Das ftereotype 
Lächeln auf d'Hauſſet's feinem Gefiht war jett zum 
widrigen Grinſen geworden, und über ajchgraue erbe= 
bende Lippen ftammelte er eine unzufammenhängende 
Bitte um jein Leben herver. 

Lucas Sellier maß ihn mit einem fpöttifchen ver- 
ähtlihen Bid, und fagte dann: „Ich könnte Euch 
todtſchießen laſſen, Herr; denn Yhr habt mir nad) dem 
Leben geftanden und meinen armen Vater auf die Ga— 
leere gebracht ; ich weif Alles. Aber ich will Eures Le— 
bens ſchonen, furchtſamer Geſell; denn Euer Leben 
iheint Euer höchftes Gut zu fein, doch nur, wenn Eud) 
Euere Familie mit drei taufend Pivres auslößt. Euer 
Vater ift in Paris ein reiher Mann, das hab’ id) be- 
reits ausgekundſchaftet. Diefe Summe ift unbedeutend 
für ihn, und Ihr werdet fie für Euer Leben hödhft bil- 
lig finden. Ich würde Euch auch mehr dafür abfordern, 
wenn ich e8 brauchte. Hier it Bapier, Feder und Tinte. 
Schreibt Euerem Bater, daß ich Euch todtſchießen laſ— 
jen werde, wenn er das Geld verweigert oder bem 
Ueberbringer des Brief ein Leid thut. Kommt das 
Geld, fo ſeid Ihr eine Stunde darauf frei. Darauf 
geb’ ih Euch mein Wort, das noch nie ein Calvinift 
gebrochen.” 

D’Hauffet ſchrieb mit zitternder Hand; in den Wor- 
ten des Jägers hatte eim fürchterlicher Ernſt gelegen 


172 


und eine nicht zu bezweifelnde Wahrheit durchgeleuch- 
tet. Der bevrängte Offizier ſchrieb jo eindringlich, bat 
fo jehr, daß er des Erfolgs wohl gewiß fein durfte, 
Der Bote mit dem Briefe ging fogleih ab, und ver 
Rittmeiſter wurde leidlih behandelt. Als er erſt über 
die Sicherheit feines Lebens berubigt war, quälte ihn 
die trübe Schweigſamkeit feiner Wächter am meiſten; 
oft gingen Tage bin, ohne daß er ein Wort hörte, 
jelbft die Andachteübungen wurden fehweigend abge: 
macht. Vergebens jehnte ſich der Teichtfinnige Pariſer 
‚ nad dem Anblid eines jungen weiblichen Weſens: er 
hoffte ftets Die Weiber und Töchter diefer verzweifelten 
Schügen würden aud in der Höhle Zuflucht fuchen, 
und jeine Eitelfeit machte ihm weiß, daß fid) mit der 
Einen oder der Andern eine Heine Liebesintrigue werde 
anfpinnen laffen, aber er blieb ſtets mit den einfylbi- 
gen mürrifchen Männern allein. Und aud) die äußere 
Natur ftand mit diejem tritbfeligen Wefen im Einklang. 
Dicht vor der Höhle ſchoß der felfige, mit kümmerlichem 
Geftrüpp bewarhjene Berg in eine jähe Tiefe ab, un— 
geheure Welskolofje hingen von den gegenüberliegenvden 
Derge jo nah und drohend herüber, daß man wähnen 
konnte, fie würden auf einen ftürzen, und in der ſchauer— 
lihen Ziefe unten, die nie ein Sonnenftrahl erleuch— 
tete, rauſchte die Romanche. 

D’Hauffet dankte feinem Schußpatron in einem 
aufrichtigen Gebete, dem erſten feit langer Zeit, als 
endlich der Bote von Paris zurüdfam und die gefor= 
derte Summe richtig überbradte; er dankte um fo in— 
niger, als der Mann ſchon einige Tage über die Zeit 
ausgeblieben war, und der KRittmeifter doc zumerlen 
mit Grauſen daran gedacht hatte, daß man in Paris 
die Albernheit hätte begehen fünnen, ſich an dem Ueber— 
bringer des Briefes zu vergreifen. Sobald Luc das 
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Geld überzählt und für richtig befunden hatte, wurde 
den Gefangenen fein Chrenwort abgefordert, ferner 
niht mehr gegen die Calviniſten zu dienen, und ihn 
die Berfihrung gegeben, fo fern er ſich in einer feind- 
Iihen Abficht oder auch nur im Solvatenrode wieder 
in diefen Thälern jehen laffe, werde man ihn unver- 
züglich todtſchießen. Nach dieſer ſehr ernftlichen Ver— 
mahnung wurden ihm die Augen wieder verbunden 
und er von zwei Jägern über die Berge zurückgeführt. 
Als die Binde gelöſt wurde, war es bereits Nacht. 
Er ſtand vor Vizille. Seine Begleiter waren ver— 
ſchwunden. 


13. 
An die Rette. 


Den zu den Galeeren Verurtheilten war der Tag 
des Aufbruchs beſtimmt worden. Der ſchreckliche Mor— 
gen brach an, Ketten raſſelten in den Gefängniſſen, 
Thüren fuhren krachend auf und zu, Stöhnen und 
Klagegeheul, vermiſcht mit den Lauten verzweifelter 
Freude. Aus allen Gefängniſſen wurden die zur Kette 
Verdammten in den großen Saal zuſammengetrieben. 
Auf dem Hofe langten die Schmiede an mit ihren Koh— 
lenbecken, Amboſſen, Hämmern und Zangen, ein Geiſt— 
licher erſchien mit ſeinem Sakriſtan, Soldaten mar— 
ſchirten auf und beſetzten den Hof; endlich traten die 
Aufſeher der Galeerenſklaven hinzu, um die neuen 
Dpfer der Verbrechen oder der Gerechtigkeit in Em— 
pfang zu nehmen, und die Richter, um fie ihnen zur 
übergeben. Das Geraffel einer ungeheuren Kette er— 
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regte die Aufmerkfamfeit; mehre Gefängnifwärter und 
Gerichtsdiener ſchleppten fie auf einem Karren herbei. 
E38 war die, woran die Verbrecher gejchmiedet werden 
ollten. | 

Das Alles jah der alte Pfarrer Sellier aus feinem 
engen dumpfen Gefängnig mit an, in welches er feit 
einigen Tagen allein gebracht worden war, und deſſen 
einziges ftarf vergittertes Yenfter in den Hof hinab 
führte. Gr hörte eine Thür nad der andern Bffnen 
und zuſchlagen und das Geräuſch der Feſſeln in ven 
Gängen des Hauſes verhallen. Endlich wurde es ſtill. 
Seine Thür war nicht geöffnet worden; er ſchien ver— 
geſſen zu fein. Seit langer Zeit kamen feine Sinnes- 
werkzeuge wieder einmal in angejpannte Thätigfeit ; 
die von grauen buſchigen Brauen büfter überjchatteten, 
in bumpfer Andacht fat erlofchenen Augen glüheten 
mit fladerndem Jugendfeuer in den Hof hinab, in 
welchen eben vie Berurtheilten geführt wurden, fein 
Ohr erlaufhte dort das leiſeſte Wort, feine Hände 
hielten die Gitter des Fenſters, das er geöffnet hatte, 
umfpannt. Die Candidaten der Galeere von den Ker— 
fermeiftern und Wärtern umgeben, fchlofjen einen Kreis 
‚ um die im Hofe befinpliche Steinfäule, an ver auf den 
fie umgebenden Bänfen die Schmiede ihre Werkzeuge, 
bie Richter ihre Protofolle ausgebreitet hatten. Der 
Dberrichter nahm ein großes ſchwarzes Buch zur Hand 
und begann jeden Cinzelnen der PVerurtheilten beim 
Namen zu rufen, und nachdem dieſer herworgetreten 
war, las er ihm fein Berbrechen und die Strafe noch 
einmal vor. So wie diefes gefchehen war, nahmen ihn 
die Aufjeher in Empfang, entkleiveten ihn, jchoren 
ihm die Haare vom Kopfe und zogen ihm die rauhe 
Kleidung des Oaleerenfklaven an. Dann wurden zwei 
und zwei ven Schmieben übergeben, die ihnen die ſchwe— 
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ren Eifenfpangen um Hals und Beine legten und mit 
graufamer Gleichgültigfeit feftnieteten. 

Der alte Pfarrer war und blieb ein unfreiwilliger 
Zufhauer dieſes fchauderhaften Schaufpield. Seinem 
Auge entging nicht die Heinfte diefer Handlungen; jei- 
nem Ohre nidyt der mindefte Laut, und das Verzweif- 
Iungsgeheul Einiger empörte feine Seele gleich ſtark, 
wie die rohen Scherze und Schmähungen Andrer. Wie 
eine Rotte verworfner Geifter gemahnte ihn die Schaar 
der Verurtheilten, die den Vater der Lüge mit ſcham⸗ 
loſem Jubel und wilden Wuthgejchrei begrüßten. Schon 
waren über ein Dubend und mehr noch exrpebirt, als 
er den Ruf vernahm: Jean Lucas Sellier, vormals 
calviniftifcher Pfarerer zu Bizille in Dauphiné.“ 

Mie der Donner Gotte8 rollte fein Name in des 
Greifes Ohr, wie ein gewaltiger eleftrifher Schlag 
zudte e8 durch fein altermorjches Gebein, fein Herz 
drohete ſtill zu Stehen; ſchon öffnete ſich fein Mund, 
um zu verfünden, daß er vergeflen worden fei, doch die 
Stimme verfagte ihm, als er einen Mann auf den Ruf 
des Richters hervortreten ſah. Die Geftalt wandte ihn 
ven halben Rüden zu, er Fonnte ihr nicht in's Geſicht 
blicken; aber war e8 ein Blendwerk der Hölle ober 
malten ihm feine geveizten Sinne ein Trugbild vor, 
oder hatte er einen Doppelgänger? Der Mann dort, 
der vor dem Richter ftand, trug feine Kleiver, hatte 
feine Geſtalt, feinen Gang, feine Bewegungen, fein 
Haar. Der Athem ftodte in des Pfarrers Bruft, es 
firrte ihm vor den Augen, das Blut drang ihm nad) 
dem Ropfe. Der Richter verlas unterbeflen Verbrechen 
und Strafe: „wegen Berlodung der unverheiratheten 
Michelle Billard zu le Bourg d'Oyſſans, zu lebens- 
längliher Galeerenarbeit verurtheilt!” Die Knechte 
nahmen ven entjeglichen Doppelgänger und verfuhren 
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mit ihm wie mit den Andern. Schauder auf Schauder 
riefelten dem Pfarrer durch Mark und Bein, er hatte 
bei einer Wendung des Opfers, das feine Stelle ein- 
nahm, einen Blid in deſſen Geficht gethan, und wähnte 
fein dignes Geſicht erkannt zu haben. Angſtſchweiß rann 
in Strömen von feiner Stirn, krampfhaft faltete er 
die Hände, er wollte beten. „Herr, würdigft Du Deinen 
geringen Knecht eines jo großen Wunders!“ aber feine 
Sinne verwirrten fih; er konnte nicht weiter; feine 
Augen waren auf die räthjelhafte Geftalt feftgebannt, 
die man eben zu den Schmieden geführt hatte. Die 
Schelle wurde um de8 Mannes Hals gefhlungen, er 
legte fein Haupt neben den Ambos, der erfte Schlag 
dröhnte, da brannte e8 wie ein Blig durch des Pfar- 
rers Gehirn; er hatte die entftellten Züge, er hatte jei- 
nen Sohn Lucas. erkannt. „Luc! Luc, mein Sohn!“ 
ftammelten feine erbleichenden Lippen noch, da Tiefen 
bie Hände von den Eifenftangen und ohnmächtig ftürzte 
der Greis zu Boden. — 


14. 
Jachrichten vom gehorfamen Soßne. 


ALS er wieder zu fih fam, war es dunkle Nacht 
um ihn, eine Falte Luft wehete ihn an, er fühlte an 
einer jhaufelnden Bewegung, daß er getragen wurde, 
aber auch, daß er feitgebunvden jei. Seine Lage war 
ziemlich unbequem; er brauchte lange dazu, um ſich zu 
befinnen, was mit ihm vorgefallen fei, doch blieb ihm im- 
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mer umerklärlich, wie er in den Zuftand gefommen, in 
welchem er fich eben befand. Allmählig — fo wie feine 
Gedanken fich ordneten — wurde ihm Mar, daß er fid 
unter freiem Himmel auf einem Efel oder Maulthiere 
befinde, welches ziemlich ſchnell mit ihm bergauf fteige, 
auch gewahrte er zu ven Seiten deſſelben zwei verhüllte 
Männer einherfchreiten. Die peinliche Unbequemlichkeit, 
in die fein Körper gezwängt war, nöthigte ihm endlich 
einen Laut ab. Sogleich kam einer der Begleiter hinzu 
und fragte ihn: „Seid Ihr wieder bei Eu, Herr 
Pfarrer?“ 

„Sagt mir, wo ich bin, wer Ihr feid, und mohin 
es mit mir geht?“ 

„Dir find gute Galviniften und Euere beften 
Freunde. Ihr jeid auf dem Wege nad) der Schweiz, 
wohin wir Euch ficher bringen werden.“ 

Hierauf lößten fie die Bande, die ihn an das Thier 
feflelten, und reichten ihm Wein und Brot zur Gtär- 
fung, hüllten ihn endlich in eine Pelzſchaube und einen 
Mantel, und festen ihn wieder auf das Fräftige Maul- 
thier. Schweigend ging’8 dann wieder vorwärts durch 
die falte Nacht. Sobald der Tag grauete, fuchten fie 
den Weg tiefer im Walde und den Bergen. Die bei- 
den jchweigjamen jungen Männer, die das Maulthier 
geführt hatten, hoben den Pfarrer, nad) einigen Stun— 
den angeftrengten Marjches, herab, zündeten ein Feuer 
an, entlafteten das Thier eines Sades, zogen Lebens- 
mittel Daraus hervor, und bereiteten dem halberitarr- 
ten alten Manne ein jchmadhaftee Frühftüd. Jetzt 
wurden auch ein paar Stuten fichtbar, deren Schlöj- 
fer fie prüften und auf deren Pfannen fie neues Zünd- 
fraut ſchütteten. Dabei wurden wenig Worte ge- 
wechjelt. Hierauf ging die Weife weiter. In der 
Mittagsftunde fuchten fie fi ein bequemes ' Schlaf- 
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"plätschen, das Thier wurde auf einer fetten Walpweide 
angebunden. Die Nacht wurbe wieber durchreiſt. Go 
eintönig ging die Reife mehre Tage und Nächte durch 
die Gebirge fort, deren einfamfte Pfade die Wanderer 
genau zu kennen fchienen, ohne daß ihnen irgenb et- 
was Wichtiges aufgeftoßen wäre. Endlich nahm ver 
Pfarrer wahr, daß fie in der Region der Alpen an- 
gelangt feien, fie fehrten in einigen Sennhütten ein, 
und noch am Abend vefjelben Tages erreichten fie bie 
Höhle im Romandethale, ven Aufenthaltsort der wil- 
ben Jäger. Der Pfarrer, von den Entbehrungen feiner 
langen Gefangenjhaft und dem anhaltenden Xitte 
höchft erfchöpft, wurde auf ein warmes weiches La- 
ger gebracht. Hier entjchlief er fanft, nachdem er 
eine ftärkende Suppe und ein Glas guten Wein ge- 
noſſen hatte. 

Erft fpät am andern Morgen ſchlug er die Augen 
wieder auf. Wie erftaunte er freudig, fein getreues 
Eheweib Madelaine neben fi) fiten zu jehen! Er 
haſchte nach ihrer Hand und weinte eine Freudenthräne 
darauf. Sie aber beugte ſich zu ihm hernieder und 
prüdte ihm einen Kuß auf die gefaltete Stirn, die in 
den vier Monaten, während welcher fie ihn nicht ge— 
ſehen hatte, wie ein von Alter verwitterter Stein ge- 
worden war. 

„Du bift gerettet, kommſt nicht auf die Galeere, 
Lucas!“ rief die Matrone mit Freude gerührter Stimme. 
„Sage mir, wie hat Gott fol’ große Dinge an Dir 
gethan ?” 

Da zudte der Pfarrer zufammen. „Wie? Du 
weißt nicht ?” fragte er mit bebenver Stimme. 

„Ich weiß nichts, Erſt in dieſer Nacht habe ih 
erfahren, daß Du frei bift. Ein paar Männer, ber 
eine war ber Zeugweber Letrait aus Bizille, der einen 


179 


Dragoner geſchlagen und dann geflohen war, kamen in 
meine Wohnung, wedten mic und verfündeten mir, 
daß Du frei feieft, in einer Höhle im Romandhethale 
Didy unter guten Freunden aufbielteft, und groß Ver— 
langen nad mir trügeft. Sie ſagten mir aud, wir 
würden zufammen nad der Schweiz auswandern, id) 
jolle mitnehmen, was mir werth fei. Ich hatte nicht 
viel mitzunehmen; denn was fonft unjer Eigenthum 
geweſen war, gehörte ja nun Zachée, und ich hatte 
nicht mehr darüber zu verfügen. Auch war mir bie 
große und überrafchende Freude, Dich frei zu wiſſen, 
lieber als alles irdiſche Gut. Schnell fette ich mich auf 
das Maulthier, welches die guten Männer für mid) 
mitgebracht hatten, und vertraute mid) ihrer Führung. 
So bin id) denn vor einer Stunde hier angefommen, 
und babe feitvem weinend an Deinem Lager geſeſſen 
und Deinen ruhigen Schlummer belaufcht. — So fage 
mir nun fchnell, welcher göttlichen Fügung Du Deine 
Befreiung verdankſt?“ 

„Luc,“ ftammelte der Pfarrer mit nievergefchlag- 
nen Augen. | | 

„zuc? Was ift’8 mit ihm? Hat er Did) befreit ?“ 

„Er ift ftatt meiner auf die Galeere,“ preßte der 
Greis heraus. 

„zuc auf die Galeere!“ kreiſchte Madelaine's 
Schreden, der, al8 der Pfarrer ftumm nidte, jich in 
troftlofen Schmerz auflöfte. Ihr Gatte mußte ihr er- 
zählen, was er gejehen und gehört, und nicht erflären 
konnte. Das weinende Mutterherz wandte fi) mit 
ftürmifchen Fragen an die Männer, welche in der Höhle 
waren, was des Vaters Schamgefühl nicht vermocht 
hatte, und fo brachte fie denn heraus, daß Lue einen 
großen Theil des Geldes, womit der Rittmeijter D’Hauf- 
jet ausgelöft worden war, dazu — hatte, ben 
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Kerkermeifter zu beftechen, damit ihn dieſer für feinen 
Bater in die Kette treten laſſe. Theils vom Gelde ge 
wonnen, theil® von der Edelthat einer. ſolchen Kindes— 
liebe gerührt, hatte der Kerfermeifter in Lyon die Ver— 
taufchung begünftigt. Ganz gefleivet wie jein DBater, 
dem er ohnedies jehr ähnlich ſah, durch Kunſt einen 
Schein höhern Alters erheuchelnd, hatte er ſich einige 
Tage vor der Deportation der Verurtheilten dem Ker— 
kermeiſter geſtellt und ihm die Hälfte der verſproche— 
nen Summe eingeliefert. Hierauf war der Alte in ein 
beſonderes Gefängniß allein gekommen, der Sohn aber 
hatte in der düſtern Ecke des großen Kerkers ſeinen 
Platz eingenommen. Die Täuſchung der in ihrer Ver— 
zweiflung dumpf hinbrütenden Mitgefangenen in dem— 
ſelben Kerkergemach war glücklich gelungen. Luc hatte 
zwei ſeiner beſten Freunde aus ſeiner Schaar, die um 
ſein großmüthiges Unternehmen wußten, den Abend 
nach ſeiner Abreiſe auf die Galeeren nach Lyon be— 
ſtellt und ihnen die zweite Hälfte des Geldes für den 
Kerkermeiſter anvertraut. Dieſe ſollten ſie ihm nach 
richtiger Ueberlieferung ſeines Vaters auszahlen. Vor— 
her hatte er zwei Maulthiere gekauft, eins für ven 
Vater, das andre für die Mutter, auf welchen fie vie 
Reife in’ Ausland machen follten. Luc hatte fowohl 
dem Kerfermeijter als auch feinen Freunden ſtreng ver- 
boten, feinem Vater zu verrathen, daß er der Befreier 
deſſelben ſei und nur der Zufall, daß der Alte fein ab- 
gejondertes Gefängniß auf den Hof heraus erhalten, 
hatte ihm das Geheimnig enthüllt. Nun da er bie 
Hauptſache wußte, ftanden die Yeute nicht an, das tief 
erihütterte Ehepaar mit allen Nebenumftänden befannt 
zu machen, und nicht ohne Thränen erzählten fie von 
Luc’ edler Geſinnung und Handlungsweije und ver- 
Ihwiegen auch nicht, mit welcher Sorge er über feines 
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Vaters Leben gewacht, wie er vemjelben oft nah ge= 
weien und aus Gefahren gerettet, wie er Abends vor 
des Schloßgärtners Begräbniß fi) als Dragoner ver- 
kleidet und den felbftgemachten Befehl nah Bizille an 
den Rittmeifter gebracht, ſogleich auszumarſchiren, welche 
Mühe es ihm gefoftet, fich erft vie Handſchrift des 
Chefs zu verfhaffen, um fie nachzumachen u. f. m. 

In Thränen fih badend, hörte Frau Madelaine 
den einfachen Erzählungen ver ehrlichen Leute zu, und 
jelbft in das Auge deg Pfarrers, das vielleicht ein hal= 
bes Menfchenleben lang falztroden gewejen war, ftahl 
ſich eine Thräne. 

„Ah, Lucas!” feufzte die Frau, „ich habe Dir 
auch noch eine edle That von unferm Luc zu berich— 
ten, von dem verftoßenen, enterbten Luc. Bolt ber 
Himmel, id könnte Didy auch mit einer guten Runde 
von unferm Zachée erfreuen! O Gott! Lucas, von 
ihm kann ich Dir nichts Gutes jagen. Er hat nicht 
an mir gehandelt, wie ein Kind an feiner armen un— 
glüdlihen Mutter handeln fol.” 

„Erzähle mir,’ fagte ver Greis und faßte feines 
betrübten Weibes Hand. 

„Deinen Willen, mit Sarotte Hochzeit zu machen, 
befolgte er pünktlich, obgleich es mir in unfern betrüb- 
ten Umftänden gar nicht recht war. Auf der Hochzeit 
war ich nicht gegenwärtig; wie auch fonnte man fol- 
ches von mir verlangen, die ich den Gatten im harten 
Gefängniß und zu den Galeeren verurtheilt, und alle 
meine Glaubensbrüder und Schweftern in Noth und 
Berzweiflung wußte? Sie hatten fi) heimlich den cal- 
vinischen Pfarrer von Corps kommen laffen, und man 
. fagte mir, daß e8 auf der Hochzeit munter und fröh- 
lich zugegangen fei, und daß man Deiner und meiner 
auch nicht ein Mal gedacht habe. — Zachsée zog jofort 


182 


in Heren Bannegon’8 großes Haus und richtete fich gar 
Ihön ein. Nach einigen Wochen fam er zu mir und 
jagte mir mit Falten glatten Worten, da Du doch num 
unabänderlich für Deine Lebenszeit zu den Galeeren 
verurtheilt ſeiſt, jo wolle er mir bemerklich machen, daß 
es mir zu fchwer fallen werde, das Vermögen, vefjen 
Defiger er num fei, ferner zu verwalten, er fei des— 
halb geneigt, mir diefe Laft abzunehmen. Am andern 
Tag fam er mit Trägern und räumte das Haus aus, 
Lucas! er ließ mir faum ein Bett, worin ich meine 
alter und jchmerzensftarren Glieder erwärmen, er ließ 
mir faum einen Stuhl, worauf ich mic) fegen Konnte. 
Es war ja von rechtswegen Alles fein; Du hatteft es 
ihm ja vermacht und gefchenft: ich durfte nichts dawi— 
ver haben. Meinen Schmerz, foldye Behandlung von 
einem Kinde erfahren zu müſſen, vermag id Dir nicht 
zu ſchildern. Er wühlt in diefem Augenblid auch in 
Deinem Baterherzen. — Ad, e8 follte noch ſchlimmer 
fonımen! Bald fing ih an, Mangel zu leiden. Mein 
Sohn hatte mir Alles genommen, und fragte nicht nad 
meinem Unterhalt. Ic aber war zur ftolz, ihn darum 
anzugehen. Eher wär’ ich Hungers gejtorben, Kalt 
ging er zuweilen mit feiner jungen Frau am "Pfarr: 
hauje vorüber, ohne einen Blick nach meinem Fenſter 
zu werfen; ic) weinte vor Schmerz. Nody nicht genug. 
Der Dragonerrittmeifter ließ mir eines Morgens an- 
deuten, wenn ich binnen ſechs Stunden das Haus nicht 
räumte, würde er mich mit meinem Plunder auf die 
Straße werfen laffen. Großer Gott, wohin follte ih! Da 
trieb mich die Verzweiflung zu Zachée. Er ſaß mit ſei— 
ner Frau und feinen vornehmen Schwiegereltern beim 
Frühſtück. Ich hatte noch nichts genoffen. Man bot 
mir feinen Stuhl, fein Glas Wein, der in Fülle auf 
dem Tiſche ftand, feinen Biffen Brot. Halb verlegen, 
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halb fpöttiich fragte mich Zachee, wie er denn zu ber 
Ehre komme, mid aud ein Mal bei ſich zu fehen; er 
habe geglaubt, ich wiſſe gar nicht, wo er wohne. Diefe 
Worte ſchnürten mir die Kehle faft zufammen. Be- 
bend erzählte ich, was mir eben widerfahren fei. 

„Run wollt Ihr von mir Hülfe haben, redete mid, 
Zachée an, den Ihr Euerm älteften Sohne nachgeſetzt, 
den Ihr nie geliebt, gegen deſſen Verbindung mit mei- 
ner lieben Frau Ihr ftreng gewefen, ven Ihr fo ver 
achtet, daß Ihr nicht einmal auf meine Hochzeit gefom- 
men fen? — Du haft recht, Zachee, fügte bier Herr 
Bannegon hinzu, Deine Mutter hat meiner Tochter 
und mir nie wohl gewollt. In mein Haus fann ich fie 
nicht nehmen, Das wäre mir drum! — Ihr hört, 
nahm Zachée wieder das Wort, daß Ihr im‘ Haufe 
meines Schwiegervaters nicht wohnen fönnt. Doch 
Ihr ſollt nicht jagen, daß ih unkindlich an Euch ge- 
handelt, und Böfes mit Böſem vergolten hätte. Des— 
halb will ih End die Stube in meiner Schleiffoie 
einräumen.” — — 

„Der Bube!“ donnerte jegt der Pfarrer; „in das 
elende Loch hat er feine Mutter fteden wollen, er, dem 
ich mein ganzes Gut übergeben? Und was thateft Du? 

„Zachsée!“ vief ih, „willſt Du die Leiden Deiner 
unglüdlihen Eltern nody vermehren? Wenn id Dei- 
nem Bater melde, daß Du mich in die Schleiffoie lo— 
— willſt, ſo wird Dich ſein Fluch noch von der Ga— 
eere aus treffen. — Da lächelte er fein und verſetzte, 
ſolcher Fluch dürfte nicht viel auf ſich haben, als der 
Fluch eines kindiſch unbeſonnenen Mannes, der ſich 
durch Leichtſinn und Thorheit ſelbſt in's Verderben ge— 
ſtürzt. Er habe eben mit ſeinem Schwiegervater von 
Dir geſprochen, und ſie ſeien darin überein gekommen, 
daß ſie nicht ſonderlich viel von Deiner Klugheit zu 
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halten hätten. Herr Bannegon belegte Did darauf 
‚mit empörenden Schimpfnamen, und verfluchte Dich, 
daß Du fein Haus mit Schande beladen. Er werde 
aud darauf dringen, daß Zachée ven Namen Sellier 
gerichtlich ablege und dafür den Namen Bannegon an- 
nehme, damit man durch nichts an die Schmad und 
Schande erinnert werde, welde Deine Albernheit auf 
biefen Namen gebracht.‘ 

„Das haben fie gefagt ?‘ feuchte der Pfarrer. „Das 
bat mein Sohn, mein geliebter Sohn, dem id) all’ mein 
Gut, meine Liebe gefchenkt, gefagt? Das hat mein 
befter Freund gejagt? Großer Gott, habe ich denn 
meinen Verſtand no, oder lieg’ ich im Fieber? DO 
Herr, wenn id) ihn noch habe, fo erhalte ihn mix; 
denn das ift zu gräßlich, zu entſetzlich!“ 

Nah ſolchen Reden verließ ich fchweigend das 
Haus. Mein zu tief verwundetes Gefühl erlaubte mir 
nicht ein einziges Wort darauf zu erwidern. Perzmeif- 
lungsvoll irrte ich durch die Straßen, und ber ſchwarze 
Gedanfe zitterte durch meinen Kopf, meinen Leiden 
auch im Waſſer über ‘der Schleiffoi ein Ende zu ma- 
hen, wie die arme Schloßgärtners Marie gethan. Da 
begegnete mir die alte Judith, des Webers Letrait Mut— 
ter, und ſprach von ihrem Unglüd, daß ihr Sohn habe 
flüchtig werden müfjen, und fie nun allein in ihren 
Hüttchen wohne. Ich fehüttelte mein angjtbeflommenes 
Herz dagegen vor ihr aus, und fie nahm mic, Liebreich 
bei der Hand und führte mid) in ihre Fleine veinliche 
Wohnung. Darauf vertraute fie mir, daß ihr Sohn 
zuweilen Nachts fomme und ihr Lebensmittel und Gelb- 
unterftügung bringe. Ich z0g zu ihr und wohnte bei 
ihr bis jeßt. Das Pfarrhaus haben die Soldaten ein- 
genommen. Zadee that vor den Leuten, als ob er fi 
um nich befümmere. Er ſchickte mir einen Napf voll 
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Eſſen von feinem Tiſche. Ich wies e8 mit Entrüftung 
zurüd. Seitdem hat er nicht wieder nad) mir gefragt. 
Frau Judith theilte den legten Biffen Brot mit mir 
und verfühte mir meinen fchweren Kummer durch Liebe- 
volle Theilnahme. So zeigte mir doch noch eine 
Seele warmes Mitgefühl. Als ihr Sohn fam, erzählte 
fie ihm mein Mißgeſchick, und der gute Mann weinte 
mit uns. In der Nacht darauf fam er fchon wieder 
und brachte mir funfzig Livres, fagte mir aber durch⸗ 
aus nicht von wen. Und fo oft er fpäter fam, brachte 
er auch eine veiche Unterftügung für mid, ja ein Mal 
zweihundert Livres auf ein Mal, fo daß id) nicht nur 
jegliher Sorge um meinen Unterhalt überhoben war, 
jondern noch viel übrig hatte, und mir ſparte. Räthſt 
Du nun, von wen das Geld kam?" 

„Bon unferm Lucas!” 

„Don wen fonjt, als von dem enterbten, verjtoß- 
nen Lucas, der nun für Did auf der Galeere ıft? 
Gott fegne ihn dafür!” 

„Gott ſegne ihn und vergebe mir!“ ſtammelte der 
Greis mit gefalteten Händen. 

Indem fie noch im Geſpräch begriffen waren, 
trat einer der Männer mit einem gefüllten Gelobeutel 
heran und jagte: „Dreitaufend Livres find vom Va— 
ter des Kittmeifters d'Hauſſet im Paris eingegangen. 
Die Hälfte diefer Summe hat der Kerfermeifter in 
Lyon erhalten, damit er Euch frei gebe und Euern 
Sohn dafür an die Kette abliefre. Dreihundert Livres 
habt Ihr empfangen, Frau Pfarrerin, der Reſt des 
Gelves ift in diefem Beutel. Dem Willen Eneres Soh— 
ned und dem Geſetze nach ſeid Ihr fein Erbe, Har 
Pfarrer, da der Galeerenfflave auf Lebenszeit, wie Ihr 
wiffen werdet, als todt betrachtet wird. Ich ſoll Euch 
dies Erbtheil übergeben, bevor Ihr über die Alpen 
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zieht. Hier ift es. Die Maulthiere ftehen zu Euerer 
Derfügung. Ihr könnt aufbrehen, wann Ihr wollt. 
Doch bitten wir Euh, Herr Pfarrer, daß Ihr, be- 
vor Ihr von ung jcheidet, erſt eine Kirche mit ung haltet.“ 

„Und das fol fogleich geſchehen,“ rief ver zer- 
fnirfchte Pfarrer. „Ja, Gott wollen wir danken, ihn 
wollen wir mit lautem Herzen loben, daß er feine 
Gnadenſonne über uns hat aufgehen laſſen. — O Ma- 
belaine!’ wandte er fich zu feiner Frau, „dieſe Leute 
haben das rechte Mittel erwählt, mich mir felbft wie— 
der zu geben. Beten muß ich, inbrünftig beten, daß 
mir das Herz nicht breche. Ah, Luc hat ſich gar zu 
jehr an mir gerät! Seine Rache würde mich ver- 
nichten, wenn ich nicht beten Fünnte. Komm, Du 
liebe Mutter meines edlen Sohnes, laß uns Kirche 
halten in dieſem Tempel, ven fih Gott jelbft erbaut, 
laß uns für unjern Luc beten!“ — Und bald ertünte 
die Höhle von den frommen Gefängen ihrer Bewoh— 
ner und des Pfarrers Fräftigem Worte, das fie er- 
mahnte, in Noth und Tod feftzuhalten an der reinen 
und wahren Lehre Chriſti. Zulett nahm ver tiefer- 
griffene Greis Brot und Wein, fegnete e8 und veichte 
feinen Zuhörern das Nachtmahl des Herrn, und ließ 
fie darauf das feierliche Verſprechen ablegen, ftets 
treu an ihrem Glauben zu bangen. 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes fpeiften fie 
noch zuſammen einen erſt am Morgen gefchoffenen 
Gemsbod, dann beftieg das Ehepaar die bepadten 
Thiere und zog in ber Mitte der wadern Schüten, 
die jegt einem andern Oberhaupte gehorchten, über die 
Alpen. Ohne Fährniß langten fie im freien Schwei- 
zerlande an, und die Jäger fehrten wieder um, ihrer 
ſchweren Pflicht noch ferner obzuliegen. 
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15. 
Unerwarteter Befuch. 


Der Rittmeifter d'Hauſſet ruhete in feines reichen 
Baterd Haufe von den Strapazen aus, die er auf 
feinem Bekehrungsfeldzug gehabt. Zwar hatten ihn 
Louvois und Letellier Kalt empfangen, und der König 
hatte ihn abweifen laſſen; man fagte ihm, Geine 
Majeftät habe es ungnädig vermerkt, daß feine Sen- 
dung jo Heinen Erfolg gehabt, man hoffe, er werbe 
durch erhöhete Thätigfeit die Scharte wieder auswegen, 
aber nichts in der Welt hätte ihn vermögen fünnen, 
wieder nad) Dauphine zu gehen; denn das ernfte 
Wort des furchtbaren wilden Jägers: wenn er ſich 
wieder in den Thälern als Duäler ihrer Einwohner 
fehen laſſe, werde er ohne Umſtände todtgeſchoſſen 
werden, lag ihm centnerfhwer in ver Seele, und 
vermochte durch Feine Zuficherungen erneueter könig— 
liher Gnade daraus verbannt zu werden. Er wollte 
lieber in Paris ohne jene Gnade leben, als in ven 
Thälern von Dauphine mit derfelben todtgeſchoſſen 
fein. Im Taumel der Freuden, in bie er fich ge 
ftürzt, verzichtete er gern auf die fonft begehrlidh er- 
ſtrebte Hofgunft. 

Noch ſchaukelte er fich eines Morgens in ſüßem 
Schlummer, obgleih die Sonne ſchon hoch ftand, als 
ihn fein Kammerdiener mit der feltfamen Meldung 
wedte, ein junges reizendes Mädchen in altoäterifcher 
Tracht beftehe mit Ungeftüm darauf, ihn fogleich zu 
Iprehen. Der Baron befann ſich hin und her, melde 
Galanterie ihm diefen frühen zubringlichen Beſuch wohl 
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verfchafft habe, er fand in feinem Gedächtniß nichts 
mit der Beſchreibung Uebereinftimmendee. Die Bei- 
wörter „jung und reizend,” womit Jean die Befuchertn 
bezeichnet hatte, machten fie dem Kittmeifter zur Berfucherin, 
und er konnte nicht fchnell genug in die Kleider kom— 
"men, um bie junge Reizende von Angeſicht zu Ange— 
fiht zu jehen, die feinem Diener ein Geheimniß aus 
ihrem Namen gemadt hatte. Sie wurde herein ge- 
führt, und der. Baron fuhr zufammen, doch e8 war 
ein freubiger Schreck; er. rieb fi) die Augen, um ſich 
zu überzeugen, ob er recht gefehen, aber zugleich rief 

„Michelle! Um aller Heiligen Willen, wie fom- 
men Sie nad) Paris? Wie zu mir?“ 

Sie war es wirklich, die junge reizende Eifen- 
factorstochter von le Bourg d'Oyſſans, und wenn 
auch ein wenig ſchüchtern und befangen, trat ſie doch 
auch hier mit al’ der lieblichen Natürlichfeit ihres 
Weſens auf, und verneigte ſich züchtig vor dem. er- 
ftaunten Baron. 

„Ich bin gefommen, Sie um eine Gefälligfeit an- 
zufprehen, Herr Rittmeifter,“ begann fie mit An- 
muth. „Ste haben uns oft erzählt, welch” hohe Stelle 
Ihr Herr. Vater in der vornehmen Welt bier ein- 
nimmt, und wie Sie jelbft Einfluß auf die Leute 
bei Hof haben. Ich erſuche Sie, wenn Sie noch ein 
Heines Fünkchen Neigung zu mir im Herzen tragen, 
mir zu einer Audienz bei der Frau von Diaintenon 
und dem Könige zu verhelfen.” 

„Bei Frau von Maintenon und dem Könige?“ 
wiederholte der Baron verbutt. „Liebes Kind, zu 
welchem Zwecke?“ 

„Erlauben Sie mir, daß ih Ihnen daraus vor 
der Hand noch ein Geheimniß mache; fobald es mir, 
wie ich hoffe, geglüdt fein wird, denſelben zu er— 
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reihen, wird mein von Dankbarkeit überſtrömendes 
Herz, Ihnen mit Freuden fogleich Alles beichten, was 
mih mit umwiderftehlicher Gewalt aus dem ftillen 
Kreife unſeres Haufes fort in die weite Königsſtadt 
getrieben hat. Zürnen Sie mir nicht, aber jegt kann, 
jeßt darf ich es Ihnen nicht jagen. Ich Fenne im 
Paris weiter Niemand, der mir rathen und helfen 
könnte, als Sie, Herr Rittmeifter, aber felbft, wenn 
Sie, auf den ich zähle, mir die Bitte abjchlügen, ich 
würde andre Wege einfchlagen; denn ih muß ven 
König, ih muß Frau von Maintenon fprechen.” 

D’Haufjet rieb ſich verlegen die Hände, während 
feine Blicke mit früherer Luft auf Michelle’3 blühenden 
Formen ruheten. 

„And wenn ich Ihnen die gewünfchte Audienz 
verjchaffte, welcher Lohn würde mir werden? Die Lei— 
denjchaft, die ich für Sie hege, ift Ihnen nicht fremd.‘ 

„Ich glaubte mic von Ihnen gänzlich wergefjen,‘ 
verjetste das Mädchen mit der heiterften Unbefangen- 
beit, „nachdem Sie auf die Einladung meines Bru— 
ders Antoine nicht ein Mal wieder in unjer Haus 
famen, wo fie doch ſtets gern gejehen worden find.’ 

„Die? Ste wüßten's nit, was mir auf dem 
Wege zu Ihnen begegnet ift? Bon den wilden Yägern 
gefangen, an die mich Antoine verrathen! —“ 

„Antoine Ste verrathen!! Nimmermehr! Berges 
bens haben wir auf Sie gewartet, bis wir erfuhren, 
Sie ſeien nach Paris abgereift. Antoine war ja em 
Feind der wilden Jäger, und jeit wir in Erfahrung 
gebraht, daß Luc Sellier ihr Oberhaupt fei, von 
dem fie alle ven Namen erhielten, hab’ ich ihm nicht 
wieder gefehen. Er darf ſich nicht im umf’rer Gegend 
ſehen laſſen, wenn er nicht wie ein toller Hund tobt- 
gehetzt fein will, und nie mag id mehr von einem 
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fo blutbürftigen Menfchen, der meine Glaubensge- 
noflen wie Gemsböcke niederſchießt, etwas wiſſen. 
Und Antoine eben fo wenig.“ 

„So habt Ihr meinen Schaden nicht bewirkt? — 
Aber wie mochten e8 denn die wilden Jäger erfahren 
haben, daß ich gerade an jenem Abend zu Euch hin- 
über reiten wollte?“ 

„zuc hat in unferm Haufe. unter dem Gefinde 
und den Gewerkfnechten mehre, die Hugenotten waren, 
zu Spionen gehabt. Da nun im Haufe davon bie 
Rede war, daß Sie Antoine zu kommen verjprocden 
und wir unfre Freude darüber laut werben ließen, fo 
ift e8 leicht möglih, ja fogar gewiß, daß einer ber 
Knechte die Kunde davon ſchnell in's Gebirge getragen.‘ 

„So erklärt fi) Alles, Ihr ſeid rein von Schuld 
an meinem Unglüd, und ich darf hoffen, zum Ziele 
aller meiner Wünſche zu gelangen ?” 

„Berihaffen Ste mir die Audienz, und meine 
Dankbarkeit wird feine Gränzen kennen.“ 

„Die fatale Audienz !“ 

"Sie ift unerläßliche Bedingung.“ 

„Wohlen, ich werde fie Dir zu verſchaffen ſuchen, 
geliebtes Mädchen.“ Er wollte ſie umarmen und ihr 
einen Kuß rauben, aber ſie rief: „Nicht eher, als bis 
ich die Audienz gehabt und mein Ziel erreicht habe. 
Nachher verfieht ſich das von ſelbſt.“ 

Diefe ernfthaften Worte ſcheuchten ven im fich feldft 
verliebten, lüfternen Geden zurüd; aber fie fielen ihm 
zu gleicher Zeit merkwürdig ſchwer auf die Seele. Zu 
feinem Erftaunen hörte er von Michelle, daß aud 
Antoine mit nad) Paris gefommen fei, und wurde 
noch nachdenklicher. Inzwiſchen nahm ex ſich zuſam⸗ 
men, kleidete ſich an, und ging mit der reizenden 
Gebirgerin in das Gaſthaus vor der Barriere, wo 
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das Geſchwiſterpaar abgeftiegen war. Antoine benahm 
ſich ziemlich blöde, und Ffonnte den Nittmeifter bei ner 
Begrüßung faum anfehen. Auch während ver kurzen 
Unterredung war er äußerſt einfilbig, jcheu und faft 
verbugt. Diefer Umftand machte den Baron nod) 
ftugiger. Im einer fchlecht verborgenen Unruhe ver 
ließ er endlich die Gejchwifter mit dem Berfprechen, 
einen Wagen zu beforgen und mit ihnen nad) Ver— 
ſailles zu fahren, wo er al’ feinen Einfluß aufbieten 
wolle, um Michelle die fo dringend gewünfchte Au- 
dienz zu verichaffen. 

Nach einigen Stunden fuhr er vor, aber fein be- 
fangener Zuftand hatte ſich verſchlimmert. Auf dem 
ganzen Wege bemühete er ſich vergebens, feine Zer- 
ftreutheit und Wengftlichkeit zu verbergen. Lauernd 
hing zuweilen fein Blick an Michelle's offnem und 
Autoine’s verfchloffenem Geſichte; aber er wagte nicht 
wieder nad der Urſache ihrer Reife zu fragen, In 
folder Spannung langten fie in Berfailles an, ftie- 
gen in einem Gafthaufe ab, und d'Hauſſet eilte jo- 
gleich nach dem Schloſſe. Mit ängftlicher Erwartung 
blieben die Geſchwiſter zurüd. 


16. 
Ungflückliches Zuvorkommen. 


Der Argwohn und die Furcht des Rittmeifters 
waren von feltfamer Art. Um die jhöne Michelle 
zu verführen, hatte der eitle Baron ſelbſt Ehever- 
ſprechungen nicht gefpart; und nicht allein Michelle, 
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fondern auch Antoine hatten dergleichen von ihm em- 
pfangen, ja, er war nicht gewiß, ob er nicht auch 
in feinem Leichtfinn bei den Eltern davon geſprochen, 
er werde das Mädchen zu feiner Frau machen. We— 
nigften® erinnerte er fich deutlich, daß ihm der Eifen- 
factor gejagt, er ftamme aus einem alten Adelsge— 
tchlechte, und könne für feine Kinder feinen Adels— 
brief täglich venoviren laſſen. D’Hauffet glaubte num 
fiber, dieſe Aeußerung jet in Folge einer indirecten 
Werbung um Michelle von feiner Seite gefchehen, und 
je treulofer ihm bier fein Gedächtniß war, deſto mehr 
quälte er ſich mit der Borftellung, daß er Eltern und 
Geſchwiſtern in blinder Leidenſchaft verfprochen babe, 
Michelle zu heirathen. Yet argwöhnte er, Michelle 
fei mit ihrem Bruder nad) Paris gekommen, um ihn 
beim Könige zu verflagen und auf diefem untrüg- 
lichen Wege zum MWorthalten zu zwingen. Diefer 
Argwohn war durch Michelle's Aeuferungen in ihm 

entjtanden. Zuerſt hatte fie nämlich gejagt, fie habe 
mit Lucas Sellier gebrochen, er dürfe fi nicht mehr 
in le Bourg d'Oyſſans ſehen laffen; ſodann auf feine 
zubringlichen Bitten um Umarmung und Kuß geant- 
wortet: nach der Audienz und wenn fie ihren Zweck 
erreicht, : verftehe fich diejes von ſelbſt. Endlich las 
er aus dem ſcheuen Betragen Antoine’8, deſſen mun— 
teres, treuherziges Weſen er doch von ſonſt kannte, 
heraus, daß dieſer etwas Böſes gegen ihn im Schilve 
führe, und als Zeuge feiner Berjprehungen mitge- 
fommen jei; überhaupt, daß die ganze Keije ihn ganz 
allein betreffe. Dies war fein Argwohn; feine Furcht 
‚aber entjprang aus der befannten Thatjache, daß Frau 
von Maintenon eine wahre Wuth beſaß, Männer, 
die fich weigerten, ein gegebenes Eheverſprechen zu er- 
füllen, durch des Königs Frömmigfeit dazu zu zwingen, 
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Es ift befannt, daß Ludwig fogar ſpäter von ihr 
vermocht wurde, fie fi) als Gattin antrauen zu laffen. 
D’Haufjet wußte im Voraus, daß, wenn Michelle’8 
Klage gegen ihn vor die Maintenon füme, ihm nichts 
weiter übrig bliebe, als Frankreich zu verlaffen, oder 
Michelle zu heivathen. Auf dem Wege nad dem 
Schlofje überlegte er, daß das Lebtere das Beßre 
jein dürfe; denn Michelle war jung, ſchön, ihr Va— 
ter ein fehr reiher Mann, und wie er ja jelbft ge- 
jagt, von altem Adel. Nur vor feinem Bater grauete 
ihm. Die dreitaufend Livres waren ihm ſchon ſchwer 
angerechnet worden, wie follte er dem Strengen mit 
einer ſolchen Mesaliance unter die Augen treten? 
Bor allen Dingen mußte er Gewißheit haben; des— 
halb fuchte er ven Kammerdiener der Maintenon, feinen 
Bekannten, auf, entvedte ſich demſelben, und wußte 
ihn zu bereven, dag er Michelle ausforihe. Als er 
mit diefem Alles abgerevet hatte, eilte er in das Gaft- 
haus zurüd und berichtete den Geſchwiſtern Billard, 
es werde Alles gut gehen, nur müßten fie vorerft mit 
dem Kammerbiener_ der Frau von Maintenon reden, 
durch deſſen Vermittelung allein fie vorgelaffen wer- 
den fünnten. Er führte fie nad dem Schlofje, über- 
lieferte fie jeinem Berbündeten, und entfernte ſich dem 
Anſcheine nad) gleichgültig. 

„Sie werben die Güte haben, mir Ihr Anliegen 
nur im Allgemeinen zu eröffnen oder wenigjtens zu 
bezeichnen, damit ich meine gnädige Frau davon zu= 
vor unterrichten kann,“ redete fie der ſchlaue Kam— 
merbdiener an. 

‚Mein Anliegen ift von der Art,” verſetzte Mi- 
delle, „daß ih nur Frau von Maintenon ganz allein 
‚Eröffnungen darüber maden kann.“ 

„Sanz recht. Sch begehre auch gar En in Ihr 
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Geheimniß einzubringen, ſchönes Kind, das jedenfalls 
doch nur ein Liebesgeheimnig ift. Nichtwahr? O ich 
habe Praris in dieſen Dingen! Nur mit wenigen 
Worten müſſen Sie mir ſagen, worin Ihr Begehr 
beſteht, das iſt ſtrenger Befehl ber guäbigen ran. 
Außerdem darf id) Sie gar nicht melden.“ 

„Wohlan denn, ja, e8 ift ein Liebeögeheimniß.“ 

„Und betrifft Ihren Geliebten?” 

R So iſt es.“ 

„Was begehren Sie für ihn?“ 

„Die Gnade des Könige unb bie Verginſugung, 
daß er mich heirathen fann.” - 

„Roh Eins! Hat er Ihnen blos, von Liebe ge- 
fagt, oder auch die Ehe verſprochen?“ 

„Wenn das nicht wäre, würde ic) nicht hier fein. 
Run erfahren Sie kein Mort weiter.“ 

„Es ift auch jchon genug. Kommen Sie in einer 
Stunde wieder. Ich werde Frau von Maintenon 
Ihre Bitte vortragen.” 

Die Geſchwiſter gingen wieder mit ſchweren Her- 
zen; gleich darauf ftellte fih D’Hanfjet beim Kammer- 
biener ein. 

„Ihr Argwohn war wohl. begründet;“ rief ihm 
biefer entgegen. „Das Mädchen ift Ihretwegen hier.“ 
Er wiederholte dem erbleichten Rittmeifter jedes von 
Michelle's Worten, und diefem blieb nun fein Zweifel 
mehr übrig. 

Bas fol ih thun?“ vief er in komiſcher Ver— 
zweiflung. 

„Das Befte ift, Sie fommen dem entjchloffenen 
Mädchen zuvor, geftehen Frau von Maintenon Alles, 
und bitten fie um gütige Bermittelung beim Könige. 
Sie gewinnen dadurch einem Stein im Brete; denn 
heirathen müſſen Sie das Mädchen doc.” 
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D’Hauffet war von der Trefflichfeit dieſes Rathes 
überzeugt, und entſchloß ſich kurz, fich bei der Alles 
Vermögenden anmelden zu laſſen. Er- wurde ange- 
nommen. Bleich und verftört jchritt er Durch bie 
Zimmer. — 

Gerade zu jener Zeit hatte Ludwig XIV. die Lieb— 
[ingsivee gefaßt, den König von Siam und deſſen 
fämmtliche Unterthanen zum katholiſchen Glauben zu 
befehren. Die Jeſuiten hatten e8 ihm eingerevet, die 
Maintenon ihn darin beftätigt. Der Minifter des Kö— 
nigs von Siam, Conftanz, ein geborner Grieche, war 
bereit8 gewonnen und befehrt und ein Freundſchafts— 
bündnig mit ihm eingeleitet worden. Eine Botſchaft 
des finmefifchen Königs hatte in Verſailles ungeheures 
Aufjehen erregt, Alles, was fromm fein wollte, und 
dazu gehörte der ganze DVerfailler Hof, ſchwatzte von 
nicht8 als von der Bekehrung Siams. Nun hatte 
Conſtanz zu feinen Zweden eine ftarfe franzöfifche Be- 
jagung verlangt, um die einheimifchen Großen gänz- 
li zu unterdrüden, und das franzöfiihe Cabinet 
ſchmeichelte ſich mit manchen günftigen Ausfichten. Es 
ſtand eben daran, daß einige Schiffe mit Truppen 
beladen und von Jeſuiten geführt, nach Siam aus— 
gerüſtet werden ſollten; aber es zeigte ſich zur großen 
Bekümmerniß der Frau von Maintenon, die dieſe 
Angelegenheit mit vorzüglichem Eifer betrieb, daß die 
Offiziere, die bei dieſer Expedition angeſtellt werden 
ſollten, ſich faſt ſämmtlich weigerten, und ſich unter 
allerlei Ausflüchten losmachten. Gezwungen konnte 
nicht wohl Jemand werden, und ſo mußte die mäch— 
tige Frau zu allerlei Abenteurern ihre Zuflucht neh— 
men, und doch war die Zahl nicht vollſtändig. 

Kaum hatte ihr der Kammerdiener d'Hauſſet's Na— 
men genannt und fein Begehr mitgetheilt, als eine 
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freudige Bewegung über ihr ſchönes, bleiches Geficht 
ging. Sie legte dad in rothen Sammt gebundene, 
mit golpnen Schlöffern beichlagene Gebetbuch aus ver 
Hand, als der Offizier hereintrat, erhob fich höher 
als gewöhnlich aus ihrem Armſeſſel und nidte freund - 
liher und huldreicher als d'Hauſſet erwartet hatte. 
Er haſchte nad ihrem blendendweißen Spigengewand, 
das in faltenreicher Fülle um ihre majeftätiichen For— 
men floß, um den Kuß der Ehrerbietung darauf zu 
prüden; fie hielt ihm aber die Hand zum Kuſſe hin, 
und fomit war ihm das Zeichen! einer gnädigen Ge— 
währung ſeines Bittgeſuchs. Der Nittmeifter erzählte 
ziemlich ungeoronet jeine Bekanntſchaft mit Michelle, 
geitand daß er ihr und ihren Eltern die Ehe ver: 
ſprochen, und daß das Mädchen bier fei, um ihn 
beim Könige zu verklagen, weil er nicht Wort gehal- 
ten, zu gleicher Zeit aber auch, um Gnade für ihn 
zu bitten. 

„Und Sie wollen das Kind heirathen, Baron ? 
fragte Frau von Meaintenon. 

„Denn e8 des Königs Gnade mir befiehlt.‘ 

„Aber Sie. würden diefe Che ungern eingehen, 

nicht wahr?‘ 
| Er zudte ſchweigend mit den Achſeln. 

„Der Zorn Ihres Baters würde Sie wegen jol- 
her Mesalliance verftoßen, enterben, und der König 
würde Ihnen wegen Ihres Leihtfinns nicht guädiger 
gefinnt fein, als jett.‘ 

Der Baron horchte hoc auf. „Aber Seine Ma— 
jejftät wird mid zwingen, mein gegebene®s Wort zu 
halten,“ ftammelte er. 

„Allerdings, Ein Eheverjprechen ift ein heiliges, 
Gott ſelbſt gegebnes Angelöbnif, damit fol man nicht 
leihtfinnig umgehen. Doch kann man in gemiffen 
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Fällen feines Verſprechens von Gott und dem Könige 
entbunden werben, vorziglid, wenn man zur Sühne, 
zur Buße Gott und dem Könige einen großen Dienft 
leiſtet.“ 

„Reden Sie! Beglücken Sie mich, gnädige Frau!“ 
rief der Rittmeiſter, der plötzlich ſeinen ganzen Muth 
wieder gefunden hatte, feurig aus. „Ich bin zu je— 
dem Dienſte bereit.“ 

„Wirklich? Wohlan, es iſt eben eine Gelegenheit 
vorhanden, durch deren weiſe Benutzung Sie nicht 
nur Ihres gegebenen Eheverſprechens entbunden wer— 
den, ſondern auch Gott verſöhnen und des Königs 
ganze Gnade erlangen können. Reichthum, Ehre und 
der befte Gegen ber Kirche find dabei zu verdienen.‘ 

„Spannen Sie meine Ungeduld nicht noch höher, 
gnädige Frau. Und fein Ste im Boraus verfidhert, 
daß ich mit heißer Begierde diefe Gelegenheit ergreifen 
werde, mir fo große Vortheile zu verſchaffen. 2 

„Das ift ſehr brav von Ihnen. So mögen Gie 
denn wifjen, des Königs Gnade wird Sie zum zweiten 
Commandeur der nad) Siam beftimmten Truppen er- 
nennen, Eilen Sie, Seiner Majeftät dafür zu dan— 
ten, und bereiten Sie ſich ſchnell auf Ihre Abreife 
vor, damit Sie mit der erften Fregatte, melde in 
einigen Tagen von Toulon abjegeln wird, Ihrer Be— 
ftimmung entgegen gehen können.“ 

In des Nittmeifters Gefiht wurden faure Züge 
bemerkbar, aber jett blieb ihm Feine Wahl mehr. 
Berbannt war er aus dem ſchönen Franfreidh, und 
mußte noch dankbar die Hand der Frau füllen, die 
ihn über das Meer ſchickte. Gern hätte er Michelle 
geheirathet, doch das ging num nicht mehr an. Die 
Würfel waren gefallen. 
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„Aber die arme Michelle!” prefte ihm feine Innere 
Bewegung aus. 

„Laſſen Sie mid) mit dem Kinde reden!“ tröftete 
ihn die gewaltige rau; und er ging, ſchlimmer bera- 
then, als er herein gefommen war. 


17. 
Keim König. 


Michelle wurde eine Stunde fpäter in die Appar- 
tement® der berühmten Wittwe Scarron geführt. Der 
ftrahlende Glanz, der aus den vielbewunderten Augen 
ver fchönen, hohen Frau auf das befangene Landmäd— 
chen nieverleuchtete, werwirrte die Letztere jo, daß fie, 
ohne ein Wort zu reden, in die Knie fanf, und bie 
Hände mit flehender Geberde zu der gewandten Freun- 
din des Königs empor hob. 

„Steh auf, mein Kind,“ fagte die Maintenon git- 
tig. „Der König wird gnädig gegen Did) fein. Aber 
d'Hauſſet's Frau fannft Du nicht werden. Schlag Dir 
das aus dem Sinn. Er muß einer höhern Bejtim- 
mung folgen. Lies Div einen Andern aus. D’Hauffet 
fagte mir, Du hätteft früher fchon einen Geliebten ge- 
habt. Vielleicht vereinigt Ihr Euch wieder. Alte Liebe 
hält immer wieder.“ 

„Ich verlange den Baron d'Hauſſet nicht zum 
Gemahl,“ verjette Michelle mit Staunen. 

„Deſto beffer, Kind!“ rief Jene erfreut. „Liebſt 
Du Deinen frühern Geliebten noch?“ 
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„Ihn Lieb’ ich allein.‘ 

„Schön, ſchön! Wir wollen ihn für Dich gewin- 
nen, liebes Kind. Du ſollſt ihn haben, wenn er noch 
nicht vermählt ift. Darauf geb’ ih Dir mein Wort. 
Wo ift er? wie heißt er?” 

„Ex ift auf den Galeeren in Toulon.“ 

„Auf den Galeeren!“ rief die Favoritin entjeßt. 

Michelle fand Muth und Mufe zu erzählen, was 
Luc für feinen Vater gethan. Sie befannte fich als die, 
über deren Belehrungsverfud der alte Pfarrer verur- 
teilt worden, und nannte d'Hauſſet als den Angeber. 

„Snädige Tran,” ſchloß fie, „ich bitte um nichts, 
als um Gnade und Befreiung ded armen Lucas. Zwar 
ift ex ein Calvinift, aber ich wage es, Sie um feinen 
Schuß anzuflehen, vie Sie felbft einft viefem Glauben 
mit Eifer angehängt, für den Ihre Ahnen einft mit 
Kuhn gefochten haben.‘ *) 

Die große Heuchlerin war von der hodyedeln Kin— 
desliebe des Jägers gerührt, fie war gejchmeichelt von 
Michelle's Bitte um ihren Schuß, und mit einer Thräne 
im ſchönen Auge erinnerte fie fih, wie ſtandhaft fie 
jelbft dem calviniftifchen Glauben einft ergeben gewe- 
jen war. 

„Ih verfprah Dir vorhin Deinen Geliebten zum 
Gemahl,“ fagte fie weich, „ich nehme jet mein Wort 
nicht zurüd. Verharre hier, bis id) wiederkehre.“ 

Nach diefen tröftlihen Worten trat die hohe Frau 


*) Die Herren von Aubigne, die Vorfahren der Main- 
tenon, waren eifrige Kalviniften geweſen und hatten = Zeit 
der Ligue und Heinrich's IV. für ihren Glauben das Schwert 
geführt. Franziska D’Aubigne (die Maintenon) felbft war 
erft in ihrem 18ten Jahre mit Lift zur Abſchwörung des 
Calvinismus bewogen worben. 
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in die Gemächer des Königs, bie unmittelbar an bie 
ihrigen ftießen. 

Mit wohlgefälligem Lächeln hörte Ludwig aus ihrem 
Munde, daß fie dem Kittmeifter d'Hauſſet für die Ex— 
bebition nah Siam gewonnen. Hierauf erzählte fie 
mit jener hinreigenden Anmuth, die ihr eigen war, in 
kurzen Fräftigen Zügen Lue's und Michelle's Geſchichte. 
Der König erinnerte fi) des über ven — Sellier 
verhängten Urtheils. 

„Und was ſoll aus dem Jäger werden? zu fragte er. 
„Er ift fein Verbrecher. Nie machte er einen 
Verſuch, feine Geliebte zu bekehren.“ 

„Wohl, aber er hat ven König betrogen.‘ 

„Der Kerkerineijter , der ſich beſtechen ließ, noch 
mehr, Sire. Ich glaube, es wäre der einzige mögliche 
Fall, wo ich Ew. Mäjeſtät auch betrügen könnte, mei— 
nen Vater, wenn ich ihn noch hätte, von den Galeeren 
zu befreien. O Gott, mein Vater mußte im Gefäng— 
niß ſterben; ich wurde in ſeinem Kerker geboren, und 
konnte ihm nicht helfen! Wäre mir vergönnt geweſen, 
zu handeln wie dieſer Jäger.“ 

Der König drückte ihr die ſammetweiche Hand. 
„Die Galeeren hat der Jäger wenigſtens nicht ver— 
dient. Aber er iſt Calviniſt.“ 

„Kommen Sie, Sire, und ſehen Sie, ob dies 
Kind nicht geeignet iſt, den Geliebten zur alleinſelig— 
machenden Kirche zurückzubringen.“ 

Ihn an der Hand nehmend, führte ſie ihn in das 
Zimmer, worin Michelle verharrte. Als ſie den gro— 
gen ſchönen Mann voll edler angeborner Würde herein— 
treten ſah, warf fie fid) zu Boden. Ludwig fahte fie 
am Kinn, und indem das ſüße Lächeln, womit er weib- 
licher Schönheit zu huldigen pflegte, über feinem männ- 
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lich ſchönen Gefichte ſchwebte, fragte ev: „Bit Du 
gut Fatholifh und willſt e8 bleiben ? 

„Streng hing ich ftet8 am wahren Glauben mei- 
ner Borfahren, und werde nimmer davon laffen,‘ ftam- 
melte Michelle. 

„So führe aud Deinen Geliebten in den beglüf- 
fenden Schoß unfrer Kirche.” 

„Er ift jo brav und edel, daß er nicht beffer wer- 
den fann.‘ 

„Sie haben recht,“ wandte fid) der König zu fei- 
ner Freundin. „Einige Taufend dieſer Mädchen wür- 
den befjer bekehren, als zehn Mal fo viel Dragoner. 
Wir wollen es ihr überlaffen; fie wird ihr Beftes 
thun.“ 

„So iſt er frei?!“ rief Michelle aufjubelnd. 

„Ich werde Dir meinen Befehl zu feiner Freilaf- 
fung einhändigen laſſen.“ 

Das entzückte Mädchen ftürzte hinzu und bebedte 
des Königs Hände mit Küffen. Er duldete es lächelnd ; 
und mit größerem Wohlgefallen, als ber Maintenon 
lieb war. Da winkte die Favoritin zur Seite, und 
ein Kammerherr trat herein und bat den König im 
Namen des Kittmeifterd d'Hauſſet um Gehör. 

„Er fommt, ſich bei Ihnen zu bedanken, Gire. 
Dod wollen Sie nit die Gnade haben, erjt den Be- 

fehl für die Kleine ausfertigen zu laſſen?“ 

Der König erhob fih. Frau von Maintenon 
winfte Michelle zu, fi) zu entfernen. Der Kammerbie- 
ner führte fie in fein Zimmer. Eine halbe Stunde darauf 
trat er mit dem heiljpendenden Papier herein, und we— 
nige Minuten fpäter lag das felige Mädchen an ihres 
Bruders Bruft und meinte Freudenthränen. Antoine 
miethete einen Wagen nad) Toulon zu, ber fie ohne 
Zögern Berfailles entführte, 
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18. 
Jebel und Sonnenfchein. 


Die Nebel lagen in dichte Maffen geballt auf dem 
Meere. Bom Lande her pfiffen die erften Falten Herbft- 
winde, Der Morgen fonnte ſich lange nicht aus ven 
Hüllen und Schleiern feiner Mutter loswinden. Auf 
den Schiffen, die vor Anker lagen, vegte ſich noch nichts, 
und nur von der Stadt herüber wurden einzelne Laute 
hörbar. Ruhig lagen einige mächtige Galeeren auf dem 
Waſſerſpiegel des Hafens, Dazwischen eine Fregatte. Da 
tönte die Glode des Bagno, der dem Hafen gegenüber 
lag, und in dem halb unterirdifchen niedrigen Stein- 
hauſe, deſſen Yenfter mit ungeheuren Eifenftäben ver- 
gittert waren, wurde es lebendig. Eine der Öaleeren 
jegte ein Bot aus; es ruderte an's Land. Soldaten mit 
geladenen Gewehren ftiegen heraus, und verfügten fich 
in ven Bagno. Nach einer halben Stunde wurde die 
Thür derſelben wieder geöffnet, SKettengeraffel und 
Flüche verfündeten das Nahen der Galeerenfklaven, 
und bald jah man durch den dicken Nebel zwijchen zwei 
Reihen bewehrter Soldaten eine Anzahl bleicher, wüſter 
Geftalten, die zufammen an eine Kette geſchmiedet wa— 
ven, einherwanfen. In den meiften biejer verzerrten . 
Gefichter drückte fich Teichtfinnige Freude aus, nur in 
einigen Kummer und Betrübnif. Unter den Letztern 
war ein Fräftig gebauter junger Mann, mit ernften 
Zügen und ruhiger würbevoller Haltung. Es war Lu— 
cas Gellier. Neben ihm ging ein alter Korporal, ver 
ihn nicht ohne Mitleid betrachtete. 

„So ift e8 denn wahr, was id) biß jet noch nicht 
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habe glauben können,“ fragte Luc feinen Begleiter, 
„daß wir mit der Fregatte Dädalus nah Siam follen ?“ 

„Die Nachricht Hat fich beſtätigt,“ verſetzte ber 
Korporal. „Die Herren Jeſuiten wollen in dem Lande 
dort eine Feftung nah unſrer Art anlegen und befürd- 
ten zu foldem Bau möchten die Leute dort nicht zu 
brauchen fein, vielleicht auch ſich nicht brauchen laſ⸗ 
ſen. Deshalb haben ſie dem Könige in den Ohren 
gelegen, wie immer, und da iſt der Befehl gekommen, 
daß eine Kette mit hinüber ſoll, um dort zu arbeiten, 
zu ſchanzen, zu bauen. Das iſt die Sache.“ 

—„Das Land muß ja ungebührlich weit ſein?“ 

„Weit noch über unſre Inſeln hinaus, wie man 
ſagt,“ nickte der Korporal treuherzig. 

„Dann kehren wir nie nach Frankreich zurück,“ 
ließ fi) Luc in einem wehmüthigen Tone weiter ver— 
nehmen, 

„Schwerlich!“ entgegnete der Alte, und wifchte 
fid) eine Thräne aus dem Auge. „Mich dauert feiner 
weiter, als Du. Die meiften find verworfenes Volk, 
an dem nichts verloren iſt. Du hätteſt ein beßres Loos 
verdient, als in die Hände ſolcher Kannibalen zu fallen 
und den Geiſt in Hitze und Froſt, Hunger und Durſt 
aufgeben zu müſſen.“ 

Luc ſah düſter vor ſich hin, ohne ein Wort zu ſagen. 

Sie famen an das Bot. Das Vaterland verwün— 
ſchend, dem Boden fluchend, der fie geboren, ftiegen bie 
Vordern mit ſcheuslichem Gelächter ein. Da kam die 
Reihe an Luc. „Bücke Dih mit mir, fonft kann id) 
pen Boden nicht erreichen,” flüfterte er feinem Neben- 
manne zu, mit welchem er zuſammengeſchmiedet war; 
doch diefer grinfete und höhnte ihn an. 

„Unmenſch!“ rief Luc, „Du wirft mir ben Kuß 
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nicht vermehren mollen, den mein Herz der Erde mei- 
nes Baterlandes aufzubrüden begehrt ?‘ 

Der Korporal ftieß den Wicht in's Genid, daß er 
zur Erde fiel, und Luc beugte ſich ungehindert, küßte 
den Boden und ſprach leife: „Gott fei mit dir, Frank— 
reich, Yand meiner Väter! Ich muß auf ewig von bir 
ſcheiden. Du haft mir ein Glüd mild mütterlich ge- 
geben, das überſchwengliche Glüd reiner Jugendliebe. 
Danfbar jegne ic) dich dafür. Leb' wohl!“ — Das 
Boot ftieß ab. Der Nebel legte fid) wie ein Trauer- 
mantel umber und — Frankreichs Küſten ihren 
Blicken. 

„Geht es heute noch fortꝰ fragte Luc den Skla— 
venaufjeher. 

„Wir erwarten heute oder morgen noch eine Ab- 
theilung Truppen mit den Dffizieren. Sobald diefe 
an Bord find, werben die Anfer gelichte. Die Her- 
ren Patres Yefuiten find ſchon ungeduldig, und mir 
haben wahrlich feine Zeit mehr zu verlieren, ſollen wir 
nicht an der afrikanischen Küfte alle erfaufen.” 

„Defto beffer!” verfetste Lırcas trüb. — 

Nod) zur Mittagszeit lag der Nebel auf dem Meere, 
da ftenerte wieder ein Boot nad) der Fregatte, „Däda— 
lus“ hinüber. Ein einzelner Mann ftieg an Bord und 
fragte nad) den Auffeher ver Sklaven. Gleich darauf 
gingen beide nad) dem untern Raume; der Aufjeher 
trat zu Ruc, flüfterte ihm etwas in's Ohr und zog ſich 
- dann ein paar Schritte zurüd. Der Fremde fam her- 
an, Yuc reichte ihm mit einer wehmüthigen Miene bie 
Hand und fagte leife: „Ich danfe Dir, lieber Letrait, 
daß Du mir nody Wort gehalten; faft wärft Du zu 
ſpät gekommen. Wie fteht’8 mit den Alten ?“ 

„Sie find glüdlic hinüber und wohnen in einem 
Dörfhen im Canton Wallis. Dein Bater hat ein 
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Haus mit Garten, Weinberg und Feld gefauft. Gie 
find beide gejund und wohl.’ 

„Gott ſei Dank!“ Tispelte ver Galeerenſtlave mit 
gefaltenen Händen. „Und wie geht's Euch im Gebirge?“ 
fragte er noch leiſer. 

Letrait wisperte ihm lange zu; dann reichten ſie 
ſich die Hände zum Abſchied. „Lieber,“ ſagte Luc zu— 
letzt mit ſchwankender Stimme „wenn Du heim kommſt, 
ſo ſchleiche Dich ein Mal zur Abendzeit nach le Bourg 
d'Oyſſans, und ſuche die zu ſprechen, die ich ſo lang 
im Herzen tragen werde bis es nicht mehr ſchlägt. 
Bring' ihr meinen letzten Gruß, ſag' ihr, daß ich treu 
geblieben bis in den Tod, daß meine Liebe zu ihr un— 
ſterblich ſein werde, wie meine Seele. Sag' ihr, daß 
dieſe meine Seele ihr immer nah ſein werde. Möchte 
ſie glücklich werden, die treffliche Jungfrau, ſie ver— 
dient es!“ 

Die Nebel riſſen plötzlich von einander und flatter- 
ten, wie zerfetzte Gewänder, über Meer und Land hin, 
die Sonne warf ſiegreiche Strahlenpfeile aus, der Him⸗ 
mel wurde blau, das Meer wurde grün, und lachend 
und leuchtend breitete ſich Frankreichs reizendes Ufer 
vor den Blicken aus, majeſtätiſch ftieg die ſtolze feite 
Stadt empor. Und im Sonnenglanz flog wieder ein 
Boot der Fregatte zu. Aller Augen wendeten fi) nad) 
dieſem Boote; denn die darinnen faßen, ein Mädchen 
und ein Yüngling, liegen in den hoch emporgehobenen 
Händen ſchneeweiße Tücher wehen, ein Zeichen ſchöner 
Bedeutung. Deshalb vrängte die ganze Schiffsmann- 
ſchaft an Bord, als das ſchöne Pärchen ausftieg, und 
die ftürmifche Frage: „Was bringt Ihr? ertünte 
von allen Seiten. 

„Degnadigung des Königs für Lucas Sellier ven 
Galeerenſklaven!“ vief die reizende Jungfrau mit ver- 


206 


Härten Angeficht, und von dem alten Korporal geführt, 
gelangte fie an die Stelle, wo Lucas und fein Lands— 
mann ſich eben zum Abjchied umarmten. in freudiges 
Getöfe ftörte fie. Luc fchaute um ſich — und Michelle 
lag an feiner Bruft. 

„> Michelle! Michelle, was thuft Du?’ rief er 
von überrafchender Freude und Schmerz gleich ftarf 
bewegt. „Du machſt mir ven Abſchied zur Höllenqual. 
Wir hätten uns nicht wiederfehen ſollen.“ 

„Nicht Abſchied!“ jauchzte Michelle. „Gnade des 
Königs für Did! Du bift frei und bift mein!“ 

„drei?!“ fragte Luc und der Zweifel ließ ven Ton 
der Freude noch nicht vecht aufkommen. 

„Frei?“ wiederholten die Sklaven mit neidifchen 
iden. 

„Hier der Gnadenbrief des Königs!” verſetzte das 
glüdliche Mädchen und hielt das Gefchrift hech empor. 
Lue's Augen ftarrten darauf. Da trat der Gouverneur 
des Hafens und des Bagno, der auf das Schiff nad) 
gefolgt war, hinzu, und beftätigte Michelle's Ausjage. 

Jetzt umſchlang Luc die Geliebte, fein Haupt ru= 
hete eine Minute an ihrer Bruft, aber er fagte Fein 
Wort. ALS er fi) wieder aufrichtete, vollten zwei große 
Thränen über feine Wangen. 

Michelle's Ungeduld wurde noch auf eine harte 
Probe gejtellt. Zwar hatte ver Gouverneur ſogleich Be— 
fehl gegeben, den Lucas Sellier von der Kette los zu 
machen, eh’ aber die Schmiede aus der Stadt herbei 
geholt und auf das Schiff gebracht wurden, verging 
noch eine geraume Zeit. Im Beifein der neidiſchen 
Galeerenfflaven, die fie mit Frechen Blicken betrachte- 
ten, konnte fie ihrem Herzen unmöglid freien Lauf laſ— 
fen, und fie beneivete Antoine, der den Geliebten um— 
armen, küſſen und mit ihm plaudern konnte. Endlich 
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erjchienen die langerſehnten Schmiede; zum zweiten 
Mal legte Luc das Haupt neben den Ambos, die 
Nieten flogen aus den Schellen, die Kette ſank, und 
als ein freier Mann lag Lucas weinend an feines 
treuen Mädchens Herzen. 

Da erſchallte wieder Getöfe vom Ufer her, man 
bemerfte Bewegung im Hafen, die Soldaten marfchir- 
ten auf, Boote wurden Losgebunden und bemannt, 
und famen näher. „Die Offiziere find angekommen !‘‘ 
erſchallte e8, und gleich darauf erſchienen die ftattlichen 
Herren mit einer beträchtlichen Anzahl Yefuiten auf 
dem Verdeck des Schiffs, laut begrüßt von der ver- 
fammelten Schiffsmannfhaft. In dieſem Augenblide 
traten Lucas, Michelle, Antoine und Letrait, Arm in 
Arm aus dem untern Schiffsraum hervor, um fich 
ans Ufer überfegen zu laſſen. 

„Michelle!“ rief einer der Offiziere, ein zierlicher 
Mann, und eilte aus der Mitte der Andern auf das 
ftaunende Mädchen zu. Sie erkannte D’Hauffet. Aber 
plötzlich blieb er bei Lucas Anblid, wie in den Boden 
gemwurzelt, ftehen; fein Geficht war verwandelt, Schreden. 
furchte, Bläffe überzog «8. 

„Der wilde Jäger!“ ftammelte fein bebender Mund. 

„Wie kommen Site hierher, Herr Baron?’ fragte 
Michelle vergnügt. 

„Ich gehe nad) Siam," verfegte er Heinlaut. 

„So wünjche ich Ihnen eine glüdliche Neife, und 
habe zugleidy die Ehre Ihnen meinen Berlobten vor- 
zuftellen, der König hat ihn auf die Fürſprache ber 
Frau von Maintenon begnadigt und mirwieder geſchenkt.“ 

„Dir kennen uns ſchon, Herr Baron,“ bemerkte 
Luc lächelnd. „Da wir uns wohl nicht wieberjehen, 
fo leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl!” fagten Michelle und Antoine. 
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D'Hauſſet ftand wie vernichtet. Erſt als fie bereits 
in das Boot Br geittegen waren, ermannte er ſich 
und rief: „Er ift der wilde Jäger, der viel brave 
Dragoner erfcjoffen hat. Man muß ihn fetnehmen, 
Er und bie Fleine ſchöne Schlange ‚haben mich um 
dreitaufend Livres geprellt und nun ſchicken fie mid) 
gar nad) Siam, Er muß ind Gefängniß gemorfen 
werben.“ 

Aber der Gouverneur hielt dem Tobenden des Kö-. 
nigs Önadenbrief entgegen, und die andern Offiziere 
ladhten den Betrogenen aus. Still fette er fih nun 
in eine Ede und verfolgte das raſch dahin gleitenve 
Boot mit den Augen. Cinige Stunden fpäter lichtete 
der Dädalus die Anfer. 


19. 
„Jücht Fluch!“ 


Im rothen Glanz der Abendſonne ftieg ein Wan- 
derer von den hohen Schnee = und Eisgebirgen in das 
Ihöne Wallijerland, das fruchtbare Ahonethal hinab. 
Es war ein gemeiner Schweizer Bauer, mit Taſche 

und Eisftab, der feine Schritte thaleinwärts haftig 
förderte, Sein Ziel ſchien ein Dörfchen zu fein, das 
auf der einen Geite an ven Fluß, auf ber andern an 
‚einen vebenbepflanzten Hügel gelehnt, ſich von oben 
gar freundlid ausnahm. Unten im Thale am Fluffe 
hin zogen ſechs bis fieben theil mit Menſchen, theils 
mit Effecten bepadte Maulthiere, ebenfalls dem 
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Dörfchen zu, und ber Bergwandrer ergögte ſich an 
ihrem hurtigen Schritt. Doch ereilte er die frievlichen 
Hütten noch um eine große Strede eher. Das oberfte 
Haus an jenem Hügel, aus deſſen Fenſter man eine 
große Krümmung des Fluſſes überfehen fonnte, lag 
jet vor ihm; er bog um die Ede. Auf einer kurzen 
Leiter, die an des Haufes Gemäner gelehnt war, ftand 
ein alter ehrwürbigr Mann und fchnitt mit dem 
 Hummen Winzermeffer köftlihe blaue Trauben von 
dem mächtigen Weinftod, der, üppig emporgewachfen, 
bie ganze Vorderwand des freundlichen Haufes mit 
reihen Ranken, Blättern und Früchten übervedt hatte. 
Unten auf dem Boden ftand ein altes Mütterchen 
und empfing die köftlihen Gaben aus des Schnitters 
Hand und jammelte fie in einem Korbe. Die Abend- 
fonne legte ihr Gold fchmeichelnd um Hütte und Wein- 
ſtock, Fenſter und Trauben und das alte zufriebne 
Paar. Unten erglänzte der Strom, auf bem bie 
Schifflein wie zu ruhiger Sabbathfeier hinglitten, bie 
Gletſcher glüheten in des Himmels Feuer, die Winzer 
fangen, ſchwerbeladen heimfehrend, die Hirten jobelten 
von den Bergen herab, und die Maulthiere kamen 
mit den Reiſenden näher und näher. Es war ein 
herrlicher idylliſcher Anblid. Da gewahrte der Alte 
auf der Leiter des Mannes, der von den Höhen ge 
fommen war, und rief der Frau zu: „Sieh da unfer 
Bote!’ Und fo raſch, als es feine fteifen Glieder er- 
laubten, jtieg er bie Leiter herab, eilte auf den Bauer 
zu und fragte haftig: „Nun, Jokel, was bringft Du 
mir für Nachrichten aus Bizille? Wie befindet ſich 
mein Sohn? Wird er meinem Wunſche nachgeben und 
zu uns kommen ?' | 
„Here Pfarrer, verſetzte der Bauer ruhig, „ih 
birt! Euch, erwartet nicht zu viel. Faßt Euch in Ge- 
Sſtorch, ausgew. Romane u, Novellen. XIX.; 14 


210 


buld, wie Ihr uns jo fchön lehrt, und ertragt im 
hriftlicher Demuth, was ih Euch zu erzählen "habe. 
Ich kam nah Bizille, dort hatte ſich, wie überall, auf 
höhern Befehl die Strenge der Dragoner gegen unfre 
Slaubensgenofjen erhöht. Viele wanderten nod) aus, 
viele gingen in die Meſſe und wurden katholiſch. Ini 
Wirthshauſe erkundigte ich mich nach Euerm Sohne. 
Man erzählte mir viel Seltſames von ihm, was ich 
nicht glauben wollte. Ich ging in ſein ſchönes großes 
Haus, und begehrte mit ihm zu reden. Mit einem 
verdrüßlichen Geſicht trat er mir, wie ein reicher vor— 
nehmer Mann entgegen, und fragte furz nad) meinem 
Willen. Da richtete ich zuvor Die Frage an ihn: 
Seid Ihr auch wirklicd Herr Zachee Sellier, der Stein 
ſchleifer? —“ 

„Das bin ich heute zum letzten Mal, — er, 
mach's kurz, Bauer, und ſag' was Du wiliſe Nun 
ſagte ich Euere ſchonſten Grüße an und Euern fehn- 
lichften Wunſch, daß er ſich der Pladerei entziehen 
und mit feiner Ehefrau nah der Schweiz zu Euch 
fommen möchte. Vater und Mutter ließen ihn bitten 
und ihm jagen, alles Unerfreulihe, was vorgefallen 
fei, folle vergeben und vwergefjen fein, er möge nur 
fommen. Da lachte er laut auf, und fagte, ex habe 
ein beſſres Theil erwählt. Ihr hättet ihm Schande 
gemacht, und er habe mit Euch ferner nichts mehr 
gemein. Auch ſei er zur Erkenntniß des wahren Heils 
gefommen, und nehme morgen mit dem Namen Ban— 
negon den wahren Glauben an. Am andern Tag, 
Herr Pfarrer, fah ih, wie Euer Sohn, fein Weib 
und feine Schwiegereltern als neue Katholiken die 
Firmelung Eye Statt Sellier heißt er Ban- 
negon.” | 
„Zachée — ein EL fe ſchrie der alte Pfarrer 
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und fanf zufammen. Die jammernde Hausfrau eilte - 
ihm zu Hülfe Er erholte ſich bald wieder, und fetste 
ſich auf die Steinftufen des Haufes. Große Schweiß— 
tropfen rollten von feiner bleichen Stirn. 

„Zachée, mein Zachée ein Papift, ein Kathelit, 
meiner: Namen verworfen!‘ meinte er, wie ein Kind. 
„Das ift das Schlimmfte, was ich zu ertragen habe. 
Herr Gott!” feufzte er auf, „gieb mir Kraft!” Nach 
einiger Zeit wandte er fi zu dem Boten mit ven 
Worten: „Sagteft Du ihm nicht von ber Edelthat 
jeine® Bruders Lucas?“ 

„Wohl that ich e8, aber er gab mir lachenden 
Mundes die Antwort: nicht alle feien ſolche Narren 
wie Luc.“ 

„O Über den fhändlihen Buben!” knirſchte ver 
Pfarrer im aufglühenden Zorne. „Nie fol fein Nanıe 
mehr in mein Ohr bringen, nie Jemand willen, daß 
er mein Sohn war. Fluch diefem Zachée, der meinen 
Namen und Glauben verwirft, Fluch ihm, dem Böſe— 
wicht, jeinem Haufe und feinen Kindern !‘‘ 

„Richt Fluch! Nicht Fluch, er ift Euer Sohn!“ 
rief eine befannte Stimme. Erftaunt wandten das 
befümmerte Ehepaar und der Bote die Häupter, und: 
„Luc! Luc!” riefen die Alten, wie aus einen Munde. 
Die Maulthiere bogen eben um die Ede, und An— 
toine und Letrait, der ihr Führer geweſen war, traten 
hinzu. Der Sohn lag an dem Herzen feiner weinen- 
den Eltern, und fie brüdten und küßten ihn, gaben 
ihm die füßeften Namen und beftürmten ihn mit zärt- 
lihen Fragen. Er aber wand fih los, ging und 
nahm die fernftehende Michelle bei der Hand, führte 
fie feinen Eltern zu und ſprach: „Bier ift meine . 
Braut; wird Euch die Katholiſche nun willkommen 
fin ?” Statt aller Antwort zog ber — die Lieb— 
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liche an feine Bruft und bat fie weinenb: „Berich 


mir, meine Tochter 

„Liebt mid, wie ich Euch lieben werde,“ 
Michelle „zwar bring’ ich Euch Feine Reichthümer mit, 
aber wir wollen für Euch arbeiten.” 

Ale Biere umſchlangen fich wechfelfeitig. Die 
Sonne überpurpurte ihre freudelachenden Geſichter mit 
dem ſchönſten Scheidekuß. | 

„Madelaine!“ fagte ver Pfarrer, „der Abend un. 
ſeres Lebens hat doch ſchön begonnen.” 


Drud von Alexander Biede in „Leipzig. 


nn 


- 
“ 
4 
- 
f 
- . 
- 
- 
* 
‘ 


Digitized by Google 


Ausgewählte 


Domane und Hovellen 


- Ludwig Storch. 


Zwanzigſter Band: 


Ein deutfcher Zeinweber. 


Erſter Theil. 


= a = ZE BEER 


Leipzig, 
Ern ſt Keil. 
1861. 


Ein deuffcher Leinweher. 


— — — — 


Zeit- und Lebensbilder 
aus der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 


von “ 


Ludwig Storch. 


— — — 


Erſte Abtheilung. 


Philipp von Oeſtreich. 
Roman in vier Theilen. 


Erſter Theil. 


Leipzig, 
Ern ſt — . 
1861. 





Digitized by Google 





4 


Philipp von Oeſtreich. 


Roman in vier Theilen 


Ludwig Stord. 


Erfter Theil. 


Digitized by Google 


1; 
Eine fchöne reiche Fran. 


Hohe ftattlihe Gemächer mit Spigbogengewölben, 
aus deren Kreuz bunte, ſchön verzierte Lampen an mals 
fiven goldenen Ketten herabichweben ; kunſtvoll mit Ara- 
beskenſchmuck ausgefchnittene eichene Thüren mit blanfen, 
ciſelitten Metallſchlöſſern; gothifche Benfter, an deren 
Marmorfried die brabantifche Bildhauerfunft zierliche 
Meifterwerfe geliefert; auf dem getäfelten Bußboden große 
venetianifche Teppiche mit eingewebten Schildereien aus 
der altrömifchen Gefchichte in brennender Barbenpradit ; 
an den Wänden der einen Zimmer feidene Tapeten aus 
den Seidenwebereien Toscanad und Athens, ſchwer und 
faltig, bunt und glänzend, mit funftvollen Muftern, von 
der Dede Herabbaufchend bis zum Bußboden, die Wände 
anderer aus Holzmofaif in allerlei Bildern ; in jenen auf 
polirten Staffeleien große Delbilder in vergoldeten Rahmen 
aufgeftellt, in dieſen unmittelbar auf dem Funftreichen 
Getaͤfel aufgehängt, dad ihnen einen würdigen Hintergrund 
bereitet; denn ed find die Meifterwerfe Jan's van Brügge, 
des genialen Schöpfers der Delmalerei, und feiner Schüler. 

Schränke von herrlider Holzfchnigerei mit geichliffenen 
venetianischen Spiegelglastafeln und drinnen hinter den 
glänzenden Scheiben dicht geihart in prunfender Zuſam— 
menftellung goldene, filberne und kryſtallene Gefäße aus 
den Werkftätten der Gold» und Silberſchmiede Augsburgs 
und Nirnbergd und der Steinjchneider Lyons; Ninge, 
goldene Ketten, gefchnittene Steine, Alabaftergeräth und 
Schmuck aus Oftindien, prachtvolle Mufcheln von den 
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Ufern der füdlichen, Bernſteinſchalen und Zierrath von 
denen der nördlichen Meere. 

Und welch eine Pracht und Herrlichkeit zur Schau 
geſtellt auf den marmornen Kaminſimſen! Kleinere Dels 
und Waſſerfarbenbilder, Schnitzwerk und metallene Ge— 
bilde, geſchmiedet und gegoſſen, und tauſenderlei foft« 
barer Tand. Zwijchen dem Geräth hohe prächtige Spiegel, 
wie fle im funfzehnten Jahrhundert nur Venedig zu liefern 
vermochte, dem es im jechzehnten Die Brabanter in diefen 
wie in andern Stücken nachthaten und es übertrafen. Hier 
und dort und überall kunſt- und werthvolles Kleingd, 
majftve, großartige Bauart, fleinerner Bildſchmuck, an 
Spigbogen fih aufranfend und in funftvoll durchbrochenen 
Roſen endigend. ber audy belebt find dieſe mit Pracht 
und Luxus überladenen Räume Hier Freifht ein gelb» 
gehaubter Kafadu von den oftindiichen Inſeln feine wilden 
Töne und fchüttelt die blanfen Metallftäbe feines gegitterten 
Palaftes, dort Tiebfofen ſich auf den Kreuzſtäben eines 
Gejtelld, an denen ihre Füße -mit langen filbernen Ketten 
befeftigt find, zwei wunderfchöne grüne Infeparabiles mit 
prächtig rothem Scheitel und Kehle und blauem Schwanze, 
und dad Männchen präfentirt dem Weibchen mit ange— 
borner Galanterie einen von ihm eben gefchälten Samen 
fern; ein rother Lori, ein buntichillernder Arras tragen 
ihr prächtiges Gefieder zur Schau und ein afchgrauer, roth« 
ſchwänziger Sittid von der Elfenbeinküſte zankt ſich mit 
einem Fleinen türfiihen Affen, der aus feinem großen 
ſchönen Wandfafig fchreiend Nußfchalen nah ihm wirft. 
Der ſprachgewandte Papagei beehrt feinen Landsmann von 
der Goldküfte mit allerlei Ehrentiteln und ruft zuweilen 
Dazwijchen wie in Iebhafter Breude: „Hoch lebe dad Haus 
Burgund!‘ 

„Und Oeſtreich!“ fegt dann jedesmal aus einem daran= 
ftoßenden An ein anderer Sittich hinzu. 
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In der hohen und weiten, etwas düſtern Vorhalle 
feht und ſitzt männliche und weibliche Dienerichaft des 
hauſes; nicht allein nach Geſchlecht und Alter verjchie- 
den, auch nach der Hautfarbe und Kleidung. Denn unter 
ten breitichultrigen Brabantern fiebt man den gejchmei- 
digen, zartgebauten afrifaniichen Neger in reicher, gold- 
geſtickter Scharlachtracht und die jchlanfe Negerin von 
glangender Ebenholzfarbe im weiten, faltigen, fchneeweißen 
Nefleltuchkleide, das ein bligender Perlengürtel zuſammen— 
hält. Die Eleinen aufgepußten und aufgeblafenen Geifter 
langweilen fi, wie gewöhnlich ; es gebt ftill unter ihnen 
zu. Nur wenn fie fih zanfen, unterhalten fie fih gut; 
aber fie zanfen fich eben nicht und find maulfaul, wenn fte 
auch nicht friedlich gegen einander gejinnt find. Aus 
diejem weiten alterthümlichen, im reinen gothiſchen Stil 
ausgeichmückten Borzimmer führt eine Thür auf einen 
hellen Gorridor und von diefem eine breite Wenteltreppe 
von grauem, weiß geädertem Marmor und einem vergol- 
deten Geländer in die Hofräume zur ebenen Erde hinab. 
Hier herricht ein geichäftiges Treiben und reged Leben, 
das unaufhörlich ein» und ausflutet. Und es ift gerade 
nicht die feinfte Menjchenklafje, die ſich bier fluchend und 
icheltend breit madt; es find Schiffer und Matrojen, 
Shiffsoffiziere, Packknechte und Handlanger, Waaren- 
und Wechfelmafler,, Eleine Kauf- und Sandelöleute, auch 
angeiehene Kaufherren und reihe Geſchäftsleute, Laufe 
burihe und flinfe Mädchen, die wmeiften bejchwert mit 
Maaren oder Geld, uud alle firömen der Schreibjtube im 
Hofe oder den Packkammern und Schuppen und den Hof- 
räumen zu, wo Wauarenballen und Fäſſer gepadt und ver— 
laden werden unter Lärm und Geſchrei. — Ein Blick aus 
den hoben Fenftern im erften Stod zeigt, daß das große, 
pradhtvolle Haus in einer Reihe ganz ähnlicher Käufer an 
einem breiten Kai liegt, daß auf dem breiten mächtigen 
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Strome, ſo weit das erſtaunte Auge ihn hinauf und hinab 
verfolgen kann, ſich Hunderte, ja Tauſende ſtattlicher Kauf— 
fahrteiſchiffe mit den Flaggen aller Seehandel treibenden 
Völker wiegen und überall thätige Krahne mit Ein- und 
Ausladen der Fahrzeuge beſchäftigt ſind. Das iſt ein 
Treiben und Drängen, eine haſtige Geſchäftigkeit, ein Rufen 
und Schreien, ein Gewühl und Gemiſch allerlei Volks, 
daß man denken ſollte, fie wollten heute mit allen Geſchäf⸗ 
ten ded Erdbodens fertig werden. 

Es ift fein Bürftenhaus, in weldem das bezeichnete 
Leben waltet, obgleich mehr fürftliche Pracht enthaltend, 
als viele Fürftenpaläfte zur felben Zeit; es ift auch micht 
die ſtolze Stadtwohnung eined Großen von Adel und 
Güterbeſitzers; v8 ift das Haus ded Kaufmanns Peter van 
der Kapellen in Antwerpen, und der jchiffbeläete Strom 
die Schelde, damals noch eine freie, mächtig puljirende 
Zebendader des großartigften Weltverfehre. Das ſech— 
sehnte Iahrhundert, das größte und berrlichfte, Das Die 
MWeltgeichichte geboren, hat fein erſtes Jahr angetreten 
und fein fühner, ftarfer Genius, der, vom finfenden funf- 
zehnten Jahrhundert gezeugt, thatfordernd und willensge- 
waltig in das junge Säculum herüberfprang, regt fid 
munter auf diefer erften Stufe und fchreitet unaufhaltſam 
vorwärts, einem erhabenen Ziele zu, das er — leider nicht 
erreichen ſollte und deſſen Erfämpfung ——— dem 
neunzehnten Jahrhundert noch bevorſteht. 

Ein reichgekleideter blondgelockter Jüngling, in welchem 
man auf den erſten Blick den gewandten fürſtlichen Pagen 
erkennt, draͤngt ſich unter Matroſen und Packknechten in das 
weite Thor des Hauſes; ſie würdigen ihn keines Blicks; 
nur Einer ruft dem ſchlanken Burſchen ein derbes Witzwort 
zu. Er erwidert nichts, ſondern huͤpft flink die Treppe 
hinauf und ſteht in zwei Minuten unter den weißen und 
ſchwarzen Dienſtgeiſtern in der Vorhalle, denen er kein un— 
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bekannter Gaſt iſt; denn ſie erwidern ſeinen halb freund— 
lichen, halb hochmüthigen Gruß auf die verſchiedenſte Weiſe; 
gleichgültig, hochmüthig, trotzig, freundlich, pfiffig lächelnd; 
am liebevollſten eine junge ſchöne Negerin. Und an diefe 
wendet fich Der Bage mit der Brage: „Iſt meine Frau van 
der Kapellen zu Haufe und kann ich fie iprechen 9 

„Sie wird Euch nicht abweijen laſſen,“ verfeßte die 
ſchwarze Dienerin mit einem ſchalkhaften Blick auf das Ge- 
ficht Des schönen Knaben, „da Ihr jedenfall vom Hofe in 
Brüffel kommt.“ 

„Sp iſt's. Ich bringe Botihaft Seiner Hoheit des 
Erzherzogs. Geh, Matty, und melde mich meiner Frau.“ 

Die Schwarze fchlüpfte nickend Durch eine Thür, und 
der eitle Page ichritt, den Kopf zurüdgeworfen, Elirrenden 
Spornichritt8 Durch das Zimmer auf und ab, ohne Jeman— 
den weiter eined Wortes zu würdigen, zum großen Aerger 
der Keibdienerjchaft des Hauſes, die, in Betracht der repu= 
blikaniſchen Volksverfaſſung und ded ungeheuern Reich— 
thums ihres Gebieterg, fich weit mehr Dünfte, oder wenigſtens 
im Trotz des verlegten Stolzes ſich anftellte, ald dünfe jte 
ſich mehr ald der Page des Erzherzogs Philipp, des fürft- 
lichen Hauptes dieſes Landes, jo überprächtig er auch ge— 
£leidet war. Es wurden fchon einige unwillige Töne ver= 
nommen, ein herausforderndes Räuſpern, von einem troßigen 
Blicke begleitet, oder ein freches Fluchwort grollend durch 
Die halbgeöffneten Zähne gedrängt, und der Page, fo hübſch 
und gutmüthig er auch ausjah, maß doch ſchon mit zornigem 
Erftaunen die Gefichter, von welchen diefe Töne ausgingen. 
Sicher würde ed bald zu einem Kleinen Wortwechiel ges 
kommen jein, wenn Matty nicht wieder erjchienen und den 
ſtolzen Pagen mit naiver Zutraulichfeit bei der Hand gefaßt 
hätte, um ihn dem Kreife ihrer geärgerten Standeögenoffen 
zu entführen. Ihr Weg ging durch Die reich gefchmückten 
Zimmer, deren Herrlichkeit der Page feines Blicks würdigte, 
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obgleich feine eigene, verſchwenderiſch reiche und ſchöne Klei⸗— 
dung zu diefer Umgebung in richtigem Verhältniſſe ftand. 
Erft ald der graue Sittich beim Anblick des Pagen sein: 
„Hoch lebe das Haus Burgund!’ Hervorgurgelte und im 
nächiten Zimmer eine ähnlich Ereiichende Vogelftimme: „Und 
Oeſtreich!“ Hinzufegte, flog ein wehmüthiges Lächeln über 
das ernfte Geficht des Jünglings ‘und man fonnte nun 
innewerden, daß tie ftrengen Züge feines jungen , bleichen 
Geſichts, welche Die Dienerichaft Des Hauſes für Ergebnif 
eined übermüthigen Stolzes genommen Hatte, nichts als 
einen trüben, bittern Ernft bargen. Gefnidte Lebenshoff— 
nungen, erfrorene Jugendträume, ein ſchweres und unheim— 
liches Unglück fpraden aus den bleichen, ſchönen Zügen. 
Die Thür des Klofetd wurde von der fchwarzen Dienerin, 
deren zärtliche, Tiebäugelnde Blicke fogar Feine Erwiderung 
fanden, geöffnet und der falte, ichmude Jüngling ftand in 
einem kleinen Feentempel, zu deffen phantaftifcher Aus— 
ſchmückung alle Reiche der Welt ihr Koftbarftes geichickt zu 
haben fchienen, vor einem jungen Weibe, das als heiligſtes 
und höchſtes Wunder der Schönheit alle andern fie umgeben— 
den Wunderwerfe weit überftrahlte. E83 wäre verzeihlid 
geweien, wenn man fte für die Bee dieſes Zauberpalaftes 
gehalten hätte. Ja, eine reigende Fee, in deren ſchön— 
beititrahlenden Zügen, fo weit fie in des Dichters Phantaſie 
auch über das Maß menfchlicher Vollkommenheit binaus- 
reichen, doc) nicht Die feuchte Verklärung des füßeften Frauen— 
gefühls, der fchönen Schwäche, die das Weib erft zum ir— 
diſchen Engel macht, ſchwimmt und leuchtet. Jugend 
und Anmuth, die edelſten Formen, die herrlichſte Geſtalt, 
ein tief blaues, beredtes, überredendes und bethörendes 
Auge waren Eigenthum der Frau van der Kapellen; ja ſie 
beſaß noch einen Reiz, wie kaum ein anderes Weib, ein 
langes, volles, prächtiges, goldblondes Haar, das in glän— 
zenden Locken ihr faft auf die Füße flog und einen Glanz 
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son ſich warf, als fei es der Widerichein der Abendröthe, 
die fih in den prächtigen Wellen ſpiegelte. Schön war 
diefe Frau, liebreigend ihre Züge, und Doch war über fte 
nicht der ſüße Schimmer des etelften Gefühls gebreitet, doch 
goß aus dieſem herrlichen, großen Auge nicht der feuchte 
Strahl janfter Empfindung feine warmen, berubigenden 
Lichtwellen in die fich ihr nähernde Menſchenbruſt. Wahr- 
lich, fie hatte mehr von einer Tee als von einem Weibe. 

rau van der Kapellen jaß auf einem feidenen Xotter- 
bette; zu ihrer Rechten lag eine fchneeweiße tibetanifche 
Kage, zu ihrer Linken ein lombardifcher Spighund von 
derjelben glänzenden Farbe, und ihre zarten Hände glitten 
abwechjelnd durch das ſeidene Haar dieſer wohlgepflegten 
Ihiere. Neben dem Bette faß auf einer vergoldeten Stange 
in einer von Rohr geflochtenen Laube der Eleine bunte, plau— 
derhafte Xori, der fein „und Oeſtreich!“ öfter und lauter 
wiederholte, als der Page, ſich verneigend, vor die jchüne 
drau trat. Ihr Auge erhob fih von einem mit Heiligen- 
bildern gezierten Andachtsbuche, in Foftbarem, mit farbigen 
Edelfteinen garnirtem Einbande, das vor ihr auf einem mit 
feinem Schnigwerf verzierten Betpulte aufgefchlagen war, 
und überflog den Pagen, ter einen Brief aus der Bruft« 
taiche feines goldgeftichten Rockes zog. Doc ehe er noch 
ein Wort gejagt, fragte fie ihn: „Ihr feid ja wol ein Oeſt— 
reicher Junfer Bübenhoven?“ 

„Ich ſtamme aus den tyroler Bergen, meine Frau,“ 
verſetzte der Page, und fein Geſicht verdüſterte ſich immer 
mehr, als wenn die Erinnerung an ſein Vaterland ihn recht 
unangenehm berührt hätte. 

„Run ſeht, wie höflich mein holder Lori gegen Euch 
if, daß er, Euch zum Gruß, Euer jhöned Vaterland fo 
eifrig eben Laßt! Im Dielen Vögeln fteden verzauberte 
Geiſter. Wie könnte Lori jonft wiſſen daß Ihr ein Deft- 
reicher ſeid?“ 
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„Der Gruß gilt jedenfall3 meinem Mode, oder viel- 
mehr dem gnädigften Herrn meines Rockes mehr ald mir,“ 
entgegnete Bübenhoven, „und Diefer mein Kerr, des Etz— 
herzogs Hoheit und Gnaden, ift e8 ja auch, Der Euch dieſen 
Brief mit dem freundlichften Gruße ſchickt.“ 

Die reizende Brau drohte dem Pagen laͤchelnd mit dem 
Finger und ihre geiſtreichen Züge drückten in dieſem Augen 
blicke die beruhigende Ueberzeugung aus, den Jüngling mit 
fid) im Einverftändnig zu willen und feiner Ghrenbaftigfeit 
jedes Vertrauen jchenfen zu dürfen. Und diefe Meinung 
beftätigte fih im nächſten Augenblick, ald der Page ibr, 
die eben im Begriff ftand, den empfangenen Brief zu ent 
ftegeln, mit zwei rajchen Schritten nahe trat und haftig 
flüfternd jagte: „Und da ich Euch allein finde, fo gebeut 
mir der empfangene heimliche Befehl, Euch auch Diejen 
zweiten Brief zu überreichen und auf Eure gütige Antwort 
zu warten.“ 

Died zweite Eleine Briefchen ergriff die Dame mit augen- 
blicfliher Aufregung und verfenfte e8 im Nu in den Buſen 
des fchweren grünen und mit Goldftiderei umſäumten 
Sammtkleides, das ihre üppigen Formen in weichen Wellen 
umflop. 

Dann 'erbrach und las ſie mit erfünftelter Rube den 
zuerft empfangenen Brief und fagte endlidy mit Würde: 
„Seine Hoheit der Erzherzog thut unferem Haufe viel Ehre 
an, indem er ung jginen hohen Beſuch anfündigt, und wir 
werden diejelbe zu jchägen wiflen. Sch werde meinen Ge— 
mahl unterrichten und Euch dann die Antwort zuftellen. 
Vorher jedoch’ — und fie legte Die Hand auf den Buſen, 
drückte dann den Zeigefinger derſelben an den Mund und 
ſchien, durch eine hinter der ſeidenen Tapete verborgene Thür 
verſchwindend, dem Jünglinge mit dem vom Munde raſch 
entfernten Finger einen Kuß zuzuwerfen, der ihn hoch er— 
röthen machte. Sein von Kummer ſichtbar getrübtes Auge 
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Bi mit einem ihwermüthigen Ausdrucke über die ungeheure 

racht des Gemachs bin, in welchem er fid) jegt mit den 
lärmenden Thieren allein befand, Dann kehrte er ihr Schnell 
mit einer Miene voll Mißmuth und Efel den Rüden und 
Ichaute durch die hinteren Fenſter Des Kloſets in den hinter 
- dem Hause fich weit ausbreitenden Garten hinaus, in welchem 
ein Dftoberfturm eben vergelbte Vlätter von den ftattlichen 
Lindenbäumen fegte. Diefed öde Bild der hinſterbenden 
‚Natur, dem fein menjchlicher Reichthum, Feine irdiiche 
Macht neues grünes Leben und frifche Schönheit einzuhauchen 
vermochte, jchien jeiner Stimmung mehr zuzujagen. Im 
düſtere Gedanken verfinfend, Iehnte er die Stirn an die 
runden Benftericheiben, aber tie Bitterfeit jeiner Empfins - 
dungen hatte ihm unwillfürlich und ohne daß er ed wußte, 
Thränen in die Augen getrieben, welde Frau van der Ka— 
pellen jogleich bemerfte, ald fie wieder neben ihm fland und 
mit bedeutjamer Geberde ein Flein zujannmengefaltetes, ver- 
ftegelted Blättchen in feine Sand legte, das er fogleich in 
der Brufttajche barg. | 

„Junker Bübenhoven, Euch drückt etwas ſchwer,“ fagte 
fie mit einem Zone, der zutraulicy und herzengewinnend 
fein ſollte, dem aber ein feines Gefühl, ein natürlicher In— 
ſtinkt des Pagen Dad Gemachte und Unwahre anhörte, „ein 
Kummer, ein Geheimniß, das fih nah Mittheilung und 
Enthüllung ſehnt. Ich ſchenke Euch fo viel Vertrauen ; 
Ihr folltet mir billig mit gleicher Münze zahlen. Ober 
verdiene ich Euer Vertrauen nicht? Traut Ihr mir nicht 
den beiten Willen zu, Euch zu Helfen, wenn e8 in meiner 
Macs ſteht?“ 

Damit ſenkte fie einen durchdringenden Blick in fein 
Auge, jo daß er ed verwirrt zu Boden fchlug. Im Diefem 
Augenblid war er unbeichreiblih ſchön und ihre Blicke 
bingen mit fchwelgerifchem Wohlgefallen an feinen Zügen. 
Jegt "arbeitete fich ein Entſchluß in jeiner Bruft herauf; 


# 


10 


er ichien, trog ded empfangenen übeln Eindruds, Muth zu 
ſchöpfen; er bob den Blick wieder mit einem jüßen euer 
zu ihr empor und jchon ſchwebte das vertrauende, befen- 
nende Wort auf jeinen Lippen, ald fte, von einem ſchmeich— 
ferischen Gedanfen durchzuckt, ihm mit einem ermunternden 
Glutblick girrend zuflüfterte: „Es fcheint, daß ein warmer 
Brauenmund Euch das Falte Siegel von den Lippen weg- 
ſchmelzen muß.‘ Und ſchon war ihr reizendes Lippenpaar 
den feinigen jo nahe, daß ihr Hauch feine Locken füchelte. . 
Aber kalt und fchier erftarrt in trübem, finftern Ernft ver: 
fegte er: „Ich weiß nichts von Srauenliebe, meine Frau 
van der Kapellen, und Ihr habt mich da in einem falichen 
Verdacht.“ Und wieder bleich und ftunm ftand er ihr 
gegenüber. Wie wenig Eannte diefe Brau das keuſche, 
firengipröde Herz eines Jünglings, der in feiner Falten 
und verdienftlojen Tugend jedem fügen Angriffe unzugäng— 
ih, von ganz andern mächtigen Gefühlen bewegt, fich ge 
wig mit Abſcheu von ihr gewendet haben würde, wenn er 
gewußt hätte, was in dieſem Augenbli in ihrer eitlen 
Seele vorging! Aber fie nahm dieſes Verſtummen jchon 
für Verachtung. Die fihöne Frau hatte geglaubt, der 
Gegenftand der geheimen Wünjche dieſes jungfräulichen 
Herzens zu fein; es Hatte fie in einen augenblicklichen 
Rauſch verfegt, fich von diefem friichen und fpröden Jüng— 
fing geliebt zu wiſſen, deflen blühende Jugendfraft unver- 
Eennbar in noch unverlegter Schönheit — troß dem üppi— 
gen burgundifchen Hofe — aus allen feinen Formen 
ſtrahlte, und ihr beleidigter Stolz erſchrak nun in der 
Meinung, dieſem unbedeutenden Junker eine Blöße gezeigt 
zu haben, ihm zu weit entgegengefommen zu fein und fich 
nun von ihm zurüdgewiefen, verachtet und verjpottet zu 
jehen. Sie glühte vor Zorn und Haß, und fie hätte ihn 
durchbohren Fünnen, wenn ihr ein Dolch zu Händen ge= 
weien wäre. So aber nahm fte ihre ganze Verſtellungs— 
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funft zufammen und jagte mit der größten Kälte, deren fie 
fühig war: „In der That, Junfer von Bübenhoven, Ihr 
müßt Euch nicht etwa einbilden, daß ich einen bejondern 
Antheil an Euch und Euern Geheimniffen nehme! Ihr 
wißt, daß der Grund des Antheils, den ih Eurer Perſon 
überhaupt zu ſchenken veranlaßt worden bin, nicht in dieſer 
jelbft liegt, jondern ganz allein von den getreuen Dienften 
abhängt, die Ihr einer andern hohen Perſon zu leiften 
verpflichtet feid.” Damit Eehrte fie dem Pagen, der nicht 
wußte, wie ihm geſchah, den Rüden und jchellte ihrer 
ihwarzen Zofe, der fie zuberrichte: „Wenn mein Gemahl 
einen Augenblif von den Geſchäften abbrechen kann, fo 
laffe ich ihn zu mir bitten, da ich eben eine auch ihn an— 
gebende wichtige Botichaft des Erzherzogs von Brüffel er: 
halten habe, welche eine angemeſſene Antwort erfordert.‘ 
Die Schwarze eilte, und der ſchöne Mund der Herrin 
war grollend aufgeworfen, ihr Auge ſchoß einen bitter- 
böſen Blick auf den jungen Fürftenfnecht, der ganz gegen 
Bagenart in blöder Befangenheit daftand und nicht begriff, 
womit er diefen Zorn verdient hatte. In feiner araglofen 
Seele ftieg feine Ahnung auf, wel ein wilder Kap in 
der Seele des reizenden Weibes ihm gegenüber aufgelodert 
war; vielmehr jah er mit fo treuherzigen, unjchuldigen 
Augen drein, deren früherer, ſchwermüthiger Ernft jegt 
von der Beforgniß verdrängt war, Frau van der Kapellen 
gegen Willen und Willen gefränft zu haben, was ihm in 
Bezug auf den Erzherzog nicht gleichgültig fein durfte. 


P 9. 
Der Beichtvater der Srau van der Kapellen. 


Der Page wartete noch auf irgend ein mildes Wort 
aus dem Munde der grollenden Schönen, als die Thür 
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haſtig aufgeriffen wurde und ein junger Geiſtlicher in der 
auszeichnenden Kleidung feines Standes mehr hereinfprang 
als trat. Auch zeigte fein rundes, friſches Geftcht, von 
ichwarzen ‚bligenden Augen außerordentlic, belebt, etwas 
von der troßigen und wilden Kühnheit, Die man am Krie— 
ger, am Waidmann und am Schiffer mit Wohlgefallen 
wahrnimmt, als zu feinem Geſchäfte gehörig, daſſelbe für: 
dernd und wieder Daraus entipringend, Die man aber in 
den Zügen eines Geijtlidhen wenigftend auffallend zu finden 
berechtigt it. Dergleihen Gedanken jchienen auch in der 
Seele des Pagen aufzufteigen, der den Priefter mit ver- 
wunderungsvollen Blicken anftarrte. Diejer, der Faum 
vierundzwanzig Jahre alt jein Fonnte, nahm inzwifchen 
nicht Die mindefte Kenntniß von der Berwunderung, nod 
überhaupt von der ganzen Perſon des Junferd, jondern 
rief mit heftiger Stimme und Saft, ruckweiſe berausges 
ftoßen, als verhindere irgend ein organischer Fehler ihn’ 
mitten in der Rede am Spredyen und als fprenge feine 
wilde Ungeduld dann das hemmende Band, fo daß der 
Strom der Rede nur noch gewaltiger hervorſchoß, um 
gleich darauf wieder von neuem aufgehalten zu werden und 
auf dieſe Weile in kurzen Zwifchenräumen berauszuftürmen 
und dad Ohr des Hörers zu betäuben: „Ich finde es 
jonderbar, jchöne Base, daß Eure Papageien, jo oft ich zu 
Euch fomme, immer nur: Hoch lebe das Haus Burgund 
und Deftreich! fchreien und niemald: es lebe der Bapft 
oder die heilige Kirche oder die Jungfrau Maria! und 
eben jo wenig: es lebe die Republik der Niederlande oder 
Batavia!“ 

„Das Erſtere beſorgen die Diener der Kirche ſelbſt ſo 
häufig und mit ſolchem Nachdruck und ſchreien es mit 
ſolcher Staar- und Elſterſchwatzhaftigkeit in die Welt hin— 
aus, daß es vom größten Ueberfluſſe wäre, auch noch oſtin— 
diſche Vögel dazu abzurichten; die göttliche Jungfrau iſt 
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mir viel zu erhaben, um ihren heiligen Namen in den 
Mund eines Thieres zu legen, obgleich Die, welche ihn am 
meiſten im Munde führen, es ſehr zweifelhaft laſſen, wel— 
chem Reiche der lebenden Weſeñn in der Naturgeſchichte ſie 
zuzuzählen find; und Die Nepublick der Niederlande ohne 
das Haus Burgund und Oeſtreich ift ein Ding, das 
man nicht fteht, nicht Hört, nicht riecht, nicht Schmeckt noch 
fühlt. Wie fünnen e8 meine Vögel leben laſſen?“ 

„Ihr feid heute übler Laune, Muhme!“ -Tachte der 
junge Priefter, wie wenn er ſich unbändig über diefen Um— 
ftand freuete, „und ich nehme deshalb meine Stadtge- 
ichichten wieder mit, obgleich einige voll Saft und Fett 
darunter find. Ihr würdet ed mir fchlechten Dank wiflen, 
wenn ich fie audframte.‘ 

„Als 0b ich Eure Gefälligfeit, mich zu unterhalten 
und mich mit Neuigkeiten zu verforgen, jemals ſchlecht ver- 
golten hätte!“ Ienfte die Dame milder ein; denn jie war 
neugierig wie alle vornehmen Frauen, die ſich Tangweilen, 
und feit einiger Zeit gewohnt, fih Stadtgejchichten mit 
boshaften Zufägen und Bemerkungen son dem jungen 
Zeutpriefter zutragen zu laffen. Und er war ganz der 
Mann, ihre eigenen Bosheiten und wigigen Einfälle über 
das Mitgerheilte anzuhören und den mitgebrachten Stoff 
gehörig mit ihr zu verarbeiten. 

Frau van der Kapellen hätte um Alles die ihr jo wich: 
tigen Dienfte des jungen Vrieſters nicht entbehren mögen, 
und deshalb bezähmte fie ihren Groll, den er ja audy nicht 
erregt hatte, und zeigte ihm ein freundliches Geſicht. Aus 
Beſorgniß aber, der unbefonnene Geiftliche möchte im Bei- 
fein des Pagen irgend eine Gefchichte auftifchen, bei welcher 
der erzherzogliche Hof in Brüffel betheiligt ſei, fand fte es 
für nöthig, zuvor feine Aufmerkfamfeit auf den ftillen 
Knaben zu lenken, der ſich in eine der tiefen Benfterniichen 
zurückgezogen hatte und unbefümmert um das Geſchwätz 
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der Beiden, mit wehmüthig träumerischen Blicken die fal- 
(enden Blätter im Garten verfolgte. Die fchöne Haus: 
berrin hätte hinfichtli jeiner ganz außer Sorgen fein 
fünnen: die pifantefte geheime Hofgejchichte würde unge— 
bört an feinem Ohre vorübergeraujcht jein. 

„Es fcheint mir,‘ jagte die Frau, „Die beiden Herren 
bier kennen fich nit. Better, Ihr ſeht den Hofjunfer 
Seiner Hoheit ded Erzherzogd, von Bübenhoven, vor Eud). 
— Junker, beliebt es Euch nicht, näher zu treten, Damit 
ib Euch den Namen Diejes priefterliden Herrn nenne, 
obgleich ich nicht hoffen Darf, Daß feine Befanntjchaft dem 
Heile Eurer Seele jonderlich förderfam fein dürfte.‘ Der 
PBriefter lachte in feiner wilden Weile, der Junfer erröthete. 
Jeder bezog den fcharfen Stich auf fih. „Es iſt Pater 
Innocenz — doch glaubt um ded Himmeld willen diejem 
unjchuldigen Namen nicht! — Archidiakonus an der hie 
figen Domkirche und naber Verwandter unſeres Hauſes. 
Uber mein Gott, Vetter, wie find wir denn eigentlich ver 
wandt? Habt Ihr mir Das ar gelagt oder habe ich es 
wieder vergeſſen?“ 

„Eures Mannes erſte Frau war meines Waters Schwe- 
ger. Ihr feid alfo meine Tante, holde Frau.‘ 

„Dfut! bin ich meines Mannes erfte Frau? Wenn 
ih meine Jahre an den feinigen abmeife, wird es mir 
ihwer, zu glauben, daß id) feine zweite Irau bin. Es 
ziemte mir beffer, feine Tochter zu ſein.“ 

„Mir feid Ihr jedenfall& als jeine Frau lieber,‘ 

„Barum ?' 

„Weil ih Euch als folche in der Beichte habe,‘ lachte 
der Pater boßhaft. 

Sie ſchlug mit dem Gebetbuche nad) ihm: „Ihr paßt 
zum Prieſter und Beichtvater, wie ich zur Brau Eures 
Ohms. In der That und Wahrheit, Junker Bübenhoven, 
Ihr ſeht in dieſem geiftlihen Manne den beften Weiter, 
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Jager, Bechter, Raufbold, den galanteften Gourtifan in 
ganz Brabant ; ich glaube aber den jchlechteften Mejfediener 
und Präadifanten. 

„Darin habt Ihr unrecht, Baſe. Es gehört nicht 
viel Dazu und, wenn ed mir nicht zu langweilig wäre, ich 
wollte bald genug in den Geruch der Heifigfeit kommen. 
Doch Dabei fällt mir ein — habt Ihr ſchon die artige Ge— 
schichte gehört von unſerem heiligen Probſt und der ſchö— 
nen Fiſchersfrau?“ 

„Kein Wort! Erzählt!’ 

Die Teichtfertige und dem Pagen nichts weniger ale 
angenehme Unterhaltung wurde hier durch den. Eintritt 
des Hausherren unterbrochen. Herr Peter van der Ka— 
yellen war ein beleibter Mann von mittler Größe mit 
einem‘ breiten, verdächtig rothen Geſichte, das auf eine 
nabere Befanntichaft mit den edelften Erzeugniſſen des 
eigentlichen Kandes Burgund hindeutete — jedenfalld Er— 
gebniß eined reinen und edeln Patriotismus — und ſchien 
den weißen Locken nad, die ſich unter feinem Baret her— 
vorftahlen,, ein angehender Sechziger. Wie fidy in feiner 
Kleidung — und er fam doch von der Schreibftube, wo 
Geſchäftsleute mehr Bequemlichkeit ald Pracht im Anzuge 
lieben — durch Koftbarfeit der Stoffe und der Ausftate 
tung dafjelbe Beftreben, wie in -den Oewändern feiner 
jungen Frau kundthat, den Glanz und die lleppigfeit des 
Reichthums zur Schau zu ftellen, fo zeigte fein nicht eben 
geiſtreiches Gefiht die unangenehmen Züge aufgeblajenen 
Stolzes und ſchwer zu befriedigender Ansprüche. 

Die brabantiiche Handelsftadt Antwerpen, von den 
Deutihen damald mehr Andorf genannt, war gerade zu 
jener Zeit in einem merkwürdigen und außerordentlichen 
Aufihwunge begriffen. Die Natur felbft hatte die Be— 
wohner dieſer fruchtbaren, an den Mündungen mehrerer 
Hauptftröme Deutjchlands und Frankreichs und an ber 
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Nordiee gelegenen Riederungen zu einem zugleihb Schiff: 
fahrt, Handel und Aderbau treibenden Nolfe beftimmt. 
Schon den Kampf, den fie mit dem gewaltigen, an fte 
herandrängenden Meere einzugehen gezwungen waren, um 
ihre Wohnſitze durcy Damme und Teiche gegen das naſſe 
Verderben zu ſchützen, ja wol gar den Fluten ganze Küften- 
ftriche zu entreißen, härtete fie gegen Die Gefahren und 
die Befchwerden des Meered und des Landes ab und fchuf 
„Te zu betriebfamen, erfindungsreichen Menichen. Die auper- 
ordentliche und unerfchöpfliche Bruchtbarfeit der fetten 
Marſchländer gab ihrer Ihätigfeit eine fefte und reiche 
Örundlage und machte fie zu den feinen Genüffen Des 
Lebens geichickt, die ja von Kampf und Gefahren nicht 
nur unfchädfich gemacht, fondern auch bei weitem erböht 
werden. Und fchon frühzeitig fanden dieſe Küftenbes 
wohner Abjag für die Grzeugnifje ihres Fleißes in Den 
nördlicher gelegenen Ländern, zu welchen fie auf dem Fürs 
zeften Wege nur zur See gelangen konnten. Bald geiellten 
fib, wie ed in der Natur der Sache lag, die friedlichen 
Künfte des Gewerbfleifed zu ihnen, und die Küftenfchiff- 
fahrt wurde durch fie balt zum großartigen Seehantel er— 
hoben. Don England brachten fie Wolle zurüd und der 
Leinweber wurde nun zum Tuchweber, deſſen taufend Hände 
Sranfreich und Deutfchland ſchon im zwölften Jahrhundert 
mit den gejuchten flandriſchen Tücherh verjorgten. Uber 
in zwei Jahrhunderten flieg der Reihthum der niederlän— 
difchen Städte durch einen Zufammenfluß der glüdlichiten 
Umftände auf eine früher nie geabnte Höhe. Nicht nur, 
daß diefe Handel treibenden Schiffer immer mutbiger und 
unternehmender wurden, je glänzender tie Fülle des Glücks 
auf fie herabftrömte, fo daß ſie fogar ohne Kompaß, der 
noch nicht erfunden war, durch die Meere am Nordpol bis 
zur nördlichften Landſpitze Rußlands zu ſegeln wagten, 
fondern e8 wurden auch, als nach den Kreuzzügen der oſt— 
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indiiche und Tevantiiche Handel nad Europa feinen Weg 
durh das Mittelmeer nahm und die Hanje in’d Leben 
rief, Die mit den italienischen, Seehandel treibenden Städ— 
ten wetteiferte, die niederländiichen Häfen die Stapelpläße 
für dad nördliche und mittlere Europa. Kandel und In— 
duftrie fliegen mit jedem Sabre, mit ihnen der Wohlftand, 
die Ueppigfeit und der republifanifche Stolz des Volks. 
Vorzüglich die flandrifchen Städte waren ed, welche ſich 
eined ungeheuern Reichthums erfreuten, und unter ihnen 
ſtrahlten Brügge und Gent hervor Die burgundijchen 
dürften, eine Zweiglinie des franzöftichen Königshauſes 
Balois, durch Heirath und Erbichaft in Befig dieſer großen 
und herrlichen Länder gefommen und aus den unfrudt- 
baren Bergen Hochburgunds, ihres Stammlandes, herab» 
geitiegen in die reihen Niederungen, erfannten ihren Vor— 
theil wohl und fchügten und hoben den Handel durd die 
wichtigften Privilegien und durd Verträge mit andern 
Mächten. Die fteigende Grofartigfeit des Verkehrs rief 
den Wechſelhandel in's Leben, und dieſer führte hin— 
wiederum den Wohlſtand auf die glänzendſte Staffel kauf— 
männiſcher Betriebſamkeit. Die flandriſchen Kaufleute 
waren reicher als Fürſten, ſie waren auch üppiger und 
ſtolzer; und der Fürſt dieſes Landes war reicher als alle 
Fürſten Europas zuſammen. Der Glanz, die Ueppigkeit, 
der Uebermuth dieſes Hofes machten die Poeſien von orien— 
taliſcher Kalifenherrlichkeit aus den Märchen wahr. Und 
die italieniſchen Höfe waren doch berüchtigt wegen ihrer 
Verſchwendung. Philipp der Gütige, Herzog von Bur— 
gund und den Niederlanden, Karls des Kühnen Vater, 
war in Pracht, Mode, Wolluſt und Frivolität Tonangeber 
oder vielmehr Geſetzgeber für die übrigen europäiſchen 
Fürſten, und die edle maleriſche Kleidertracht, die man 
ſpäter, als die öſtreichiſchen Erben der burgundiſchen 
Herzogskrone Könige von Spanien geworden waren, vor— 
Gin deutfcher Leinweber. 1. 2 
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zugsweiſe die ſpaniſche nannte, war ein Kind des nieder 
läntiichen feinen Geſchmacks, des fabelhaften Reichthums 
und der freien Sitte. Ueber Staat und Kirche hatten 
die flandrifchen Kaufleute Die freieften Anfichten und wenn 
die Reformation der legtern in ihrem Lande — troß ber 
Reformatoren, tie unter ihren Religiofen auftraten und 
gegen die ſchnöden Mißbräuche des römiſchen Papismus 
predigten — nicht zur Ausführung kam, ſo lag der Grund 
davon weder in ihrer Einſicht, noch in ihrem Willen, 
wol aber in ihrem Reichthum und ihrer Geſchäftigkeit. 
Sie hatten keine Zeit, ſich viel mit ſolchen Dingen abzu— 
geben, und gönnten den Geiſtlichen, von denen ſie in ihren 
Genüſſen nicht geſtört wurden, gern einen Theil derſelben; 
ohne Neid blickte ihre Betriebſamkeit auf die faulen Bäuche, 
die die Beſorgung der himmliſchen Angelegenheiten für ſie 
übernahmen. Man ſetzte ſich mit der Kirche auf einen be— 
quemen Buß, und diefe bat fih ja zu allen Zeiten für 
Schätze, die in ihren Schoß fielen, jede Herabwürdigung 
gefallen laſſen. Man hörte wol den reformatorijchen Eifer 
der redlichen, gewifienhaften und fühnen Männer, Die gegen 
den Papft fpraden, an, man gab ihnen wol Recht, aber 
dabei blieb ed auh. Man war viel zu reich, um etwas 
Anderes zu betreiben, als Handelsgeſchäfte. Nur die 
Noth gebiert dad Große, und nur in der falten Nacht der 
Armut gehen die Geftirne auf, welche neuen Zeiten und 
welterfchütternden Begebenheiten voranwandeln, Nadeln, 
die den Wahn beleuchten und morjch gewordene Formen, 
aud denen der Geift entfloben, in Brand fleden. Der 
Reichthum erichlafft und die Genüfle machen den Geift 
träge. Die fruchtgefrönte geiftige Thätigkeit des Handels 
führt nur zum Stolz; erft die Wiffenfchaft gibt klare 
Begriffe und den Muth, fie zu beleben. Darum ift in den 
Niederlanden zur Zeit ihrer höchften Ueppigfeit nichts 
Großes geſchehen; erft als Hundert Jahre fpäter das eiferne 
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Scepter des fpanifchen Despotismus unerträglich auf ihnen 
lag, erft als fie die Wiflenfchaften mit Erfolg gepflegt 
hatten, geſchahen unfterblicye Thaten in diefen Ländern. 
Der Geift der Unabhängigkeit lärmte aber fchon in der 
erften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts in diefen über: 
müthigen und unrubigen Köpfen. Dieſe Bürger waren 
die echten Zöglinge ihrer Bürften und beugten ſich nicht 
demüthig vor ihnen. Gent und Brügge, voll des reich- 
ften und kräftigſten Bürgerthums, kündigten im ftolzen 
Sreiheitsihwindel Philipp dem Gütigen den Gehorjam 
auf; Die Freiheit führte zum Ueberfluß, der Ueberfluß zum 
Uebermuth, der Uebermuth zum Ball. Der Beherrjcher 
von elf Provinzen zerbrach den Bürgerhochmuth der beiden 
Städte, aber er vermochte nicht den Freiheitsfinn in ihnen 
zu vertilgen; er demüthigte fie, nachdem er fte beftegt, 
äußerlich furdtbar und nahm ihnen die wichtigften Privi- 
legien, aber in ihren Herzen glühten Stolz und Freiheits— 
durft fort und erbten von Geſchlecht zu Geſchlecht. Denn 
vierzig Jahre ſpäter haderten fie wieder eben fo republi= 
kaniſch-übermüthig mit dem Erzherzog Marimilian von 
Deftreich, der nach dem Tode feiner Gemahlin, der fchönen 
Maria, einzigen Tochter und Erbin des legten Herzogs 
Karld des Kühnen, VBormund ihred Sohnes, des jungen 
Herzogd Philipp, geworden war, und gingen in ihrem 
fühnen Bürgergefühl jo weit, ihn in Brügge gefangen zu 
jegen und feine Freunde und Rathgeber vor feinen Augen 
Dinzurichten. Und damald ward ihr Trotz gebrochen. 
Der deutjche Kaiſer Friedrich II., Marimiliand Vater, 308 
mit einen gewaltigen Kriegäheer heran, die feinem Sohne 
angetbane Schmad an den flandrifchen Städten zu rächen, 
und ernannte den Eriegerijchen Herzog, Albrecht ten Be— 
herzten kon Sachen, zum Statthalter der Niederlande, 
der, ein wüthender Beind aller Breiheitsideen, ganz ber 
Mann war, die übermüthigen Rebellen zu Paaren zu treiben. 
| 2* 
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Aber das Jahrhundert verftrih darüber und im legten 
Jahre deffelben ftarb Albreht, zum Erbftatthalter von 
Friesland erhoben, immer noch im Kampfe gegen Die em— 
pörten Briefen. Der Glanz Flanderns hatte um diele 
Zeit fchon zu erlöfchen begonnen. Dadurd, daß Albrecht 
den Hafen von Sluis verſchloſſen und die befeftigte Stadt 
eingenommen hatte, war der Handel von Brügge und Gent 
tödtlich verlegt worden. 

Und dadurch wurde der Grund zur Blüte Antwerpend 
gelegt, die ſich außerordentlich ſchnell entwicelte und ent- 
faltete. Eiferfüchtig auf Brügges und Gentd Reichthum 
und Glanz unterftügten Antwerpen und Amfterdam den 
Statthalter gegen ihre flandriſchen Schweftern, und Albredit 
war nicht undanfbar gegen die brabantiiche Stadt. Der 
Hanfebund, Schon lange beleidigt vom Stolze Brügges, 
verlegte feine Waarendepot3 nad Antwerpen. Die Ita 
liener brachten ihre Seidenzeuge dahin zu Marft; ja die 
flandrifchen Tuchweber, welche fih in England niederge 
laſſen Hatten, durd den anhaltenden Krieg des Statthalterd 
Albrecht mit den empörten Städten behindert, ihre Waaren 
dort zum Verkauf auszuftellen, führten fie ebenfalls nad 
Antwerpen, deffen Lage tief im Lande und doch an der 
breiten Schelde für Handel und Schifffahrt nicht glücklicher, 
jein Eonnte. Zu feinem fchnellen Emporfommen trug 
aber der furz vorher von dem Portugieſen Vasquez de 
Gama entdeckte Weg nah Oftindien um Afrika das Meifte 
bei. Die italienischen Schiffe, welche fonft durch das 
Mittelmeer gegangen waren, um die durd Aegypten wan- 
dernden oftindiichen Waarenzüge weiter nach Europa zu 
fördern, waren gewohnt gewefen, in den flandrifchen Häfen 
zu landen; der Portugiefe, der jetzt einen bequemeren 
Weg gefunden hatte, warf feine Anker in der Schelde. 

Mit Brügges Reichthum Fam aber auch Brügges 
Ueppigfeit nad Antwerpen, und die Kaufleute von Bra— 
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bant waren bald eben jo voll von bürgerlichem Selbſt— 
gefühl, Stolz und Hochmuth, wie ed die von Blandern 
geweien waren. Nur vom Schicjale jener gewißigt, 
banden fte nicht mit dem ihnen angeftanımten Fürftenhaufe 
an; im Gegentheil fühlten fie fich, obgleich ihre Regierungs— 
formen faft republifanifch waren und ihr Selbftgefühl diefen 
entiprach, doch von der Gunft des Hofes gefchmeichelt, 
wenn fie ed auch nicht eingeftanden. Sie liebren wol ihren. 
jungen Herzog Philipp, aber fte ließen ihn bei jeder Ge— 
legenheit fühlen, daß er das reichfte Land Guropas be— 
berriche, welches fein Großvater, Karl der Kühne, zu einem 
Königreiche zu erheben Willend geweſen war, und daß fte, 
die Bürger, dies Land fo reich gemacht, mit ſolchem Glanze 
erfüllt hatten. 

Herr Peter van der Kapellen war im Allgemeinen ein 
Kaufmann, wie die meiften in der Welt find, und im Be— 
jondern, wie die meiften in den Niederlanden waren. 
Erwerb und Befig waren ihm nicht Mittel, jondern Zweck 
des Lebens. Er hatte nur injofern Genuß von den Dingen, 
als fie fein Eigenthum waren, und er fie erworben hatte. 
Dabei voll Bürgergefühl und Stolz, war er doch durch 
die unbedeutendfte Gunftbezeigung ded Hofes gefchmeichelt 
und hielt fich für eine Außerft wichtige Perſon, der ſolche 
Gunft von Gott und Rechts wegen gebühre. in gebore- 
ner Brabanter, war er jung nach Brügge gefommen, hatte 
ſich dort etablirt, war allmälig fehr reich geworden, hatte 
ſich verheirathet, feine Kinder groß gezogen und fie mit 
Schätzen ausgeftattet; dann war ihm die Brau geftorben, 
und als er mit flugem Blick gefehen, daß es mit Brügge 
und defien Handel rückwärts gehe, dagegen Antwerpen fich 
emporhebe, hatte er den patriotifchen Wunſch, in feiner 
Baterftadt zu leben und zu fterben, nicht länger unter— 
drücken können. Er hatte zu Anfang des Jahres 1500 
jein Gefchäft nach Antwerpen verlegt und fein neue? Haus 
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auf das Koftbarfte eingerichtet. Bon allen Schägen, bie 
der Handel an die niederländiichen Küften geführt, von 
allen, die Kunft und Induftrie im Lande jelbft erzeugt, 
mußte er die theuerften haben. So fam er auch mit einem 
ihm empfohlenen Maler in Berührung, der ihm die Zim- 
mer mit den Meifterwerfen der damald im fchönften Auf- 
blühen begriffenen niederländifchen Malerfunft, ausftaffiren 
mußte, und lernte bei diefer Gelegenheit defjen reizende 
Tochter fennen, welche für die größte Schönheit Brabants 
galt und vorzüglich wegen ihred unvergleichlidy herrlichen blon— 
den Haares von allen Malern und Dichtern vergöttert wurde. 
Herr Beter van der Kapellen wünichte fein neues prächtiges 
Haus aud mit dieſem Schaß zu ſchmücken, wie er ed-mit 
den beiten Bildern van Eyk's geſchmückt ‚hatte; er trat, 
ichon ein hoher Bunfziger, in den Kreid der zahlreichen 
jungen Bewerber der reizenden Malerötochter und, in 
Allem gegen die Nebenbühler zurüdftchend, bi8 auf Den 
Reichthum, trug er doch den Sieg über fie davon. leo» 
nore van Bry wurde jeine Frau, und er führte fie ganz 
mit demfelben Gefühle der Befriedigung. in feinen Palaft, 
mit dem er dort die Bilder aufgehängt, die filbernen und 
goldenen Gefäße aufgeftellt Hatte. Auch wußte Eleonore 
ſehr wohl, daß fie ihrem Manne nicht mehr galt, als eine 
ſchöne Marmorftatue oder ein theures Bild, und daß er fie 
nur gewonnen, um den Kunftwerfen feine® Hauſes mit 
ihr die Krone aufzufegen ; fie wußte, daß er von der Liebe 
und dem Geifte ded Weibes jo wenig verftand, wie vom 
Geifte der Kunft, und daß fein anderer Trieb, Fein anderes 
Bedürfniß dieſes Mannes ſie und alle andern foftbaren 
Dinge in diefem Haufe verfammelt hatten, ald die thörichte 
Eitelfeit des Reichthums, die prahlerijche Prunkfucht des 
republifanifchen Bürgerthums. 

Aber Eleonore war ftolz, hochftrebend ‚- genußfüchtig, 
und nur Reihthum, großer Reichthum konnte ihr die 
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Mittel gewähren, ihre fühnen und ungemeffenen Wünfche zu 
befriedigen. Er verlangte von ihr weiter nichts, als 


- Schönheit zum Schmud feines Haufes, und diefe gewährte 
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ſie in einem ſeltenen Grade; ſie verlangte dagegen von 
ihm weiter nichts, als Reichthum, und er überraſchte ihre 
kühnſten Wünfche durch Fühnere Erfüllung. 

Died waren die Berhältniffe der Stadt und des 
Haufe, in welchen dieſe Gefchichte beginnt; dies war der 
Mann, der auf die Einladung jeiner Brau eben in ihr mit 
feenhafter Pracht ausgeftatteted Zimmer trat. 


u 
Kerr Peter van der Kapellen. 


Der Haudherr hielt einen nach der Sitte damaliger 
Zeit in ein großes Format gefaltenen Brief in der Hand 
und erwiderte die Grüße des Priefterd und des Pagen 
mit einem bochmüthigen Niden. 

„Mein Herr Peter,“ redete ihn die Frau in einem 
Tone an, deflen leifen Spott nur der Diafonud verftand, 
„Seine Hoheit der Erzherzog hat mich als Euere Ehe— 
wirthin.mit diefem Briefe beichiekt, den Junker Bübenhoven 
fo eben überbracht hat, und fidy bei und zu Gaſte zu laden 
die Gnade gehabt. Seine Hoheit will vor feiner Abreife 
nach Spanien Abfchied nehmen von den irdiichen Ueber» 
reften feiner Mutter, wie er jchreibt, und wird deshalb 
über Gent nady Brügge reifen, wo ihr Gebein ſchlummert, 
auf der Heimreije aber die Fahrt über Antwerpen nehmen, 
wo Das Herz der Erzberzogin aufbewahrt werde, wie Ihr 
wahricheinlich beffer wißt ald ich; denn Ihr wißt ja alle 
diefe Dinge wie ein Buch. Seine Hoheit will das ihm jo 
theure Herz noch einmal begrüßen,‘ feßte fie mit feinem 


24 


Doppelfinn hinzu, „und dabei Euer Haus heimſuchen, 
mein Herr Peter.‘ 

„Wir werden die Ehre zu jchägen wiſſen,“ verfeßte 
der Kaufınann ftolz und geſchmeichelt, „und ich hoffe, Ihr 
werdet des Erzberzogd Gnaden zu bewirthen willen, wie 
e8 dem Fürften diefed Landes im Haufe Peter van der 
Kapellen’8 geziemt, damit die Ehre meines Hauſes und die 
Ehre des Fürftenhaufes in einem richtigen Verhältniffe zu 
einander ftehen. Denn ich und der Erzherzog haben gegen 
einander Rechte und Pflichten. Wenn ich ein Recht habe 
auf feinen Beſuch, jo hat er ein Recht auf fürftliche Be— 
wirthung, und wenn es feine Pflicht ift, mein Haus mit 
feinem Beſuch zu ehren, jo ift ed meine Pflicht, ihm Ehre 
und Vergnügen zu bereiten.’ 

„Was mich betrifft,’’ antwortete die Frau, „ſo ſorgt 
nicht, mein Herr; ich werde gewiß Alles aufbieten, daß es 
Seiner Hoheit in Eurem Haufe gefallen ſoll.“ 

Pater Innocenz lächelte zu dieſer DVerficherung ver 
ichmigt, und fie fuhr fort: „Es macht fid) des Reſpects 
halber nöthig, daß Ihr dem Erzherzog jelbft ſchreibt und 
Euch für die Hohe Gnade bedankt, die er und zugedacht, 
‚und ihn noch bejonders einladet.‘’ 

Da regte fich der Stolz des Brabanterd und halb un- 
willig fuhr er heraus: „Beſorgt das felbft, meine Frau. 
Der Erzherzog hat an Euch geichrieben, ichreibt Ihr wieder 
an ihn. Ich bin von Eud) überzeugt, Ihr werdet nichts 
verabfäumen, was ter Ehre meines Haufes zuträglich ift. 
Ich Habe eine andere Einladung zu fchreiben ; denn ſonder— 
barer Weiſe trifft es fich, Daß fich heute auch mir ein fehr wer— 
ther Gaft angemeldet hat, ein Gaft, der mir, unbeſchadet 
der dem Fürſten dieſes Landes fchuldigen Ehrfurdt, eben 
jo lieb ift, wie der Erzherzog. Mit der heutigen rheini- 
ihen Poſt ift mir nämlich diefer Brief des Herrn Jakob - 
Fugger, meines vielwerthen Handelsfreundes, aus Augd- 
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burg zugegangen, worin er mir meldet, daß er in diefer 
Mode noch hier eintreffen werde, um mit mir Rückſprache 
über Gejchäfte zu nehmen. Da er mir nun aufgibt, ihm 
zehntaufend Goldgulden nad Brüffel zu fchiden, jo daß er 
fie bei feiner Ankunft dort vorfinde, fo werde ich ihm eine 
freundfchaftliche Einlatung beilegen, daß er in meinem 
Haufe vorlieb nehme, jo lange es ihm gefällt.‘ 

„Iſt das der Leinweber von Augsburg, von deflen 
Wunderlichkeiten Ihr mir jchon jo viel erzählt Habt, oder 
ift e8 ein Anderer? Ihr erzählt mir immer fo viel und 
von jo vielen Leuten, die Ihr fennt und nicht fennt, daß 
ich die Dinge und die Leute meift mit einander verwechſele,“ 
fragte Frau Eleonore mit einiger Geringfchägung. 

„Ja, meine Frau van der Kapellen ‚’ rief der bis jegt 
ſtumm geweſene Vage mit auffallender Heftigfeit, „das ift 
der berühmte Leinweber von Augsburg. D ich fenn’ ihn! 
Ih Hab’ ihn in Tyrol gefehen; da hat er in der Nähe von 
Insbruck Silberbergwerfe, und er fommt oft von Augs— 
burg herauf, fie zu befuchen. Da freuen ſich alle Berg- 
fnappen, die feine Gruben befahren, und alle armen Xeute, 
die ein paar Stunden weit zufammenfommen, um ihn zu 
begrüßen, denn er ſchenkt Keinem unter Drei Weißpfennigen; 
den Alten und Kranken aber gibt er.einen halben, ja wol 
einen ganzen Gulden. Daß ift ein Mann wahrhaftig nad) 
Gottes Wort !’‘ 

Die Frau fah den plöglich fo beredt gewordenen Knaben 
mit Verwunderung an. Sein erft fo düſteres Geftcht 
leuchtete jegt, ald ob der Strahl eined im Hohen Grade 
freudigen Gedanfend darüber hingezucft wäre, und wirklich 
war vorhin der Page bei Nennung ded Namens Jakob 
Bugger vor Freude zufammengefahren, gleichfam als fei 
diefer Name dad von ihm lange und fthmerzlich gefuchte 
Wort, das ihn allem Trübfal und Kummer feines jungen 
Herzens entheben werde. 
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„Da habt Ihr wieder einen Beweis für das, was ih 
Euch von diefem Ehrenmanne erzählt habe,‘ fuhr der 
Kaufmann fort, von des Pagen begeifterten Worten eben 
nicht überraſcht. „Dieſer Mann, der in feiner Jugend 
am MWeberftuble jaß, verdiente an einem Bürftenftuhle zu 
figen oder vielmehr darauf. Er aber zieht ed allewege bor, 
ein Kaufmann zu jein, und das ift er mit Leib und Seele 
ganz und gar. Darum befigt er meine größte Achtung; 
denn der Achte Kaufmann ift jo viel Ehre werth, wie ein 
Surf. Nun bat fich der Fürſt an Euch gewandt, mein 
Engel, und der Kaufmann an mid); darum überlaffe ih 
Euch jenen, laßt mir Dielen.‘ 

Gr lachte über dieſen Einfall ganz unmäßig, ald ob 
er wunder etwas Wißiges enthielte; der Pater flimmte in 
das Gelächter ein, aber aus einem andern Grunde, ald 
feinem Ohm damit einen Zoll ter Bewunderung abzu= 
ftatten, und Frau Eleonore Tächelte beifällig über Die 
Güte ihres Ehewirths, ihr den jungen, ſchönen Fürſten 
allein überlaffen zu wollen. Der Bage lachte au, aber 
voll füßer Hoffnung und Freudigfeit, und auf feinem 
blühenden Gefichte zeigte ftch allein die verflärte Schönheit 
eined unentweihten, unjchuldigen Herzens. 

„Wißt Ihr ung nichts Neues vom Hofe zu berichten, 
Junker Bübenhoven *‘ nahm die Brau wieder das Wort. 
- „Was fagt man von der neuen Vermählung der Erzher— 
zogin-Infantin Margaretha?’ 

„Es wird Euch nicht unbekannt geblieben fein ,‘’ er- 
widerte der Bage, „daß ſie und ihr Bruder, der- Erzherzog, 
dem Herzog Philibert von Savoyen dad Jawort ertheilt 
haben. Auch die Provinzen haben bereitd ihre Zuftim- 
mung gegeben. Vor acht Tagen ift nun auch der Konjend 
Seiner Majeftät des römiſchen Königs, ihres allerturd- 
lauchtigſten Vaters, von Wien in Brüffel eingetroffen, der 
jedenfalls jhon früher nah Chambery abgegangen ift; 
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denn vorgejtern langte eine Gefandtfchaft des Herzogs 
Philibert an unjerm Hofe an, welche die erſten Brautge— 
ſchenke überbrachte.“ 

„Ah, ſo beſchreibt uns doch dieſe Herrlichkeiten alle, 
die Ihr ohne Zweifel genau in Augenſchein genommen 
habt!“ rief Eleonore lebhaft. 

„Ach, meine Frau, es ſind viel ſchöne und koſtbare 
Sachen, aber ich habe ihrer wenig achtgehabt. Ein herr— 
licher Zelter iſt dabei von arabiſcher Zucht, Sattel und Zeug 
mit Goldplättlein künſtlich verziert, in die Purpurdecke die 
Wappen von Oeſtreich und Burgund, von Spanien und 
Savoyen geſtickt, und auf dem Kopfe trug er einen maje— 
ſtätiſchen Federſtrauß. Sein Bell aber glänzte wie der 
ihönfte weiße Damaft aus Florenz. Dazu gehörten zwei 
Edelfalken, die ſchönſten und ftolzeften, die ich noch je geſehen; 
die hat der Herzog aus Preußen fommen laffen vom Deutich- 
ordendmeifter, wie mir der Balfenier erzählte, der fie trug; 
denn in Preußen gedeihen die beften. Die Erzherzogin 
übergab fie mir mit den Worten: Bübenhoven, pflegt fie 
gut und laßt fie zuweilen jteigen. Auch das Rößlein foll 
gut gewartet werden. Sch jelber werde fle nicht brauchen ; 
denn von Kindeöbeinen an hab’ ich einen Widerwillen gegen 
die Reiherbeize, feit meine gute Mutter durch fie einen fo 
frühen und unglüclichen Tod fand. Ich war erft zwei 
Jahre, fuhr die edle Frau fort, als jener gräßlide Sturz 
vom Jagdroß mir die Mutter raubte, fo daß ihr fchönes 
Antlig nicht in meinem Gedächtnifje geblieben ift; aber ber 
tiefe Eindruck, den das furchtbare Unglück ſelbſt auf meine 
zarte Kindheit gemacht haben muß, ift mir wie die Erinne- 
rung an einen ſchrecklichen Traum geblieben. Vielleicht auch, 
daß er nachher erft durch die Erzählung meiner Amme her— 
vorgerufen worden ift; genug, ich fchaudere jedesmal, wenn 
ih einen Iagdzelter und Jagdfalfen fehe, und ich eradhte 
died Geſchenk des Erzherzogs von Savoyen für eined von 
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unglüclicher Borbedeutung. Ad), ich bin ja ſchon zweimal 
eine unglücklich VBerlobte gewejen. Sollten dieje Unglücks— 
vögel mir zum dritten Mal Jammer prophezeihen? — Und 
als die fchöne milde Bürftin Died zu mir ſprach, rannen 
ihr Helle Thränen aus ihren herzgewinnenten blauen 
Augen.’ , 

„Ab, Junker Bübenhoven, Ihr feid verliebt in die Erz- 
herzogin!“ raunte Frau van der Kapellen dem Pagen mit 
einem fchadenfrohen Rachen, das ihn beleidigte, zu, während 
die unzarten Worte ihm eine brennende Burpurröthe in die 
Wangen trieb und feine Augen in unausfprechlicher Ber- 
wirrung den Boten ſuchten. Denn mit täppijcher Hand 
hatte die ſchöne Kaufmanndfrau den dichten Schleier von 
einem dunkeln, ihm jelber unbewußten Gebeimniß feines 
jungen Herzens geriffen, von einem Geheimniffe, fo ftill und 
heimlid und heilig, daß es noch nicht zu athmen gewagt 
hatte in jeiner Bruft, geichweige, daß es die Augen aufge: 
Ichlagen hätte oder gar ſchon zum Bewußtjein gefommen 
wäre; nein, ed war nur die Ahnung eines Liebedgeheim- 
nifjed geweſen, zuſammengefloſſen aus keuſcher, unverftan- 
dener Sehnfucht, aus poetiſchem Drange der Jugend, aus 
ftiller Wehmuth, die fein Leben überjchleierte, und aus den 
milden Augenftrahlen,, die von dem edlen, jchönen, ſchwer— 
muthlächelnden Antlige einer jungen Fürftin auf ihn nieder- 
gethaut waren; aber ed war die füßefte und herrlichſte Frucht 
einer Jünglingsbruft. Und nun entblößte dieſe Frau, 
gleichfam mit der Hand einer Mänade, ihm tie Bruft und 
deefte das werdende Geheimniß auf vor dem gemeinen Licht 
des Tages und der rauhen Luft der Wirklichkeit. Er zudte 
ihmerzlich zufammen. — „Getroffen!“ flüfterte Brau van 
der Kapellen, und ihre Augen hatten plöglich den faljchen 
- funfelnden Ausdrud von Kagenaugen ; denn fie glaubte nun 
zu wiſſen, weshalb ſie vorhin von ihm vernadläfftgt worden 
fei. „Ihr feid ja ganz roth geworden, Junfer, und wißt 
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vor Verwirrung nicht, wohin Ihr die Augen wenden follt. 
O, vor mir vermögt Ihr Euch nicht zu verbergen !”' 

Diele Worte wurden von dem lauten und geräufch- 
vollen Geſpräch überdeckt, welches der Hausherr mit feinem 
geiftlichen Neffen führte und der Verlegenheit des Pagen, 
der ſich vor Zorn und Scham kaum zu faffen vermochte, 
glücktich zu Hülfe Fam. 

„Ja, die Frau Erzherzogin hat recht, wenn fie nicht auf 
ſolch eine Beftie fteigen und den Bögeln in der Luft nach— 
jagen will!‘ frähete der Hauswirth mit feiner feiften 
Stimme; denn die Erwähnung des traurigen Todes der 
ſchönen Erbfürftin der Niederlande hatte ihn jchnell auf 
jeine Lieblingsbeſchäftigung gebracht, auf das Erzählen. 
„Es war ein unjägliches Unglück. Es ift mir noch wie 
beute, al3 ung der, unerwartet? Schlag traf, auf den in den 
ganzen Niederlanden Fein einziger Menſch auch nur im min— 
deften vorbereitet war, und derumfo härter gefühlt wurde, 
weil Jedermann die fchöne, treffliche Erzherzogin Tiebte und 
verehrte und ftolz auf fie war. War fte ja doc die Erbin 
diefer reichen Ränder und der einzige Sproß eines fo mäch- 
tigen und glanzvollen Fürftenhaufes, mit dem unfere Vor— 
fahren und wir dreihundert Jahre Freud' und Leid ertragen 
hatten, umd unter deſſen Herrjchaft wir reich und angefehen 
geworden waren. Es iſt mir noch wie heute, und doch 
find es im März dieſes Jahres — nun wie lange ifl’8 her? 
Meine jüngfte Tochter wurde gleich darauf geboren und id 
war denjelben Sommer zum legten Male felbft in Kopen= 
bagen — — Richtig! neunzehn Jahre find’8 gewefen und 
jegt gerade neungehn und ein halbes. Es trifft; denn der 
Erzherzog Bhilipp war beim unglücklichen Ende feiner Frau 
Mutter drei und dreiviertel Jahr alt und feine Frau Schwefter, 
die Erzherzogin Margaretha, Infantin Witwe von Spanien, 
war zwei Monate zuvor zwei Jahre alt geweien, der Erz— 
berzog ift aber am 23. Juni dieſes Jahres drei und zwanzig 
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Jahre alt geworden und Frau Margaretha wird nächften 
10. Januar zwei und zwanzig alt. Was die Ehre und die 
Schickſale meines Haufes und unferes Fürftenhaufes betrifft, 
da weiß ich Alles genau; denn ich jehe das Fürſtenhaus 
‚auch mit ald einen Theil meined Haufed an. Der franzö- 
ſiſche König Yudwig der Elfte hatte, erbittert, Daß ihm Lie 
reiche burgundiſche Herrichaft entgangen war, viel Kriegs— 
volk in die Niederlande geſchickt und meinte, die Provinzen 
zu erobern, auf die er fein Recht Hatte, und den Erzherzog 
Marimilian, den jegigen deutjchen Kaijer (obgleich er nur 
römijcher König genannt jein will, weil ihm der SBapft die 
Kaijerfrone nöd) nicht aufgefegt hat), nebft deffen Gemahlin 
Maria, der rechtmäßigen Erbin der Niederlande, zu verjagen, 
und in der That hatten die Franzoſen vielen Anhang bier 
gefunden, vorzitglicdy in Holland. Aber der Erzherzog und 
feine Anhänger unterdrüdten die Aufrührer mit Pulver 
und Schwert und wurden der Branzojen Meifter. Es ging 
Scharf zu in jenen Tagen; ed find nun ein und zwanzig 
Jahre. Hernach, ald Holland wieder unterworfen und be- 
rubigt und von den Franzofen gereinigt war, reilete Der 
Erzherzog nad Herzogenbufh und hatte dahin zum 5 Mai 
1481 als Ordendmeifter des güldenen Vließes jein zweites 
Ordensfapitel berufen. Das war eine fchlimme Ritter— 
verfammlung. Denn da wurden alle Ritter des Vließes, 
welche vom Erzherzog abgefallen waren und zum König 
von Branfreich gehalten hatten, der Untreue und des Mein— 
eids befchuldigt und ihre Wappenfchilte in ernffer feierlicher 
Prozedur von der Wand des Kapitelfaaled abgenommen 
und an deren Statt fchwarze Tafeln aufgehängt, auf weldyen 
Grund und Urſache aufgeichrieben waren, weshalb man fie 
des Ordens entkleidet. Das waren fehr angeſehene Edel= 
leute aud den Niederlanden und darunter Johannes von 
Neufchatel, Herr von Montaigu, Philipp Pot, Herr von 
Rahe-Noulay, Johannes von Damas, Herr von Cleſſy und 


‚31 


Jafob von Xügelburg, Herr von NRichebourg ; der größte 
Schimpf widerfuhr aber Philipp von Erevecoeur, Herrn 
von Edquerded, indem deffen Wappenſchild als eines Ver— 
rätherd umgefehrt über die Thüre der Hauptfirche anges 
heftet wurde. Als dieſes traurige Geſchäft abgethan war, 
fam die Brau Erzherzogin auch nad Herzogenbufch und 
hatte ihren jungen Prinzen bei fih, unjern Herrn und 
Herzog Philipp, auf deffen Haupte wir einft die Kronen 
der ſpaniſchen Königreiche und des deutfchen Kaiferthums 
vereinigt ftrahlen jehen werden. Nun, damald war er 
ſchon ein wunderſchönes Herrlein von drei Jahren wie Mildy 
und Blut und hatte ftrohgelbe Locken. Er wurde an einem 
jener Sefttage — ed war ein jonnenheller Maitag und der 
ganze Bujhwald um die Stadt, von dem fie den Namen 
bat, ftand im jungen lichten Zaubgrün, das Tags vorher 
aufgegangen war gleichlam zum feftlihen Empfange der 
jungen Herrſchaft und der Ritter — an jenem bellen grünen 
Zage wurde Prinz Philipp von Deftreich und Burgund, 
Graf von Charolois mit noch fieben andern vornehmen 
Herren an die Stelle der aus dem Orden geftoßenen Ritter 
zu neuen Rittern des Vließes erwählt und gejchlagen und 
dabei ereignete fidh mit ihm eine artige Begebenheit. Als 
er nämlich im Beiſein des Ordensfapiteld vor dem Grafen 
Adolf von Eleve, der ihn zum Ritter zu Schlagen erwählt 
war, niederfnien mußte, um den Ritterfchlag zu empfangen, 
hatte man ihm einen Eleinen Kinderdegen angehängt. Im 
dem Augenblid nun, ald er dad Schwert des Grafen über 
ſich gezüdt ſah, fprang er hurtig auf und riß fein Fleines 
Schwert aus der Scheide, um fich damit gegen den Grafen 
von Eleve zur Wehre zu fegen, wodurch die ganze Ritter- 
verſammlung zum heitern Lachen, aber auch zur Bewunde— 
rung des Muthes in einem dreijährigen Prinzen bewegt 
wurde, fo daß alle dem Erzherzog Marimilian zu einem 
ſolchen Sohne Glück wünfchten, der fich einft gegen feine - 
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Feinde zu. wehren wiflen werde, und mit Thränen der Rüh— 
rung bing ihm der älteſte Ordensritter die güldene Kette 
um, die befanntlih abwechielnd Beuerftähle und Beuerfteine, 
aus denen dad Feuer fprüht, vorftellt, intem er fagte: Mein 
Prinzlein, Ihr werdet ein feharfer Stahl und ein harter 
Stein fein und viele Funfen und Flammen in die Welt 
hinausſprühen. Wie nun diejed Ereignig von guter Vor— 
bedeutung war, fo begab ſich nicht minder ein anderes von 
ihlimmer. — Ich war aud) nach dem Busch gereift, in 
Geſchäften auf dem Nittertage und der Huldigung; denn 
der Krieg und die Empörung hatte dem Handelsweſen im 
ande Abbruch gethan, und die Kaufleute freueten fich män— 
niglich, daß dem nun ein Ende war. Da wäre nun der Feft- 
tag damals ſchon faft in einen allgemeinen Trauertag ver: 
wandelt worden. Es war nämlich auf dem Marfte eine 
große Schaubühne aufgezimmert worden, auf welcher der 
Erzherzog mit feiner Gemahlin die Huldigung einnahm. 
Das Gepränge war groß, und viele Ritter und Frauen 
waren neben der Herrichaft auf der Bühne verfammelt. Noch 
war die feierliche Handlung nicht ganz vorüber, als plöß- 
lich ein Theil des Gezimmers zuſammenbrach und die meiften 
zwifchen den Balfen und Bretern herabftürzten, Darunter 
auch unjere junge Erzherzogin. Der Erzherzog und einige 
um ihn ftehende Ritter und Gefolge ftanden allein feft auf 
dem ganz gebliebenen Theil ded Geruͤſtes. Nun war zwar 
Niemand fonderlich verlegt von dem Sturze, aber der 
Schreden war groß; die Erzherzogin wurde ohnmädtig in das 
Rathhaus getragen. Die ganze Huldigungsfeier ward durch 
den obgleich gnädig abgelaufenen Unglüdsfall widerwärtig 
geftört, alle Welt war verftimmt und hielt den Bruch der 
Bühne und Fall der Erzherzogin für ein fchlimmes Vor— 
zeihen. Und wahrlich, als foldyes hat er ſich gar fehr be- 
währt! Denn zehn Monate fpäter ritt die hohe Frau in 
Brügge mit einem fleinen Gefolge auf die Neiherbeize, an 
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welcher fie al3 eine gar muthige Jägerin ein fonderbares 
Belieben hatte. Man nannte fie mit Recht wegen ihrer 
hoben Schönheit die belgische Venus und wegen ihrer Jagd⸗ 
luft die burguntiihe Diana, während der Erzherzog, ihr 
Gemahl, wegen der Gabe der Dichtfunft, die er in jo hohem 
Grade empfangen, der öftreihiiche Apollo genannt wurde. 
Der furdtbare Unglüdstag war der 16. Mürz des Jahres 
1482. Man erzählte ihren Fall auf zweierlei Art, und 
da ich nicht dabei geweſen bin, fo kann ich nicht beftimmen, 
welches die rechte geweſen ift; genug, daß dadurch die herr— 
lihe Fürſtin aud dem reichen Leben in blühender Jugend— 
ihöne in den Tod gerifjen wurde. Ginmal jagte man, fte 
jei auf ihrem wilden Klepper ihrem aus der Luft herab— 
ichiegenden Falken zugerennt, da jei plöglich der Gurt am 
Sattel zerfprungen und- die Fürſtin hinterrücks zur Erde 
geftürzt, wobei fie fih an den Lenden und Hüften gar übel 
verlegt habe. Andere erzählten, das Pferd babe ihr im 
ichnelften Laufe ten Zaum abgenommen und jei mit ihr 
durchgegangen; der Graf von Bergen, ihr Begleiter, ſolches 
wahrnehmend, ſei herangeiprengt, um ihr zu Hülfe zu . 
kommen; dadurch fei ihr Röplein aber nur noch wilter 
und toller geworden, habe fie abgeworfen und ausſchlagend 
mit den Hinterhufen an dem fchamhafteften Theil ihres 
Leibes gar übel zugerichtet. Die Unglückliche verbiß den 
Schmer; und machte fich einige Tage über ftärfer als fie 
war, um den geliebten Gemahl nidyt zu betrüben. Auch 
war fie aus allzu großer weiblicher Schamhaftigkeit nicht 
zu vermögen, ihren Schaden von einem Wundarzte auf: 
teen und verbinden zu laffen; ja ala ihr der Erzherzog 
und die Hofleute ſolches mit ernftlichen Bitten und Ver: 
mahnungen vorftellten, erklärte fie feft, ſie wolle lieber ihren 
Geift aufgeben, als fih von einem fremden Manne an diejer 
Stelle berühren laffen. Deshalb ſchlug am neunten Tage 
ein Fieber dazu, dad von Tag zu Tag — wurde. 

Ein deutſcher Leinweber. J. 


34 

Die ganze Stadt jchwebte in banger Angft und jchier athem- 
fofer Erwartung des Ausganges, bid am,28. März Abends 
ſich die Trauerbotjchaft verbreitete, daß die geliebte Herrin 
dieſes Landes verſchieden ſei. Es erhob fich ein Heulen 
und Wehklagen auf allen Straßen, in allen Häuſern um 
die holdſelige Frau, welche, der Stolz aller Niederländer, 
ſechs Wochen vorher erſt fünf und zwanzig Jahre alt ge— 
worden und ſeit drei Monaten geſegneten Leibes geweſen 
war. — Es war-rührend anzuſehen, und fein Auge blieb 
troden, ald der Erzherzog, deffen drei und zwanzigfter Ges 
burtötag ſechs Tage vor dem Todestage feiner Gemahlin 
gefallen war, an den Händen feine ſchönen Kinderlein, das 
noch nicht vierjährige Herrlein und das zweijährige Brinzep- 
fein, in tiefen TZrauergewändern an der föniglich geſchmückten 
Leiche ftand, weldye zwei Tage lang allem Volfe gezeigt und 
dann einbalfamirt wurde. Dienftags vor Oftern am 4. April 
wurde ihr in der Kirche linferer lichen Frau das Beſenkniß 
mit dem berrlichiten Leichengepränge gehalten, ihe Herz 
aber kam hierher in ihrer Mutter Begräbniß zu St. Midyael. 
In der Trauerprogefflon gingen erſtlich die Obfervanzen, 
danach die Bettelmönde, ferner die Klerifei von Brügge, 
wiederum einhundert und funfzig Arme in Schwarz gefleidet, 
dann fünf Serolde ; hierauf folgte die Leiche, auf welcher 
ein mit Edelfteinen Eöftlich verzierter Erzherzogshut Tag, 
und ward felbige von vier Randherren, den Grafen und 
Herren von Fiennes, Horn, Lannoy und Ralain, getragen. 
Nach der Leiche jchritt der tief betrübte Erzherzog von fünf 
anverwandten hohen Herren umgeben und von eben fo vielen 
anverwandten Großfrauen, jede von zwei Herren geführt, 
worauf der Hofſtaat ſammt den Bürgern die Ordnung be- 
ſchloſſen.“ | 

Die lange Erzählung des Kaufherrn, in der er fid ganz 
bebaglich zu ergehen fchien, machte auf feine Zuhörer einen 
ſehr verfchiedenen Eindrud. Seine junge Frau langweilte 
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fih augenfcheinlich bedeutend; denn fle Ihloß die Augen, 
zeigte ein um's andere Mal gähnend ihre herrlichen Zähne⸗ 
reihen und lächelte dann wieder vor ſich in Gedanken mit 
ganz andern und angenehmeren Dingen beſchäftigt, als ihr 
Eheherr vorführte; man ſah es ihr an, daß ſie gewohnt 
war, ſich von ihm die Erinnerungen aus ſeinem ihr viel zu 
langen Leben auftiſchen laſſen zu müffen ; aber nicht minder 
‘ fonnte man auch ihm abmerfen, daß ihm die Aufnahme 
jeiner Gefchichte von ihrer Seite nichts Fremdes war. Gr 
war einer von den unverwüftlichen Grzählern, die fich nicht 
an die Zeichen des Mißfallens ihrer Zuhörer fehren, zumal 
wenn Diefe zu ihrer eigenen Bamilie gehören oder von ihnen 
abhängig find, und frifc drauf los erzählen, angefeuert, ' 
wenn auch nur ein einziges Haupt von der Zuhörerfchaft 
ihnen Theilnahme zeigt oder zu zeigen ſcheint. Es war 
Herrn Peter deshalb auch ſehr gleichgültig, daß fein geift- 
liher Neffe wie toll im Zimmer umberfchoß und dann und 
wann etwas durch die Zähne murmelte, das man verfucht 
geweien wäre für einen hriftlichen Fluch zu Halten, wenn 
diefer Mund nicht verpflichtet gewefen wäre, nur Geg- 
nungen auszuſprechen; der redfelige Kaufmann richtete 
jeine Worte an den Pagen, in deffen Gemüthäftimmung 
er durch den umftändlichen Bericht vom Tote der jungen 
und ſchönen Erzherzogin Maria eine gänzliche Umwandlung 
bewirkt hatte. Denn das in Thränen ſchwimmende, große, 
treuberzige Auge des Knaben hing mit gefpannter Auf: 
merfiamfeit an den Xippen des Erzählerd und bei den ver- 
bängnißvollen Stellen der Erzählung entfuhr ihm ein 
Schmerzenslaut, gleichfam als fei ihm die ganze Gefchichte 
etwas Neues. 
„Wißt Ihr auch, Herr Ohm,“ nahm jetzt der Archi— 
diakonus in ſeiner, die Worte ſchußartig, heftig heraus— 
ſtoßenden Redeweiſe das Wort, „welch einen gottloſen 
Spuk — der Erzherzog und jetzige Kaiſer — mit ſeiner 
g* 
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verſtorbenen Gemahlin — vorgenommen hat — einen Fre— 
vel an Gott und der Kirche?‘ 

„Bas? Nichts weiß ich davon?’ rief van der Ka 
pellen erregt und in höchfter Neugierde, welde ebenfalls 
zu feinen Eigenfchaften gehörte. „Sagt an, Neffe, was 
ift geichehen ? Vielleicht erinnere ih mich. Ich will Hoffen, 
es ift nicht8 gegen die Ehre unjere® Fürſtenhauſes.“ 

„Wie man’d nimmt. — Ich Fann’d nicht Toben. — 
Man jagt, der König habe feiner gelichten Maria — nie 
mald gedenken können — ohne in Thränen und Seufzer 
audzubrechen. — Ja, Die übermäßige Liebe und der graus 
fame Schmerz über ihren ſchrecklichen Verluft — habe ihn 
verleitet — den berühmteften Schwarzfünftler unferer Zeit 
— den Euch gewiß befannten Abt zu Spanheim — Je: 
hannes Trithemiug, zu fich zu beſcheiden — und daß drin— 
gende Begehren an denjelben zu ftellen — daß er ihm die 
Verftorbene in ihrem dermaligen Zuftande zeige — das 
heißt, ihren Geift citire. — Der Abt hat ich deſſen fange 
geweigert — aber den Bitten des betrübten Königs ent» 
lich nachgegeben — und ihn in einen großen Spiegel 
Schauen -Taffen — in weldyem die Geftalt der Erzherzogin 
— in Lebensgröße erjchienen — aber in einem fo janımer: 
vollen und gräßlichen Zuſtand — daß der vorwigige König 
vor Entjegen ohnmächtig zu Boden geftürzt iſt.“ 

„Du! rief Herr Peter, fich ſchaudernd, aus, auch 
der Page war bleih geworden; nur Gleonore lächelte; 
denn fie hielt die Schwarzfünftlergeichichte für eine Erfin- 
dung des jungen verfchmißten Priefters, um fih an dem 
langweiligen Erzähler zu rächen. 

„Wie mag der Geift audgejehen haben, Neffe?!‘ riet 
der Kaufmann mit unterdrüdter furchtiamer Stimme, fid 
abermals jchüttelnd. 

„Das weiß ich nicht, Ohm. — Aber das weiß ih — 
daß Ihr Eure verftorbene Ehewirthin — meine gute Frau 
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Baſe — gewiß nit im Spiegel zu ſchauen begehrt hättet. 
— Midy wundert's nur, daß fie Euch nicht ungerufen — 
und von freien Stüden erjchienen ift — aus purer Kiebe 
und Anhänglichkeit an Euch.“ 

„Schweigt! ſchweigt!“ rief van der Kapellen ängft- 
lich, „und reizet die Todten nicht muthwillig. Es 
war dies ein Grund mit, weshalb id in Brügge mein 
Haus verfaufte_und hierher zog; denn die Geifter der 
Todten ſollen vorzüglich an die Stätte gebunden fein, wo 
fie verjchieden find, und es wollte mich bedünken, es fei 
nach dem Tode meiner Frau allerdings in dem Haufe nicht 
recht gebeuer mehr. Man fagte zwar, wenn man bie 
Schwelle neu überfleiden oder den Fußboden neu bdielen 
läßt, dann können fie nicht herein und müflen draußen 
bleiben, denn fie vermögen nur auf den Bretern zu wan— 
teln, die fie auch im Leben betreten haben; aber ed war 
doch noch geicheidter, ich ging ihr ganz aus dem Wege, 
Nicht wahr? Aber fprechen wir. nicht von ſolchen Dingen ! 
Ihr wißt, Neffe, ich kann es nicht vertragen.‘ 

„Beſter Herr Ohm, — e8 ift aber doch des ewigen 
Heild wegen gut, ſich ter Todten und des Todes zu erins 
nern — und daß wir alle fterben müffen — und auch Ihr 
über furz oder lang —-“ 

Der Kaufherr war entjegt aufgeiprungen und wehrte 
gleihfam mit Händen und Füßen ab, dann hielt er ſich 
wieder die Ohren mit beiden Händen zu und Freifchte zur 
Beluftigung ter Zufchauer: „Ich will nichts davon hören, 
und wenn Ihr wollt, daß wir gute Freunde bleiben jollen, 
Neffe, jo ſchweigt mir von diefen Dingen ftill.’‘ 

"Den Pagen dauerte die Todesfurdt des Kaufmanns, 
die ſich allzu Ieferlich in jeinen plöglich entftellten Zügen 
ausgeprägt hatte, und er fragte gutmüthig: „Kennt Ihr 
denn das ſchöne Gedicht, welches die rau Erzherzogin— 
Infantin auf den Tod ihrer Frau Mutter gedichtet hat?“ 
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„Iſt denn die Erzherzogin-Infantin aud eine Dichte- 
rin?“ fragte der Priefter ärgerlich. 

„Und das wißt Ihr nicht, Neffe?!’ krähte van Der 
Kapellen mit wahrer Entrüftung über die unpatriotijche 
Unwiffenheit des geiftlichen jungen Herrn. „Schämt Euch! 
Ihr feid ein Brabanter, feid ein Schriftgelehrter und wißt 
nicht, Daß die Pringeifin von Burgund und den Nieder: 
landen den dichterifchen Geift ihres Vaters, ded Kaiferd 
Marimilian, empfangen hat? Habt Ihr nie etwas von 
der artigen Grabjchrift gehört, Die ſie fich in ſchlimmer 
Lebensgefahr auf der Meerreije nah Spanien zur Ver— 
mählung mit dem Infanten Don Juan von Aragonien 
dichtete? Nun, dad will ih Euch erzählen und zugleich 
den Vers erflären, Denn Ihr feid in der vaterländiichen 
Gefhichte fchlecht bewandert; ich wünſche, daß Ihr es 
befier in der Bibel und im Meßbuche fein möget.“ 

Des ungeftümen Priefterd erfte Bewegung war ber 
Thüre zu; er ſchien aber von den Blicken der ſchönen Frau 
feftgebannt zu jein, und jo entichloß er fich denn wieder zu 
feinem Fomijch = verzweiflungsvollen Umlaufe im Zimmer, 
während Eleonore ihn auslachte und die Papageien gleich. 
ſam ihn verhöhnend freifchten: „Hoch lebe Das Haus Bur- 
gund! Und Oeſtreich!“ 

Dan der Kapellen faltete die Hände über feinem Bauche 
und begann in gewohnter Ruhe und —— ſeine 
Erzählung: 

„Ich hab' Euch ſchon geſagt, daß der franzöſiſche König 
Ludwig der Elfte ſich ganz ungeberdig ſtellte, daß ihm die 
reiche burgundiſche Erbſchaft entgangen war, und unſer 
Land mit Krieg überzog und Aufruhr anſtiftete, wo er nur 
fonnte und wußte. Es Half ihm Alles nichts. Die Fran— 
zojen befamen zulegt überall Schläge und die Aufrührer 
mußten vor dem Erzherzog zu Kreuze friehen. Kaum 
hatte nun König Ludwig vom Tode der Erzherzogin Maria 
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die ihm gar erfreulihe Kunde vernommen, als jeine Args 
lift einen Plan entwarf, zu deffen Ausführung er unver: 
züglich fchritt. Er wollte nämlich den ihm verhaßten Erz- 
berzog Marimilian von der VBormundichaft feiner beiden 
Kinder Philipp und Margaretha ausgefchloffen und ganz 
von ter Herrichaft- in den Niederlanden verdrängt fehen, 
und zu dieſem Behufe fertigte er eine Geſandtſchaft an 
Brügge und Gent ab, die die Hauptrollen in den Nieder: 
landen fpielten, und bot ihnen Brieden an unter der Be— 
dingung, Daß die Prinzeſſin Margaretha mit feinem Dau— 
phin Karl, damals zwölf Jahre alt, verlobt und ihm aude 
geliefert würde. Die Städte nahınen die ‚dargebotene 
Hand mit größten Breuden an; tenn ed lag ganz in, ihrem 
Plan, den Erzherzog Marimilian aus den Niederlanden 
für immer zu entfernen und mit den fürftlichen Kindern 
nach ihrem Belieben zu fchalten, als gingen fe ihn nichts 
an., Nun wie gejagt, die Städte und der König wurden 
eins, und wenn die Sache jo zur Ausführung gefonmen 
wäre, wie ſie's zufammen abgefartet hatten, jo wäre jeßt, 
wo nun auch jener Dauphin Karl ald König Karl der 
Achte von Frankreich todt ift — find auch ſchon volle drei 
Jahre verftrichen, feit er, noch nicht ganz achtundzwanzig 
Jahre alt, den Weg alles Bleifched gegangen — fo wäre 
jet, jag’ ich, nocdy mancher hübfche Landſtrich, der zu und 
gehört, an Branfreih gelangt. Der langmürhige Gott 
bat den Greuel nicht haben wollen. Der Erzherzog Maris 
milian war damald gezwungen, Ja und Amen zu dem 
böfen Handel zu fagen. Sein dreijährige Prinzeßchen 
wurde ihm vor der Nafe an jeinen Todfeind verfauft und 
das ſüße Kind von einer franzöftichen Gefandtidhaft aus 
Brügge abgeholt und nad Blois an den franzöftihen Sof 
geichleppt. Der fchlaue König Ludwig lachte fich in bie 
Bauft und dachte: Nun hab’ ich vor dir Ruhe, Oeſtreich; 
ih kann thun und laſſen, was ich will, ihr deutſchen Hunde 
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dürft mir nicht mehr in die Beine fahren, denn ich babe 
eine Geißel von euch in der Hand, ein foftbares Kleinod, 
das meinem Sohne dermaleinft nody manche niederlän- 
diſche Stadt einbringen foll, wenn nicht gar Die ganze 
reiche burgundifche Herrſchaft. Denn wenn der Prinz, 
Philipp unverehelicht oder ohne Xeibederben verftorben 
wäre, jo würde Prinzeſſin Margaretha Die ganzen Nieder: 
lande geerbt und, auf ſolche Weiſe an die frangöftjche Krone 
gebracht Haben. An Tas Vaterherz des Erzherzog Mari- 
milian Dachte Niemand, oder noch jchlimmer, fie lichen es 
ſich recht angelegen fein, ed zu verhöhnen und zu quälen. 
Er mußte eine Geſandtſchaft nach Blois ſchicken, um den 
König und den Dauphin zu beglückwünſchen; er hatte erſt 
in der St. Johanniskirche zu Gent in Gegenwart Philipp's 
und Margaretha’3, feiner Kinder, auf dad Evangelienbuch 
schwören müffen, daß er dieſe Heirath für gültig halte, die 
Briedendbedingungen annehme und ihnen jederzeit getreus 
fih nachfommen wolle. Mit was für einem Herzen er 
das Alles mag gethan haben, kann man ſich wol denken. 
— Die Prinzeffin Margaretha wurde im Monat Juli Dede 
jelben Jahres zu Amboife, wo die vornehmſten Herren des 
Königreichs verſammelt waren, mit dem Dauphin durch 
eine ordentliche Trauung ehelich verbunden. Der ſchlaue 
und böſe König Ludwig erntete keine Früchte von ſeiner 
Liſt. Er welkte hin und ſchwand wie ein Schatten; jchom® 
acht Wochen nach Margaretha's Ankunft in Blois ftarb er, 
nachdem er eben erft ſechzig Jahre alt geworden. Unſere 
dreijährige Margaretha war nun Königin von Frankreich 
und lebte ald jolche bis in ihr dreizehntes Jahr am fran- 
zöſiſchen Hofe, — Es iſt Euch befannt, Vetter, tag der 
Erzherzog Marimilian erſt volle neun Jahre nad dem 
Tode jeiner erften Gemahlin ſich wieder zu vermählen ge— 
Dadıte. Gr war nun römifcher König geworden, und 
Kaifer Briedrich, fein Vater, hatte mit Dem legten Herzog 
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von Bretagne, Franz, der nur eine einzige Tochter, Anna, 
hatte, Erbin des ganzen Landes gerade wie Maria die Er— 
bin der Niederlande geweſen war, eine Heirath ihrer: Kin- 
der verabredet und die Brinzeifin Anna war dem Könige 
Marimilian verlobt worden. Im Jahre 1491 ftarb der 
Herzog Branz und Warimilian beichiefte feine Braut im 
Anfang des Winterd wit der Frage: ob fie ihres Waters 
Villen und Zuſage erfüllen und des römifchen Königs 
Gemahlin werden wolle? Die Gefandten bradten nicht 
nur das Jawort, jondern einen eigenhändigen zärtlichen 
Brief der jungen fchönen Herzogin an den König. Diefer 
ſchickte dann gleicy im Anfang des folgenden Jahres den 
Prinzen von Oranien und Wolfgang von Polheim mit 
2000 deutichen Bußfnechten zu ihr nad Rennes, der 
Hauptftadt und herzoglichen Reſidenz von Bretagne. Der 
Prinz wurde hier im Namen ded Königs, nach Bürften- 
fitte, mit der Herzogin getraut und hielt öffentliched Schein- 
beilager mit ihr, indem er, halb geharnifcht, das entblößte 
linfe Bein zu ihr in's Bett ſteckte. König Karl von Branf- 
reich, obgleich mit Margaretha von Oeſtreich und Bur— 
gund ehelich verbunden , hatte ebenfalld um die Erbin von 
Bretagne werben laffen; denn es war ihm unerträglid, 
aud dieſes reiche Land und auf dieſelbe Weije an Deft- 
veih gelangen zu fehen, wie die Niederlande. Und da er, 
wie natürlich, eine abjchlägliche Antwort erhielt, überzog 
er die junge Herzogin mit Krieg. Die Herzogin oder 
vielmehr nun römifche Königin machte fich aber auf den 
Weg, um nadı Wien zu ihrem Gemahl zu gelangen. Unter— 
wegs ließ fie der franzöſiſche König nad Tours einladen, 
wo er ſich befand. Sie wollte nicht, da brauchten jeine 
Abgefchickten Zwang. Und in Tours ließ er fich mit ihr 
trauen, allen göttlichen und weltlihen Geſetzen zum Sohn, 
— denn fie war ja fo gut mit König Marimilian ver 
ehlicht, wie er mit deffen Tochter, — und machte fie zur 
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Königin von Franfreih. Nun, Gott hat ihn aud dafür 
geftraft; er hat das Leben jo jung verlieren müſſen obne 
Leibeserben und bat das ſchöne Land und die jchöne Frau 
feinem Better, dem Herzog Ludwig von Orleans, übers 
laſſen müffen, der fih mit Beiten wohl bethut. Es drohte 
damald ein neuer Krieg zwiichen Oeſtreich und Frank— 
reich-auszubrechen, aber es kam bald zum Frieden und nad 
-dem Briedensichluffe kehrte PBrinzeifin Margaretba, eine 
von ihrem Gatten graujam verftoßene Königin, eine jchöne 
treizehnjährige Jungfrau, in. ihre heimischen Niederlande 
zurüd. Jedermann war entzücdt von ihrer Schönheit und 
Güte, und überall fam man ihr mit ungeheuchelter Liebe 
entgegen und bedauerte fie wegen ihre® in fo jungen Jah: 
ren jchon erdulteren böſen Schidjald. Ihre Schönheit 
entfaltete fich immer herrlicher und man durfte den Fürften 
glücklich preifen, der dieſe holde Blume gewinnen würde, 
die der treuloje Karl fo verächtlich behandelt hatte. — 
Drei Jahre Später geichah e8, daß ter Bapft, das ſpaniſche 
Königspaar, Deftreih und mehre italienische Fürſten, vor— 
züglicy der Herzog Kudwig von Mailand, in Venedig ſich 
gegen den König Karl von Branfreich verbündeten, der 
fich des Königreichs Neapel ftegreich bemächtigt hatte, in— 
dem fie fürdpteten, er möchte ganz Italien fich unterwerfen. 
Diefer Bund führte das ftreichiiche und ſpaniſche Herr: 
fherhaus näher zufammen und König Marimilian — er 
war das Jahr zuvor nach feines Herrn Vaters Tode regies 
render römijcher und deutfcher König geworden, oder Kuis 
fer, wie wir zu fagen pflegen, obgleich ihn der Papſt bie 
diefe Stunde noch nicht gekrönt hat — und König Fer: 
tinand von Aragonien und Königin Iſabella von Kaftilien, 
feine Gemahlin, verabredeten eine Doppel= und Kreuzhei— 
rath ihrer Kinder zufammen. Es wurde nämlich Die Erz: 
berzogin Margaretha mit dem fpanifchen Infanten Don 
Juan, Erben aller fpanifchen Königreiche, verlobt, ihr 
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Bruder, der Erzherzog Bhilipp, Dagegen mit defjen zweiter 
Schwefter, der Infantin Donna Juana, feiner jegigen Ges 
mablin, unferer Frau Erzherzogin- Infantin. Erzherzog 
Philipp hatte eben die Regierung der Niederlande ange— 
treten, Dad war Anno 1496, und reifete nach Wien zu 
jeinem Herrn Vater.“ 

„Da kamen ſie zuſammen nach Insbruck,“ fiel hier 
der aufmerkſame Page dem Erzähler in's Wort, „und 
blieben faſt drei Wochen daſelbſt und gingen zuſammen 
auf die Geisjagd; da waren ſie auch auf meines Vaters 
Burg, und der Erzherzog Philipp warb mich zum Pagen; 
ich war ein elfjähriger Bub'; es ſind nun fünf Jahre. Ich 
vergeſſ' es all mein Lebelang nicht, welch einen Reſpekt ich 
vor dem Kaifer hatte; ich und meine Gejchwifter wären 
gern aus lauter Ehrfurdt vor ihm ihn die Erde gefrocden 
oder hätten ihm zum Fußſchemel gedient.‘ 

„Einen jolchen Wunſch wird Fein niederländifches Kind 
hegen!“ rief van der Kapellen ſchier erzürnt. „Wer wird 
jolhe Abgötterei mit einem Menjchen treiben? Der Fürft 
ift nicht8 weiter, ald der Vollftreder des Gefeged, Das er 
in Berbindung mit dem Volfe gegeben hat. — Nun lapt 
mich die Gejchichte von der Erzherzogin Margaretha erſt 
zu Ende bringen. "Ihr Bruder hatte eine Geſandtſchaft 
nah Spanien geſchickt. Dort war die Infantin Donna 
Juana mit dem Gejandten des Erzherzogd getraut worden 
und mit einer Blotte von 135 Schiffen und 3000 Mann 
Kriegdvolf, in einer Umgebung mehrerer Herren vom vor— 
nehmften Adel nah den Niederlanden abgereift. Yon 
einem Sturme in einem engländifchen Hafen aufgehalten, 
traten fie erft am 20. September - zu Middelburg in See— 
land an unfere Küfte. Nahe beim Lande daſelbſt fcheiterte 
noch ein genueier Schiff, das die Garderobe und beiten 
Sachen der Infantin mit 700 Menſchen trug; und ob 
warn wol mit Barfen und kleinen Schiffen Xeute und Gut 
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zu retten trachtete, jo ift doch das Meifte verfunfen und 
ertrunfen. Aus Seeland brach die Infantin mit den 
Vornehmften aus ihrer Geleitihaft (die Soldaten und 
Bootdleute bei den Schiffen auf der Injel Walcheren Hinter: 
laffend) hierher nach Antwerpen auf und wurde bier von 
den Kaufleuten und Schifffabrern aller Nationen mit 
böchfter Ehrenpradt empfangen. Uber bier erfranfte fie 
an einem dreitägigen Fieber, in Folge der auf den Meere 
ausgeftandenen Drangfale. Unterdeſſen kamen Brinzeffin 
Margarerhba und ihre Zaufpathe, unjerd Herzogs Karl 
Witwe, von Namur, die Infantin zu bewilllommnen, und 
die beiden Bräute, Die faft in einem Alter waren, beglüd: 
wünjchten ſich gegenfeitig auf das herzlichſte. Den Erz 
berzog traf die Nachricht von der Anfunft feiner Braut in 
Linz; er eilte aljo nach den Niederlanden. Die Infantin 
erwartete aber jeine Anfunft nicht in Antwerpen, fondern 
zog ihm noch zwei Meilen bis nad Lier entgegen. Hier 
empfing fih das fürftliche Paar am 21. Oktober. Der 
Biſchof von Kamerih, Herr Heinrich von Bergen, ver 
richtete Die Trauung und das Beilagerfeft wurte erft in 
Lier mit Eleinem Gepränge, hernach aber in Brüffel mit 
föniglicher Pracht gefeiert. — Die ſpaniſche Flotte hatte 
nicht nur die Beſtimmung, eine-fürftliche Braut aus Spa— 
nien nach den Niederlanden zu bringen, ſondern auch eine 
zweite fürftliche Braut aus den Niederlanden nach Spanien. 
Spanien gab und feine Tochter und nahm Die unjrige 
dafür; es war ein jehr artiger Brautaustauih. — Nach 
den Hochzeitfeſtlichkeiten, worauf Prinzeſſin Margaretha 
mit einem fpanifchen Oranden aus dem Gefolge ihrer 
Schwägerin, ald Bevollmächtigten des Infanten Don Juan, 
‚getraut und ein Scyeinbeilager gehalten hatte, nahm fie 
Abſchied vom Vaterlande, geiegnet von Allen, vie fie 
fannten. Ihr Bruder begleitete fie bis nach Middelburg, 
wo er fo lange bei ihr. blieb, bis günftiger Wind fich ein— 
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ftellte und die ſpaniſche Flotte die Segel zur Heimkehr 
fliegen laffen Fonnte. Der Erzherzog kehrte nach Brüffel 
zu feiner jungen Gemahlin zurüd; die Erzherzogin Mar- 
garetha fuhr getroften Muthes über’d Meer. Kaum aber 
hatte vie Flotte die weißen Felfen Englands erblickt, ale 
fie im Canal von einem jo furdtbaren Sturme überfallen 
wurde, dag bie erfahrenften Schiffer Alles verloren gaben 
und Jedermann fich auf fein vor Augen habendes letztes 
Stündlein vorbereitete.“ 

„Es iſt gut, — daß Ihr nicht auf einem der ſpaniſchen 
Schiffe wart, — Herr Ohm,“ unterbrach der Archidiakonus 
den Erzähler. | 

„Scmeigt! Ich mag nichts davon wiſſen! Laßt mich 
in Ruhe fertig erzählen. Ich befand mid) zu jener Zeit 
in Brüffel und machte ein gutes Handelsgeſchäft mit der Erz— 
berzogin Johanna. Aber wenn ich auch auf der Flotte ge= 
weien wäre, num jo wär’ ich jo gut wie alle Andern mit 
dem Leben davon gefommen. Es ging aber fo jchlimm 
zu, und ed wurde Jedem, nach Schiffgebrauch, ein Stüd 
Geld in die Hand gebunden, damit, wenn er ertrunfen 
und todt an’d Land geworfen würde, die Uferbewohner 
ihn für das Geld ehrlich möchten begraben laſſen. Die 
ſtandhafte Braut und ihre innige Breundin, eine junge 
Gräfin von Maine, wie man fagte, ein unechter Sproß der 
Familie Anjou, die unferer Margaretha aus lauter An— 
bänglichfeit von Frankreich in die Niederlande gefolgt war 
und num auch mit ihr nach Spanien ging — fie liebten 
fich mehr ald Schweitern und waren ſchier unzertrennlich 
— die beiden Freundinnen aljo Hatten fih in einem 
inbrünftigen Gebete bereitd mit der Erde abgefunden und 
ſahen dem Ende mit Scelenruhe entgegen. Ja, da zeigte 
fich Margaretha’ Hohes fürftliches Gemüth; während ihre 
Frauen am Boden lagen und verzweiflungsvoll die Hände 
rangen und wandten, dichtete jte jich ſelbſt eine Grabichrift 


46 


und ließ fie, auf cin Stück Pergament geichrieben, ſich mit 
mehren Goldftücden in die Hand binden. Dann fprad 
fie mit der Gräfin Maine, die nur zwei Jahre Alter war 
ala fie, ruhig von ihrem bevorftehenten Tode und von 
Chriſti Erlöſungswerk und der Unfterblichfeit der menſch— 
lichen Seele dur die Gnade Gottes. Es mag rührend 
gewejen fein, die beiden vornehmen jungen Damen aljo 
reden zu hören im Angefiht de8 Todes. — Jene Grab: 
fchrift nun ift das kurze, aber berühmte Gedicht der fürft- 
lichen Dichterin, Das wol werth ift, von Euch, Neffe, und 
von Jedermann gemerkt zu werden. Es heißt: 
Ci git Margole, noble Damoiselle, 
Deux fois maride, et morte pucelle, *) 

He, wie gefällt Euch das? Iſt ed nicht vortrefflih * Hätte 
fie ihren ganzen Lebenslauf wol jchöner und kürzer geben 
können? Hat fie mit ihrer großen Seelenruhe und diejen zwei 
Beilen nicht den Beweis geliefert, daß fte in der That und 
Wahrheit in ihrem fiebzehnten Jahre eine große Dichterin 
war? — Na, zum beiten Glück wurde die Grabfchrift nict 
gebraudt. Die Erzberzogin lief glücklich in den Hafen 
der englifchen Stadt Hampton, ward vom König Heinrid 
auf's befte enipfangen und drei Wochen lang berrlich be 
wirthet, fegelte dann mit günftigem Wind weiter und 
landete endlich nach langer Meerfahrt in Gallizien. Im 
Monat April in Burgos, der Hauptftadt von Kaftilien, 
angefonmen, wurde fie fogleich mit dem Erben der jpani- 
chen Kronen verbunden. Jedermann weiß,.daß alle die 
böjen Anzeichen und ſchlimmen Vorbedeutungen nicht ge= 
logen haben, Gott ſei's geklagt! Noch war das junge 
Fürftenpaar nicht volle fünf Monate verbunden, als der 
Infant Juan in Salamanca an einem hitigen Fieber er- 


*) Hier ruht Greichen, das edle Fräulein, 
Zweimal vermählt und als Jungfrau geftorben. 
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franfte, das ihm am dreizehnten Tage das Leben nahm. 
Gr ftarb am 2. October 1497, erft 19 Iahre alt, gerade 
ald der ſpaniſche Hof das Beilagerfeft jeiner älteften 
Schweſter Ifabella mit dem König von Portugal, Ema— 
nuel feierte. Das war eine betrübte Hochzeit, zum Elarften 
Beweis, daß auch die mächtigften Könige nicht erhaben 
find über das gemeine Schickſal der Sterblihen. In der 
tiefften Trauer hoffte man doch auf den gejegneten Zuftand . 
unferer Erzherzogin = Infantin, der jungen, tiefbetrübten 
Witwe; denn fie ſchien beftimmt, Spanien einen Thron— 
erben jchenfen zu ſollen. Aber auch dieſe Hoffnung trog, 
und das Leid fleigerte fi, ald fie, von Schreden unt 
Kummer über den frühen Tod ihres Gemahls gemartert, 
nah einer Woche zu Alcala de Henarez von einer vier: 
monatlichen todten LXeibeöfrucht entbunden wurde. So 
bat nun die beflagenswertbe Witwe drei Jahre bei ihren 
Schwiegereltern in Spanien zugebradht, bi fie wieder in 
die liebe Heimat zurückgekehrt iſt. Uber noch bat fte nicht 
jwei Jahre am Hofe des geliebten Bruders und unter ihren 
fie liebenden Landsleuten wieder verlebt, ald fie und der 
Herzog Philibert zum dritten Male entführt. Möge fie 
diesmal glücklicher jein im Eheftande ald die beiden erften 
Male! Sie verdient ed, die trefflihe Frau. Man jagt, 
der Herzog von Savoyen fei ein fchöner und liebens— 
würdiger Dann. Ihr müßt ja das wiffen, Junker.‘ 
„So iſt's, mein Herr van der Kapellen, entgegnete 
der Page mit getämpfter Stimme und fchier betrübt. 
„Er ift einer der fchönften und Tiebenswürdigften Männer, 
hoch und fchlanf, von herrlichftem Anftand und ritterlichem 
Weſen. Und die Poeſie Fiebt er und übt fie aus, wie 
Frau Margaretha. Auch ift er erft 21 Jahre alt. 
„Ganz in einem Alter mit ihr. Und wie fie ſchon 
einen Gatten durch den Tod verloren Hat, fo er eine Gat— 
tin. Er foll die erſte Gemahlin jehr geliebt haben, fie 
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war eine franzöſiſche Prinzeſſin und eine Freundin Marga— 
retha's, mit der fie am franzöſiſchen Hofe aufgewachſen 
war. Man jagt, fie babe jterbend ihrem troftlojen Ge— 
mahl Margaretha ald zweite Gemahlin empfohlen. Nun, 
jo fteht zu hoffen, daß er die zweite ebenfalla liebe. Sie 
ift ja jo Ichön und fo gut.‘ 

„Ja, jo fhön und To gut!’ ſagte der Page wie im 
Traume. „Doch ih wollte Euch ja ihr Gedicht vom 
Tode ihrer Mutter vorlefen. Seht, ich Habe mir alle 
ihre Gedichte abgejchrieben und ergöge mich in einjamen 
Stunden daran. Ich liebe die Poeſie über Alles.” Und 
er blätterte in feinem Taſchenbuche. 

Der Briefter, den die langen Erzählungen feines 
Oheims nicht aus dem Bereich der ſchönen Augen ter 
Frau Eleonore zu vertreiben vermocht hatten, wurde nun 
doch noch von der peinlichen Ausſicht, ein Gedicht mit an- 
hören zu müflen, aus dem Felde gefchlagen. Er empfahl 
fi) kurz und haſtig, wie Alles, was er that, und murmelte 
im Weggehen in abgerifjenen Sägen Berwünjchungen 
über Dichter und Erzähler beiderlei Geſchlechts, dumme 
Pagen, liftige Weiber und fchreiende Vögel; denn die 
Papageien liegen ein gewaltige Hohngelächter Hinter ihm 
drein erſchallen. 


4. 
Portugieſiſche Liebe. 


Im Vorzimmer traf der flüchtige Leutprieſter einen 
ihm wohlbekannten jungen-Mann, der eben im Begriff 
ftand, fih bei der Haudfrau anmelden zu laſſen. Es war 
died der Kapitain eined portugieftichen Schiffes, das jchon 
jeit zwei Monaten auf der Scelde lag, eine gedrungene, 
magere, ſüdliche Geftalt, die nur aus Haut, Sehnen und 
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Knochen zu beftehen ſchien, mit einem auddrucfsvollen 
Kopfe, den ein Kranz ſchlicht und gerade herabhängender, 
harter, pechichwarzer Haare umgab. in Baar ftechende 
ſchwarze Augen ſchleuderten Blicke daraus, die — zumal 
einem guten flandrifch= oder brabantifch=deusfchen Gemüth 
— durch Marf und Bein, Geift und Seele gingen. Es 
ſchien faſt unmöglich, den Blitzſtrahl dieſes Kraft und 
Entjchloffenheit verfündenden Auges ertragen zu können, 
wenigftend lenkte Pater Innocenz, deſſen Augen es doch 
nicht an Frechheit fehlte, fie bei Seite und ging mit einem 
falten, folgen rufe, der noch hochmüthiger erwidert 
wurde, an dem reich und phantaſtiſch-ſeemänniſch gekleide— 
ten- Bortugiefen vorüber. Diefe zwei jungen Männer, 
Beide wilde und unzähmbare Naturen, ftolz, trogig, 
gebieterifch,, raſch und heftig und doch wieder vielfach ver— 
ihieden, nicht allein dem Stande, jondern auch der Lebens— 
weife und der Nationalität nach, haßten ſich unausſprech— 
ih, und mußten ſich haflen, und zwar einer Frau wegen, 
von der der Eine kam und zu der der Andere ging. Der 
Schiffsfapitain warf dem Prieſter einen giftigen Blick nad) 
und fuhr dann fort, mit der gegen ihn überaus freund- 
lien Dienerfchaft zu verhandeln. Während er nämlich 
an der Reihe männlicher und weiblicher Baullenzer vor— 
überging,, befruchtete er jede Hand mit einem goldenen 
Suatforn, dem das Bruftbild feined großen Königs Ema- 
nuel aufgeprägt war, ein Samen, von dem er ficherlich 
eine gute Ernte erwartete; denn fein Säemann fäet aus 
ohne Hoffnung auf reiche Früchte, und feine Saaten ge: 
deihen beſſer ald die goldenen. Die jchwarze Matty allein 
war nicht fo freundlich mit dem Kapitain wie mit Dem 
Pagen, obgleich in ihre Hand, von den Uebrigen unbes 
merkt, zwei Goldftüde fielen und dieſe Liebesgabe ſchon 
öfter von dem Portugiejen ausgetheilt worden war, der 
arme Page ihr aber noch nichts gegeben hatte. 
„Gin deutfcher Leinweber. I. 4 
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Die reiche Spende war faum in Sicherheit gebracht, 
als Herr Peter und der Page aus der Thüre traten; denn 
die DVorlefung ded Gedichts war eben vorüber und der 
empfindungheuchelnde Kaufherr hatte ſich jo entzüeft da— 
von geftellt, daß er den bis zu Thränen gerührten Junfer 
gebeten hatte, ihm eine Abichrift Davon auf der Schreib: 
ftube zu machen. Und dahin waren fie auf dem Wege. 
Ban der Kapellen und der Sciffsfapitain befomplimentirs 
ten ſich ſehr ceremoniös; dann jeßte jede Partei ihren 
Meg fort. 

Als der Portugieje in das Klojet der ſchönen Haus— 
frau trat, zudte fein ganzes Weſen wie eine raiche und 
wilde Blamme mächtig empor. Sein gieriged, im uns 
heimlichen Feuer südlicher Sinnlichkeit glühendes Auge - 
durchbohrte fie, verichlang fte, und feine ganze zähe, ftraffe, 
dunfelgefärbte Geftalt Hatte in diefem Augenblick den Aus— 
drud des afrifaniichen Tigers, Der ſich eben auf Die Beute 
zu ſtürzen anſchickt. Alle feine Nerven fibrirten fichtbar; 
es war, als ob ihm Fleine Schlangen unter der braunen 
Haut hinliefen, fo raſch hob und fenfte fie fih an vielen 
Stellen. Seine Lippen waren jo ftraff nad, hinten ge 
ſpannt, daß fte die glänzend weiße Doppelreihe der ſchön— 
jten Zähne vollfommen zeigten, die, wie zum blutigen Biß 
halb geöffnet, . fich nach der Stelle zu fehnen jchienen, Die 
das in Leonorens Reizen wühlende Auge fuchte, um fih 
tief in ihr weiches, üppiges, rofenfarbenes Fleiſch einzu« 
jenfen. Was brauchte diefer junge Mann mit Worten 
zu reden, was er von diefer Frau wollte$ Deutlicher als 
alle Worte Sprachen Auge, Mund, Hand, die ganze Ge— 
alt. Auch verftand Frau van der Kapellen dieſe laut— 
lofe Sprache vollfommen, und ſie ſchien ihr zu gefallen 
und Breude zu machen. Sie lächelte ihm gefchmeichelt 
und felbitgefällig entgegen; aber die ſpöttiſchen Züge um 
‚ ihren Mund taten ftärfer hervor, und fie fprach in dem 
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Tone, der zu dieſen Zügen gehörte: „Ah, Kapitain Ma— 
gelhaens, Ihr kommt, um mir Lebewohl zu fügen. Ihr 
habt endlich Eure Ladung vollftändig gelöſcht und ge— 
denft, bevor ed böſes Herbftwetter bei und gibt, in Euer 
ihönes Vaterland zurüczüfehren, um mit dem neuen Früh— 
ling die neuentdeckte Wafferftrage nach Indiend Wunderlande 
zuziehen. Wie beneidenswerth jeid Ihr doch aus drei Grün- 
den: erftend, weil Ihr ein Mann überhaupt feid, zweitens, 
weil Ihr ein Portugiefe jeid und drittens, weil Ihr ein 
portugieftfcher Seefahrer ſeid.“ 

„Grauſames Weib!” rief der Seemann mit einer 
Stimme, in der fih Liebe und Grimm gleich leidenfchaft- 
(ich paarten. „Warum mir audy noch diefer Hohn? Hütet 
Euch, daß er nicht Euch und mir zum Verderben werde.‘ 

„Wie? Ihr droht mir, Kapitain!“ fagte fie entrüftet, 
und ihr Gefiht war plöglic von einer düftern Wolfe 
überfchattet. 

„O verzeiht, Donna!’ fehmeichelte er augenblicklich 
umgewandelt mit ſüßer Stimme. „Ich weiß nicht mehr, 
was ich ſpreche, was ich thue vor Leidenſchaft und Liebes— 
glut zu Euch, grauſam ſchöne, unvergleichlich reizende, an— 
gebetete Frau! Ihr ſelbſt treibt mich ja auf's Aeußerſte. 
Ich werde faſt toll vor Liebe zu Euch und Ihr weiſet mich 
immer lächelnd zurück. Niemand weiß beſſer als Ihr, — 
denn ich hab' es Euch mehr als ein Dutzend Mal geſagt, — 
weshalb ich hier zwei Monate vergeblich liege und Ge⸗ 
jchäfte heuchele, die längſt abgemacht ſein könnten, nur um 
vor den Augen der Welt noch einen Anhaltepunkt zu 
babe, einen Entſchuldigungsgrund für mein langes Blei» 
ben, damit man nicht im Hafen und auf dem Markt, auf 
den Straßen und in den Käufern bier und in Liſſabon 
ſage: er liegt zu den Füßen der ſchönen Frau des Kauf— 
manns van der Kapellen, von jüßen Banden feft umſtrickt, 
und kann nicht fort. Und meinetwegen möchten fie ed 
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fagen, wenn nicht Jeder mich glücklich priefe und mid 
um ein Glück beneidete, danadı ich bis jegt vergeblich ge— 
ftrebt habe, um ein Glück, während ih unausſprechliche 
Martern leide, um ein Glück mich, der ich auch nicht der 
fleinften Gunft von Euch mid) erfreue.‘‘ 

„Kapitain, Ihr-führt wieder die alte leidenſchaftliche 
Sprade, die id mir ſchon mehrmald von Euch verbeten 
habe, die ich ala die Gemahlin Peter van der Kapellen’d 
nicht anhören darf,‘ verfegte die Sirene halb ſtreng, halb 
lockend und darum doppelt verführerifch. 

„Sagt nur das nicht!” fiel ihr der Portugiefe in’ 
Wort... „Nennt Euch nur nicht fo pretiös die Gattin 
dieſes Manned. E38 ift unaugftehlich !’' 

„Und bin ich es denn nicht?’ Tachte fie. 

„Spielt doch nicht Verftecfend mit mir, wie mit einem 
Kinde! Ihr wißt, ich bin nicht fo dumm, wie manche Eu: 
rer — Landsleute; und da Ihr das wißt, jo müßt Ihr 
auch wiffen, was ich von Eurer Ehe mit Herrn Peter van 
der Kapellen zu halten babe. Das ift und fann ber 
Grund nicht fein, weshalb Ihr meine heißen, ftürmifchen 
Bewerbungen ſtets mit lächelnder Kälte zurückweiſet.“ 

„Ich babe feinen andern, als meine eheliche Treue‘ — 

„Ihr lügt, Ihr liebt einen Dritten.‘ 

„Mein Herr, welche Unverfchämtheit! Ich ſag' Euch“ — 

„Ruhig, Schöne Frau, und hört mich an! — Ich Fam 
vor drei Monaten hierher; e8 war mein erfter Ausflug an 
diefe niederländifchen Küſten; idy hatte viel von der Schönheit 
der Frauen diefed Landes gehört, und ich war begierig, fie zu 
ſehen. Es ahnete mir, daß ich eine davon lieben würde; 
ih hatte ja noch fein Weib geliebt. Ich fam, ich ſah Euch 
und war im Augenblick bezaubert von Eurer Schönheit. 
Sie war über alle Befchreibung, über alle Erwartung hin— 
aus herrlich und verführerifh. Euch galt die erfte auf— 
lodernde Flamme meines Herzend und ich geſtand Euch 
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meine Liebe. Ihr erwidertet: ich bin Euch nicht gram, 
Kapitain Magelhaens, ich würde Euch wahrſcheinlich 
lieben, wenn ich nicht die Frau -eined braven Mannes 
wäre, den ich nicht betrügen kann, nicht betrügen will. 
Erſpart meiner ehelichen Treue alle fernern Demonftra= 
tionen. — So oder ohngefähr jo Tauteten Eure öljanften 
und ölkühlen Worte, aber fie floffen auch recht wie Del in 
meine Blammen und fachten fie zu rafenden Rieſen an. 
Eleonore, Ihr Tiebt Euern Mann nit; Ihr könnt ihn 
“nicht lieben, und er würde aud) dieſe Kiebe nicht verdie- 
nen. Ich habe Euch beobachtet. Trotz der Reidenfchaft, 
die es durchfiebert, hat mein Auge doch Schärfe genug be— 
halten, die Verhältniffe um Euch zu fehen, wie fie find. 
Was jag’ ih! Dad Auge der Eiferfucht ficht Doppelt 
fcharf. Und mein Herz wird von den Qualen der Eifer- 
fucht verzehrt. Diefer Pater Innocenz, Euer Beidt- 
vater’ — 

„Spredit dad unwürdige Wort nicht aus, Kapitain! 
Es ift ein fcheußlicher, erbärmlicher Verdacht von Euch. 
Ih gab Eud) fein Recht, alfo mit mir zu reden, und ich 
will Euch nicht länger anhören.” Dieſe Worte ſprach 
ein ungeheuchelter Zorn, eine wirkliche Entrüftung aus 
Frau van der Kapellen: 

„Laßt mid ein letztes Wort zu Euch reden !’’ begann 
der Seemann mit gedämpfter, fchier unheimlich Flingender 
Stimme „Ich kann ohne Euern Beſitz nicht Teben. 
Fagt mich nicht in den Tod. Flieht mit mir aud diefem 
Hauſe, wo Euch aus al!’ dem gleifenden Hageprunf nur, 
der Efel und die Langeweile eines jchläfrigen, reizlofen Ehe: 
ftandes angähnt. Wandelt mein Schiff durd Eure 
Gegenwart zum Beentempel der Liebe um. Seid die 
wohlthätige Bee dieſes Tempels! Unfichtbare Liebesgötter 
ziehen ed näc den fernen, blühenden Geftaden bed Gan- 
ges. Dort, Eleonore, dort unter einem reinern und 
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ſchönern Himmel, auf einem reichern und reizendern Bo— 
den will ich dir einen Palaſt bauen, wie das Schloß einer 
Königin, mitten in ein Paradies hinein und angefüllt mit 
allen Schätzen, die Kunſt und Natur ſpenden. Du ſollſt 
nichts, gar nichts entbehren, was du hier haſt, du ſollſt 
tauſendmal mehr haben, und die Liebe wird dort erſt über 
Alles ihre zauberhaften Tinten ausgießen. Sei meine 
Göttin, Eleonore! Dein Haus ſei ein Tempel und auf dem 
Altar deſſelben, deinem Herde, lodere die heiße, nie ver— 
löſchende Flamme meiner Liebe und verkläre unſer Leben. 
— Nein, unterbrich mich nicht! Ich weiß, was du ſagen 
willft. Laß mich deinen Einwürfen begegnen und fie 
heben, eh’ ſie audgefprocden find. Du wirft meine Ge- 
mahlin, mein eheliches Weib. Meine Samilie ift reich, 
vornehm und angefeben ; fte ift eine der erften des Landes 
und gilt viel beim Könige. Und der König wird auf 
ihren Betrieb beim heiligen Vater in Rom die nöthigen 
Schritte thun, daß dieſes dir widerwärtige Eheband auf- 
gelöft und dafür das unfrige geknüpft werde, Mein 
Schiff Tiegt fegelfertig; es wartet nur darauf, Dich aufzu— 
nehmen, um fogleich die Anfer zu lichten. Eleonore, laß 
did erbitten! Bolge mir zu Glüf und Liebe!“ 

Der junge, feurige Mann hatte in der Begeifterung 
alle Tonarten der Bitte und Ueberredung, vom rührend- 
ften, weichften Slehen, wie man es ihm kaum zugetraut 
hätte, bis zur ftürmifchen, wilden Beichwörung, bis zur 
Gewalt der Leidenfchaft, die feinem Weſen angemeffener 
war, abwechjelnd angeichlagen und heftete nun das düſter 
glühente Auge mit gefpannter Erwartung auf die lächeln» 
den Züge des reigenden Gegenftandes dieſer Bewerbungen. 
Aber dieſe eitle Frau verfegte mit der alten, glatten, lä— 
helnden Ruhe: „Kapitain, ich werde Euch nicht folgen. 
Gott Lob! daß mir Ueberlegungdfraft geblieben ift, ein- 
zufehen, dag das, was Ihr mir ald Glück fo reizend ſchil— 
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dert, gar leicht mein größtes Unglück werden könnte. Nein, 
nein! Ich bin die Frau Veter van der Kapellen's und will 
ed bleiben.“ 

„Iſt das Euer letztes Wort?“ fragte der Seemann 
mit wildauffochendem Zorne. 

„Es war mein erfted auf Euer verführerifches Minne- 
werben ; es ift auch mein letztes.“ 

Die Wuth des Tigers bligte wieder aus Magelhaeng’ 
Augen ; feine Bäufte ballten ſich krampfhaft; es war einen 
Augenblid, ald wollte er ſich auf fte ftürzen, um ſie zu zer- 
fleifhen, aber im nächften Augenblick ftand er fchon, Feines 
Wortes fähig, in der Thüre und war den Augen der uns 
bejorgten Frau entſchwunden, ehe fte fich’8 verſah. 

Sie trillerte ein Leichifertiged Liedchen, warf Hund 
und Kage übereinander, fütterte die Papageien mit Ho— 
nigbrot und machte fidy mit ihren Blumen in Aeſchen, die 
ihre Senfter fchmückten, zu fchaffen. 


5. 
Pfäfſiſche und niederländifche Liebe. 


Einige Minuten darauf fprang der Archidiakonus 
wieder, nach Art ungezogener Buben, durch die fchnell 
aufgeriffene Thür in’d Zimmer. 

„Ra, endlich iſt's Teer bei Euch, ſchöne Bafe! — Aber 
der portugieftiche Galgenſtrick — ärgert mich noch mehr 
— ald der alberne tyroler Bub’ — 

„Ihr braucht Euch über feinen zu ärgern, mein 
Vater’ — 

„Gebt mir nicht diefen Namen — wenn wir unter 
vier Augen fprechen. — Ich mag ihn nicht hören au 
Euerm Munde. — Gebt mir einen zärtlichern, — einen 
ſüßern. — Bitte — einen Kuf, Eleonore!’ — 
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„Ich will nicht! Laßt die Kindereien, Innocenz! Aber 
hört, ich will Euch einen Auftrag geben.‘ 

„Sag an, vergötterte Brau — um deren Beflg ich 
zum Antichrift jchwören würde, Sag’ an, ich renne 
durch's euer für dich um einen fündhaften Kuß von dei— 
nen Burpurlippen.’’ 

„Geht und faßt das Schiff dieſes portugieftichen 
Narren in's Auge. Ich hoffe und wünfde, er wird nad 
der heutigen Lection die Segel deffelben fogleih dem Tajo 
zufliegen laffen. Geht und bringt mir jofort Kunde, 
wenn er die Anker gelichtet Hat und die Schelde hinab— 
fahrt.‘ 

„Ha, alfo fort muß er, unerhört, unbegünftigt?! — 
Das ift Engeldgefang für mich! — Ihr Tiebt ihn nicht, 
diefen Schwarzen, fchönen Teufel? — Keine Botichaft 
bring’ ich Euch lieber — und ich will eine Meſſe mehr 
lefen — wenn mir das ſtolze Schiff — mit feinem un- 
audftehlichen Herrn — aus den Augen ift. — Wahrlid, 
ich dachte Schon daran — das verdammte Schiff in Brand 
zu fteden — und den dürren Waflerhund — drauf zur 
Kohle zu brennen — wenn id nur daran gefonnt hätte.“ 

„Shriftliche Gefinnung eines chriftlichen Prieſters!“ 
fpottete Eleonore. : 

‚Aber nun fpielt audy nicht länger die Spröde gegen 
mid). — Eleonore, du weißt, wie ich dich Tiebe! — Mach 
mir den abgeſchmackten Einwurf von Sünde nicht — und 
halte mir nicht Falte, thörichte Märchen ald Schild ent- 
gegen — wenn ich dir ein glühendes Herz an die Bruft 
werfe. — Narrbeiten! — Ich kann dir — kraft meines 
Amtes — alle und jede Sünde vergeben — noch eh’ fie 
begangen ift — und den Priefter lieben — heißt die 
Kirche Lieben — denn der Priefter ift die Kirche. — Auch 
ift dem Himmel — wie du weißt — ein reizendes, ver: 
lorned und wiedergefundenes Schäfchen lieber — ald die 
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ganze Heerde dummer Schafe — von der kein's jemals 
Veranftaltung traf — auch ein Mal verloren zu gehen. — 
D, dies fi Verlieren ift jo ſüß! — Es gibt nichts 
Süßered und Schöneres im Himmel und auf Erden.“ 

„Ehriftliche Gefinnung eines chriftlichen Priefters 
böhnte Eleonore noch ein Mal. 

„So wahr mir der Herr helfe, ih will nicht Länger 
Beichtvater und wohlbeftallter Archidiafonus an der Dom- 
kirche jein, wenn Ihr mir nicht lieber feid, reizende Frau, 
ald das ganze Chriſtenthum!“ rief der Priefter trunfen 
von Leidenſchaft, und feine Zunge war plöglich fo ge— 
ichmeidig geworden und feine Rede fo fließend, daß er 
auch nicht ein einziges Mal ftockte oder ftanımelte. „Für 
die-Menge der Pfaff — für dich, Eleonore, der Menſch, 
der liebende, geliebte Menſch, entEleidet all! des Firlefanzes 
und der geiftlichen Schellenfappe, die ich wenigftend bei dir 
nicht rafjeln hören mag: das wäre ein unausſprechliches 
Glück für mid. Aber nicht wahr,’ fuhr er fchneidend 
fort und fing wieder zu flammeln und zu ftoden an — 
„dazu müßte ich ein fchönerer Mann jein — ein ſchöne— 
rer — als ih bin. — Den Fleinen jchwarzen Portu— 
giefen — ſchickt man wol fort — aber nicht den fchönen, 
großen, ftolzen — Erzherzog‘ — 

„Innocenz!“ — | 

„Denkt du, ich wüßte nicht — wie verliebt er in did 
it? — Ha — als er das legte Mal Hier war — hab’ ic) 
Euere Augen beobachtet. — Jeder feiner Blicke forderte 
Liebe von dir — jeder der deinigen gewährte ihm Xiebe. 
— Ein ſchmachtender Minnefnab — der Ihönfte Jüng- 
ling feines Landes. — Pah — und Ihr feht die Gefahr 
nicht — die Euch umlauert — Euch “erwartet — Eud) 
verderben wird — wenn Ihr nicht einen Freund — einen 
Beſchützer des heimlichen Minnedienfted habt — und wer 
ift dazu geeigneter als ih — Euer Beichtvater? — Unter 
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meinem Schirme wärt Ihr vor jedem Verrath geftchert 
— jede Entdefung wäre unmöglich. — Und was verlang’ 
ich denn für fo wichtigen und verfhwiegenen Dienſt? — 
Darf und fann er im Ernft Treue von Euch verlangen — 
er, der-alle Schönen Frauen liebt und jede Füßt, deren Mund 
er haben fann? — Und endlih: Fann ich Euch nicht Die 
Sünde vergeben — die Ihr mit ihm begeht? — Ja, ift 
fie nicht ſcon Dadurch vergeben, daß Ihr den Vrieſter Des 
Herrn die Lippen Füffen und dadurch wieder reinigen und 
beiligen laßt, auf denen noch das unlautere Feuer feiner 
Küſſe brennt? Was betenft Ihr Euch noch? Schlagt ein 
und macht mid zu Euerm Beichüger und Verbündeten I 

Der Tiftige Verfucher hielt ihr die Hand hin. Sie 
hatte ihm aufmerffam und nachdenfend zugehört. Der 
Vorſchlag ſchien ihr nicht zu mißfallen. Uber fie zögerte 
noch einen Augenblick — und Matty öffnete die Thür und 
ließ einen bleiben, blonden, jungen Mann hereintreten 
oder vielmehr Hereinfchlüpfen ; benn es war, als betrete er 
faum den Boden. 

„Da, bier fommt Meifter van der Voort,“ nahm der 
Priefter ärgerlich das Wort, ‚gewiß um Euch Unterricht 
zu geben. Ihr werdet noch eine große Malerin werben.” 


„Daß leidet feinen Zweifel,” fagte der Meifter fanft 
und weich mit einem feelenvollen und gutmüthigen Lächeln, 
‚denn fte ift es Schon, und ihre Bilder werden einft' eine 
Bierde der niederländifchen Malerfchule genannt werden.‘ 


„Si, Meifter Martin,” ſagte Eleonore verweilend, 
„aus Euerm Munde befremdet mich die Schmeichelei. 
Wenn mein Vater früher behauptete, icb werde einft eine 
genannte Malerin werden, jo beftah ihn die vwäterliche 
Eitelkeit zu dieſem unreifen Urtheil. Aber was könnte 
Euch wol beſtechen?“ 

In das bleiche Geſicht des Malers ſtieg eine flüchtige 
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Röthe; er heftete ſchweigend und verlegen das Auge an 
den Boten. 

„Wir ſprechen von der verhandelten Angelegenheit ein 
ander Mal,’ fagte der Archidiakonus jegt ungeduldig und 
empfahl fidy mit feiner gewohnten Haft. 

Eleonore trat mit dem Meifter durch die Thür, hinter 
welder fie vorher den Heinen Brief des Erzherzogs gelefen 
und die Antwort darauf gefchrieben hatte. Und fie ftanden 
in einem fehr ſchön eingerichteten, mit Bildern und Skiz— 
zen der mannigfachften Art -behangenen Maleratelier, das 
zugleich Schlafzimmer ter Künftlerin und, wie es jchien, 
dad Alterheiligfte im Hauſe war; denn bier empfing fie 
feine Bejuche. 

Ein Paar Staffeleien ftanden umher, auf ihnen anges 
fangene Bilder; eine Harfe Ichnte an der Wand, zum Be- 
weije, Daß die Hausfrau auch Die edle Muftca pflege. 

Der Maler ftellte die Staffelei zurecht und rüdte den 
Seſſel für feine Schülerin. Dazu lächelte er immer ftill 
und ſchmerzlich in ſich hinein. 

„Sud ift heute etwas Angenehmes begegnet, Meifter 
Martin. - Ihr jeht fehr vergnügt aus.‘‘ 

„Angenehmes?“ fragte ter Maler, und die Frage 

flang faft wie ein Vorwurf, und zwiſchen durch ftahl fich 
ein Seufzer aud feiner Bruft und fein reines, ſchönes, 
blaucd Auge füllte fih mit Wafler. ” Dazu lächelte er 
aber immer noch. „Mir begegnet auf Erten nichts 
Angenehmed mehr. Ich dachte nur über Eure leßten 
MWorte nad.’ 
: ‚‚Meber meine Worte? Was hab’ ich gejagt, das Euch 
fo heiter ftimmen kann, Euch, der immer fo traurig ift? 
Ih will in dem Kapitel fortfahren. Helft mir nur wieder 
auf die Sprünge.‘ F 

„Ihr fragtet, was mich wol beſtechen könnte, Euer 
Malertalent für ein bedeutendes zu erklären? Wenn ich 
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mich irren follte, fo wäre e8 mir noch weit eher zu verzei- 
ben, als Euerm Bater. Und diefe Betrachtung zwingt 
mir dies bittere Lächeln in's Gefiht, ein heiteres ift 
e8 nicht.‘ 

„Ah, Ihr könnt gar nicht bitter Tächeln, dazu ſeid 
Ihr zu gut, lieber Martin. Aber laßt das! ch verflche 
fhon. Es ift das alte, traurige Lied wieder. Ihr müßt 
das vergeflen, Martin.‘ 

„Vergeſſen! Ja, wer vergeffen fönnte! DO, fagt mir, 
wer mich diefe Kunft lehrt, und ich will auf den Knien 
zu dieſem größten Wohlthäter der Menſchheit rutfchen und 
wenn er tauiend Meilen von bier wohnt, Damit ich feines 
Segend theilhaftig werde und mein todtfranfed Herz genefe, 
indem e& vergißt!“ 

„Ihr dauert mich,“ fagte fie Teichtfinnig , „aber ich 
fann Euch nicht helfen.“ 

„Freilich Eonnteft du dad nur, ald ed noch Zeit war,’ 
fagte der Maler flüfternd, und der refignirende Schmerz in 
jeinen Zügen nahm einen pofltiven und entjchloffenen 
Charafter an. ‚Und ald id) nach dem Kranz griff, der 
deiner Verficherung nach für mid; gewunden war, ald id 
jeligen Herzens die Hand danach ausſtreckte, um mir die 
liebeglühenden Schläfe damit zu fühlen, da gabft du ihn 
dem reichen Manne, der dir Geld dafür bot, fein Herz, 
feine Seele, nicht einmal einen heißern, rafchern Puls— 
ſchlag; nein, kaltes, todte8, elendes Geld und erbärm- 
lichen Slitter und Tand, Und den alſo erfauften Kranz 
hing er prunfend in feinem Haufe auf. Das war Alles. 
Iſt's ein Wunder, wenn er dürr und welf geworden ift 
und feine Blätter unangenehm rajcheln? Ich hätte ihn an 
meinem Herzen gepflegt und grün erhalten, o wie lange: 
Aber der arme Maler mag hingehen und fi verzehren in 
Liebesgram und Schmerz, wad fümmert das meine Frau 

var der Kapellen?!‘ 
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Der unglüdliche junge Mann brach Hier in ein lautes 
Schluchzen und Weinen aus, dad er vergebend bemüht ges 
weſen war, zu unterdrüden. 


Eleonore betrachtete ihm jchweigend mit mitleidigen 
Blicken. Als er wieder gefaßter ichien, ſagte fie ruhig: 
„Ihr habt die Bedingung nit erfüllt, Meifter Martin, 
unter der allein ich Euch zum Lehrer annahm. Es war 
Euer Wunſch, nicht der meinige, mich zu unterrichten. 
Berenft das wohl!‘ 

„Ich weiß, ich weiß! Weil ich fterben muß, wenn id) 
ganz von dir verbannt bin, graufames, geliebtes Weib! 
So komm' ich Doch in den Bereich deiner Zauberblide, ich 
fann dod) den Athem einfhlürfen, den du aushauchſt, ic 
fann meine Augen an deiner göttlichen Geftalt weiden. 
Deshalb bat, beichwor ich dich um dieſe einzige Gunſt. 
Du oewährteft fte unter der Bedingung, dirnie von meiner 
Minnebrunft zureden. Ich verſprach Alles, nur um wöchent- 
lid ein Mal eine einzige — ach wie flüchtige! — Stunde 
um Dich zu fein. Uber id kann mein Berfprechen nicht 
halten; es ift unausfprechliche Wonne, um didy zu fein, 
Eleonore, und eben folde Dual, dir nicht einmal fagen 
zu dürfen, was ich für dich fühle.‘ Ä 

„So fann ih ferner Guern Unterricht nicht mehr be— 
nutzen.“ 

„Grauſame! Entſetzliche!“ rief der Maler erſchrocken. 
„Ich will ja ſchweigen, ſchweigen bis mir das Herz bricht, 
nur verbanne mich nicht! Barmherziger Gott, nur das 
nicht! Ich muß ja vergehen und ſterben an dieſer Liebe, 
ob ſo oder ſo. Nun, ſo will ich wenigſtens im keuſchen 
Minnedienſt das langſam tödtende, ſüße Gift aus deinen 
Blicken trinken und vor dir hinwelken, wie eine Blume im 
heißen Sonnenſtrahl ohne einen Tropfen Regen oder 
Thau.“ 
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„Martin, laßt mich ein ruhiges, ernſtes Wort zu Euch 
reten! Ich würde e8 nicht, wenn Ihr mir nicht werth 
wäret. Ihr ſeid der Schuler meines Vaters und mein 
Jugendbefannter, und Ihr wünfchtet, daß ich Euer Weit 
werden möchte. Ic war auch gar nicht abgeneigt, dieſen 
Euern Wunsch zu erfüllen; aber wohl gemerkt! e8 war 
niht mein Wunſch. Ich glaube, daß Ihr mich Tiebt, 
aber die Gefühle, die Ihr mir fchildert, hatte und Hat- 
mein Herz nicht für Euch. Ich war Euch gut, aber id 
liebte Euch nicht. Meine Aufrichtigfeit thut Euch weh, 
ich weiß e8, aber ich fan doch nicht lügen. Ihr macht 
mir zum Vorwurf, daß ich einen reichen Mann geheirathet 
babe, der mich nicht liebt, den ich nicht liebe; aber ift es 
nicht an und für fich beffer, ald wenn ich Euer Weib ge- 
worden wäre, ohne Gure Liebe erwidern zu können? 
Mein Gemahl verlangt feine Xiebe von mir, aber Ihr 
hättet fie verlangt; mein Gemahl ift nicht unglüdlich da— 
rüber, daß ich ihn nicht Tiebe, aber Ihr wäret es in dieſem 
Balle geworden. Und nun bedenft, was ich meinem 
armen Vater fchuldig war, der meine Verbindung mit 
Herrn Peter van der Kapellen wünſchte und deflen Akker 
dadurd in eine glückliche, forgenfreie Lage verjegt worden 
iſt. Bedenkt, daß dad Augenlicht dieſes Mannes erliicht, 
daß er fait blind ift und — arm, wie er fletd war — 
nicht8 mehr durch feine Kunft erwerben fann, und daß id 
noch jüngere Gefchwifter habe, die auch erzogen fein wol: 
len! Welch großer Nugen ift aus meiner Verbeirathung 
diefen meinen Gejchwiftern erwachlen! Doch Ihr wipt ja 
das Alles, was brauch’ ich e8 Euch zu jagen! Und nun 
jeid billig und gerecht! Quält mich nicht länger! Beſucht 
nach wie vor unjer Haus; mein Ehewirth heißt Euch gern 
willfommen ; ich ſchätze in Euch den werthen Jugendfreund, 
den Künftler, den Lehrer und erfreue mich Eures Unter: 
richts. Verlangt nicht mehr von mir, als was ich ge 
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währen kann; denn das, was ich kann, gewähr' ih Euch 
ja gern mit Wohlwollen und Freundlichkeit.“ 

„Ich erfenne dankbar Eure Güte und werde nicht wies 
der gegen Euer Gebot ſündigen,“ ſagte der Maler gefaßt. 
und mit Neftgnation. Er reichte ihr Palette und Vinſel 
und fchob das in Arbeit befindliche Bild in vie rechte 
Stellung auf der Staffelei. Die Schilderei ftellte Erz: 
berzog Philipp's Uebernahme der Regierung der Nieder— 
lande vor, wie fie 1494 zu Xöwen in der Hauptfirde zu 
St. Veter ftattgefunden hatte, und man ſah darauf den 
König Marimilian, den jehzehnjährigen Erzherzog Philipp, 
jeine Schwefter Margaretha, die Hohe Geiſtlichkeit, Die Ab— 
geordneten der Städte und das Hofgefolge. Das Meifte 
war noch in der Anlage und nur die Figur des Erzherzogs, 
wie er eben vor dem Hochaltar den Eid ſchwört, mit gro— 
her Liebe in feiner jugendlichen Schönheit vollftäntig aus— 
gearbeitet. | 

„Ich bringe Euch heute die Gonterfeid von kurzwei— 
ligen Nath des Königs, Kunz von der Roſen, und vom 
jungen PBfalzgrafen Friedrich, obgleich, wie ich auf das 
genauefte erfundet habe, Diejer Herr vor fieben Jahren noch 
nicht am burgundiichen Hofe war, ſondern erft feit fünf 
Jahren ter Freund und Hofherr des Erzherzogs iſt.“ 

‚Died hält mid nicht ab, ihn dennoch auf dem Bilde 
als Anmwejenden darzuſtellen,“ verfegte Eleonore. „Er 
ift den Erzherzog der lichfte und theuerfte Begleiter und 
treuefte Sreund, und e8 wird Seiner Hoheit gewiß Freude 
machen, ihn auf dem Bilde zu finden. Er wünſcht es 
ſogar.“ 

„Er wünſcht es? Alſo weiß der Erzherzog von Euerm 
Gemälde, das Ihr vor aller Welt verborgen haltet?“ 

„Nun ja; ich habe ihm davon geſagt,“ entgegnete die 
Malerin verlegen. „Zeigt her, die Conterfeis! Sie ſind 
trefflich. Kunzens Schalksnarrengeſicht werd’ ich mit 
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größtem Fleiß malen. Er gefällt mir baß, der luſtige 
Schellenkönig.“ 
„Eleonore,“ ſagte der Maler ernſt, „Ihr wollt mir 
ausweichen. Aber glaubt mir, ich habe Euch errathen, 
ala Ihr das Bild des ſchönen Erzherzogs jo trefflich mals 
tet. Es gibt fein beſſeres Conterfei von ihm. Gold 
ein Bild kann nur Liebe malen, und wenn es eine Frau 
malt, dann braucht man zur Erklärung feines Wortes.‘ 

„Ei Meifter Martin van der Voort,“ fagte die Frau 
trogig und den Kopf Holz in ten Naden werfend, ‚Ihr 
erlaubt Euch, mir den Tert zu lefen, als wäret Ihr mein 
Ehewirth oder Beichtvater, oder als ftände Euch fonft ein 
Recht zu, mit mir zu maulen über died und dad, was Eud) 
nicht an mir gefällt. Was ging’ e8 Euch an, mein ge— 
firenger Meifter, wenn mir der Erzherzog beffer gefiele als 
Ihr, obgleich ich nicht weiß, wie Ihr das aus dieſem Bilde 
jchließen wollt.’ 

„Euer aufbraufender Zorn würde mir die Wahrheit 
meiner Annahme verrathen, wenn ed nit das Bild ge— 
than hätte,“ entgegnete der Maler ruhig. „Doch Habt 
Ihr vollfommen recht; es geht mich nicht8 an, und Ihr 
werdet mir nicht einmal die Stimme eined warnenden 
Freundes zugefteben wollen, Und dennod treibt mich. 
mein Derz, Euch zu warnen. Ich Fand nicht unterlaffen, 
jelbft auf die Gefahr Euers größern Zornd. Hört auf 
die Stimme ded Jugendfreundes: laßt Euch nidht von der 
Schönheit und Zierhöfelei ded Erzherzog bethören.“ 

„Behaltet Euere gutgemeinte Warnung für Eud, 
Meifter! Eine Brau von reiner Tugend und ftrenger 
Sitte, wie ich mid) rühmen darf zu fein, bedarf ſolcher 
Ermahnungen und Kehren nicht. Doc wenn Ihr den 
Rath nicht bei Euch behalten könnt, fo geht und ſucht 
leichtfertige Weiber auf; es ift in Antwerpen fein Mangel 
daran.‘ 
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„Rein, Euch gilt er, Eleonore; feiner Andern. Ein 

merfwürdiger, bedeutungsvoller Traum bat mich erfchreekt. 
Hört ihn an; ich will ihn Euch erzählen und kein Wort 
weiter hinzufügen. Thut dann, was Ihr nicht Taffen 
könnt. Wenn Euch hernady ein Unglück begegnet, fo hab’ 
id mir feinem Vorwurf zu machen, ald hätte ich Die ge— 
heimnißvolle, höhere Stimme, die an mich ergangen ift, 
nicht an Euch gelangen laſſen.“ 
Ein Traum! O erzählt!” rief Frau van der Ka— 
pellen munter. „Ich Höre Träume und Geſpenſterge— 
chichten gern; mein würdiger Ehegeipond hat mich an— 
geſteckt.“ 

„Ich ſchlief geſtern mit bekümmerten Gedanken an 
Euch "ein. Ihr ſeid ja Abends mein letzter, früh mein 
erfter und den Tag über jchier mein einziger Gedanfe. 
Nun begegnet ed mir gar oft; daß ih in der Nacht von 
Euch träume und mich eines unausſprechlich füßen Glücks 
erfreue, dem die Wirklichkeit graufamen Hohn Ipricht. 
Diesmal erſchien nfir aber Euer liebliches Bild in anderer 
Bedeutung. Ich ſah Euch in einem hohen, fürftliden 
Zimmer prächtig gepugt an der Staffelei vor diefem Bilde 
figen und emfig malen. Es ſchlich aber eine große, bundges 
fleckte Katze, ein tückiſches, abſcheuliches Thier, um Euch 
herum und betrachtete Euch neugierig. Plötzlich ſaht Ihr das 
Conterfei des Erzherzog im Bilde mit liebeleuchtenden 
Augen an und lächeltet ihm jelig zu und beugtet Euch nieder, 
das Bilt inbrüfig auf den Mund zu küſſen. Und fiehe, 
von Euerm heißen Kufle belebt, trat der gemalte Bürft 
aus der Leinwand heraus und war der wirkliche, lebendige 
Erzherzog, warf feine Arme Euch um Hals und Hüften 
und berzte und füßte Euch inniglih. Darüber löjte Euer 
blondes Haar fih aus dem Knoten und flürzte in präch— 
tigen Xodenwellen hinten hinab bi zur Erde. Die Kape 
ſprang hinzu und häfelte an dem Haare und krallte ſich 

Ein deuticher Leinweber. 1. 5 
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darin feft und £letterte daran empor, bis ſie auf Eurer 
Schulter ſaß. Da war der Erzherzog im Augenblick 
wieder in der Leinwand und die Kage fprang Euch auf 
den Buſen und hieb Euch mit beiden Vorderpfoten 
in's Geſicht und grub ihre jcharfen, fpigigen Krallen tief‘ 
in das Sleifh Eurer Wangen, in Nafe und Mund, daß es 
fegenweije herabbing und das Blut ſtromweiſe auf Eure 
Kleider rann. Ihr aber jchrieet ganz jämmerlich dazu, daß 
ich darüber erwachte.‘' 


Eleonore war unruhig geworten. „Und was joll 
mir der Traum? Was Hab’ ich mit einer böfen Kage zu 
ſchaffen?“ 

Mit nachdrucksvoller Stimme ſagte der Maler:-,„Die 
Katze trug unverkennbar die Züge der Erzberzogin-Infan- 
tin Johanna, der Gemahlin des Erzherzogs Philipp, 
und ic) wußte während des Traumes, daß fie es jelber 
war,’ : 


„Poſſen!“ rief die erbleichende Börerin, aber das 
Wort wollte ihr nicht recht aus tem Munde. „Ihr feid 
auch bei Nacht ein düfterer Träumer, wie bei Zage. Geht 
mir Doch mit der dummen Kagengeichichte und fagt mir 
lieber -ernftlich und foft, wann werdet Ihr endlich Euer 
Verfprechen erfüllen und die Außenwand unſeres Hauſes 
mit Eurer £unftfertigen Hand ſchmücken? Mein Gemahl 
mahnt mich fat täglich, Euch anzutreiben. Das ganze 
Haus ift fertig und glänzt von Pracht und Herrlichkeit. 
Herr Beter hat fein Geld gefpart, fih aus allen Welt: 
gegenden dad Beſte und Köftlichfte zu verichaffen, um es in 
jeinen Wänden aufzuftellen, und gerade nad) der Strafe 
zu, wo er ihm den höchſten Glanz geben will, fieht e8 noch 
immer unfchimmer aus, und ein fchlechtes Bild von ber 
Geburt unferes Erlöſers verunftaltet die Wand. Ihr 
habt andere Käufer in Antwerpen und Brüffel mit köſt— 
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lichen Schildereien bemalt, und das unfere muß noch im= 
mer auf Euern Pinfel warten.’ 

„Habt Ihr Euch denn entichlojfen, welch eine Scil- 
derei amı Haufe prangen joll® In der That, die Ver— 
jögerung bat mehr an Euch als an mir gelegen.’ 

‚Wir find des einig geworden, Herr Peter und id, 
und ich Hab’ Euch deshalb einen Abriß unferer Gedanfen 
auf ein Blatt gezeichnet. Seht hier, Meifter! Wir wollen 
feine Geburt Ehrifti oder fonft eine bibliſche Geſchichte 
wieder am Haufe haben, wie man fie jegt an allen Wänden 
ſieht. Wir haben und etwas Neued und Abfonderliches 
ausgedacht. Es ift die Entdeckung Der neuen Welt durd) 
den Genuejer Colombo. Das ift eine Sade, von der 
jegt Jedermann ſpricht, Die alle Herzen bewegt und die an 
dad Haus eined Kaufmanns gehört, der feine Schiffe bald 


indie neue Welt zu fchiden gedenft. Das Schidjal Hat 


es wunderlich gefügt, daß unjer Erzherzog König von 
Spanien werden wird. Mein Gemahl baut darauf große 
Pläne und gedenft feinen Reichtum in der neuen Welt 
noch beträchtlich zu vermehren, wenn Philipp erft die jpa= 
nifche Krone auf dem Haupte haben wird. Darum haben 
wir dieſe Schilderei gewählt, die dem Erzherzog gefallen 
muß. Auf Das rechte Wandfeld kommt dad Meer mit 
dem Schiff des Colombo; man flieht ihn und feine trogigen 
Gefährten auf den Verdeck; in der Berne erblicdt man das 
Land der neuen Welt. Auf dem linfen Felde joll man 
die Königin Iſabella von Eaftilien, die hohe Beichügerin 
Colombo's, und den König Werdinant von Uragonien, 
ihren Gemahl, das Eönigliche Elternpaar unſerer Erzher— 
zogin, auf dem Throne beifammen figen ſehen; an den 
Stufen des Thrones den heimgefehrten Chriftophoro Co— 
lombo, wie er eben dem jpanijchen Königspaar die Karte 
ded neuen Landes überreiht. In das Giebelfeld malt 
Ihr die heilige Iungfrau Maria, Colombo’d Patronin, 
5* 
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wie fte ihm den Weg nah Weften über das Meer 
zeigt.’ 

„Der Gedanke ift vorzüglich ſchön!“ rief der Maler 
und feine Augen ftrahlten vom euer künſtleriſcher Be— 
geifterung.: „Und wahrlih, wenn er c8 nicht ſchon zur 
Genüge darthäte, daß Ihr eine tüchtige Künftlerin Teid, 
der Aufriß Hier würte Jeden davon überzeugen. Ich habe 
eine Arbeit vor, die ich diefe Woche noch zu beendigen » 
hoffe; dann ſchlage ich ſogleich das Gerüft an Eurem 
Haufe auf, meine Frau, und ich werde mit zwiefacher Liebe 
ausführen, was Ihr entworfen.‘ 

Sie reichte ihm die Hand, die er inbrünftig Füßte; 
dann nahm fie VBalette und Pinfel und trug tie Narben, 
die er ihr mijchte, auf Die Leinwand; während fie malte, 

hing fein Auge verflärt und wonneftrahlend an ibren 
reizgenden Zügen. 


6. 
Der fchlichte Bürger von Augsburg. 


Es waren noch wenige Tage über eine Woche ver: 
ftrichen , feit dem Vormittage, an welchem jene Geſpräche 
im Haufe des reihen Kaufherrns Peter van der Kapellen 
zu Antwerpen geführt worden waren, als um dieſelbe 
Tageszeit in das geräumige und hohe Borzimmer der erz= 
berzogliben Gemächer in der ftattlichen und prächtigen 
herzoglichen Hofburg zu Brüffel ein langer, jchlicht geflei- 
deter Mann mit feinem Knecht eintrat und fich beicheiden 
gegen die anweſenden Hofherren, Offiziere, Evelleute, 
junge Pfaffen und Pagen verneigte, die theils in der 
freundlichen Herbftionne an den hohen Spigbogenfeitern, 
thbeild um das Kaminfener ſchwatzend lungerten oder ſich 
die Zeit — daß einzige foftbare Gut, das jie im Ueberfluß 
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beiagen — mit Bret- und Kartenipiel vertrieben. Der 
Fremde war ein Mann in den angehenden vierziger 
Jahren, doch Hatte Die legte Blüte männlicher Iugend, 
welche in Diefen Jahren zu treiben pflegt, ihm fchon Valet 
gejagt, und die Dunfelblonden Haare, die fchlicht unter 
jeinem unjceinbaren, mit Marderpelz verbramten Tuch— 
baret am Kopfe herabhingen, hatten ſchon eine auffallend 
graue Beimifchung. Auch dad Gefiht trug Spuren von 
ichweren Leiden oder jchweren Müben; e8 war bleid, ein» 
gefallen und hervortretende Badenfnochen beherrichten 
daſſelbe. Man mußte ed unſchön nennen, es hatte unbe— 
deutende Züge dieſes Geſicht, ſcharf marfirte und ver— 
zwickte, Zeit und Charakter hatten darin ihre Pflugſchar 
aufs und abziehen laſſen. Die lange, dürre, ſtarkknochige 
Geſtalt neigte ſich etwas vorwärts und der Kopf ſenkte 
ſich der Bruſt zu, wodurch der ganze Mann einen Ausdruck 
von Beſchränktheit erhielt. Dieſem aber widerſprachen 
die kleinen, funkelnden Augen, von großer Geiſtesbeweg— 
lichfeit zeugend, und um den breiten Mund ſpielte ein 
äugerft gutmüthiger Zug, ein ftilles, freundliches Lächeln, 
geſchickt, mit dem Eindrud zu verſöhnen, den die Übrige 
Erſcheinung des Mannes hervorgerufen hatte, Wie fein 
ganzes Weſen ſchlicht, einfach, anſpruchslos, jo war auch 
jeine Kleitung. Sie beftand aus einem dunfelgrünen 
Tuchwamms, braungefärbten Lederhoſen, blauen wollenen 
Strümpfen und ziemlich plumpen Schuhen; über dem 
Wamms trug er eine ebenfalls dunfle Pelzſchaube von der— 
ſelben Velzart, mit der fein Baret verziert war. Das war 
nicht der hageprunfende Anzug eines niederländifchen Bür— 
gerdö, der in die Hofburg kam, um mit feinem Bürften zu 
Iprechen ; ein brabanter oder flandrifcher Bauer wäre in 
größerem Staate in- Diefem Vorzimmer erichienen. ° Der 
Mann hatte nicht für einen Pfennig Werth Sammt oder 
Seide, Gold oder Silber an fih. Es war Alles an ihm 
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von Wolle, Linnen, Leder und Pelz, wie fie das Liebe 
Vaterland lieferte. Und der Knecht ſah aud nicht aus 
wie der Gigenhold eined vornehmen Manned. Ein jchaf: 
lederner Reiterwamms, feincöwegd neu und. funfelnd, 
Kederhofen und hohe Reiterftiefeln von braunem Rindsleder 
machten feinen ganzen Staat aus. Dafür fah ſein grobes 
Geficht defto unwirrfcher und bärbeißiger drein, und eine 
große, edige Klumpnafe, die ſich ausnahm, als Freie fte 
eben mit Jungen, gaben ihm etwas Abfchredended und 
Fürchterliches. Der Knecht trug, wie e8 fchien, ziemlich 
fchwer einen fleinen, in Schweindleder genähten KRaften 
unter dem finfen Arm und hielt neben feiner ſchmierigen 
Hundsgugel noch ein braunledernes Futteral in der rechten 
Hand, in welden man, der äußern Form nach zu ſchließen, 
einen Hut vermuthen durfte. 


Dieje beiden fonderbaren Beftalten waren den im Vor— 
zimmer verjammelten, meift jungen und wißigen Serren 
in farbenprächtigen,, feidnen und jammtnen, auch goldge- 
ftiften und auf allerlei Art verzierten und betroddelten 
Kleidern erft eine auffallende und dann willfommene Er— 
ſcheinung. Es ſchien bald, als hegten die üppigen Bes 
wohner des Vorzimmers die Meinung, die beiden Fremden 
ſeien zu feinem andern Zwed bierbergefommen, al8 um 
zum Gegenſtand fader Spöttereien und Necke— 
reien zu dienen. 


„Es find gewiß — der neuen Welt,“ ſagte 
ein luftiger Hofjunker und dehnte ſich übermüthig in 
ſeinem goldgeſtickten Sammtrocke, ;,und wollen dem 
Erzherzog, als ihrem künftigen Herrn und König, die 
Aufwartung machen. In der That, ſie haben ein menſchen— 
freſſeriſches Ausſehen.“ 

„Dann gibt es Arbeit für unfer einen,“ bemerkte ein 
junger, hochmüthiger Pfaff; „ich werde Die armen Heiden 


ä 71, 


zur alleinſeligmachenden Kirche bekehren und lade Euch 
alle zu Taufpathen ein.“ 

„Ah, ſchwatzt nicht ſo gottlos!“ rief ein Page. „Die 
beiden Herren find gute Chriſten. Sie ſtammen aus dem 
Lande Dänemark und find ehrliche Mäufe- und Ratten— 
fänger, die dad Schloß von allem Ungeziefer reinigen und 
dem Erzherzog ihre nüglichen Dienfte anbieten wollen. In 
dem wohlverwahrten Schreine ift das Rattengift und in 
dem Futteral die Mäuſefalle.“ 

„O wie todt und ftill würde es in dieſen Räumen 
fein, wenn bier alle8 Uingeziefer vertilgt würde !’’ Tachte 
ein vorzüglich vornehm gefleideter, zarter Jüngling. 

„So rechnet Ihr Euch wol felbft dazu, Durchlaucht?“ 
fragte ein älterer Hofherr. _ 

„Warum nicht? Wir bilden bier einen ttattlichen 

Rattenkönig. Doch laßt Euch nicht bange fein, daß es 
Euch an Hals und Kragen geht. Dieſe Leute ſehen nicht 
aus wie Mörder und Todtſchläger. Ich wette, es ſind 
Handſchuhmacher vom Rhein, die eine neue Art, das Leder 
gar zu machen, erfunden haben und nun gekommen ſind 
dem Erzherzog Proben ihres Fleißes vorzulegen. — Nicht 
wahr, guter Freund, Ihr ſeid ein braver Bürger einer 
deutſchen Reichsſtadt, deſſen ehrlicher Sinn nicht höher 
ſteht, als auf das tägliche Brot, wenn's auch hart und 
ſchwarz, wenn's auch Haferbrot und ſchimmelig iſt.“ 

„Ihr habt's endlich getroffen,“ verſetzte der lange, 
ſchlichte Mann. „Ich bin ein braver Bürger einer freien 
deutſchen Stadt und mein ehrlicher Sinn ſteht nur auf 
mein tägliches, ſelbſterworbenes Brot. Der Erz— 
herzog wird Euch- das beſtätigen, denn der kennt mid 

genau.’ 

„Ei, was Ihr doch für vornehme Befanntichaften 
habt!’ höhnte die Durchlaucht. „Ihr habt wol fchon 
aus einer Salzınege mit ihm gegejfen ?‘‘ 
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„Auch diesmal Habt Ihr recht. Ihr rathet beifer als 
die andern Herren. Mehr ald ein Mal fihöpfte ich mit 
Seiner Hoheit und defjen glorreichem Vater Seiner Maje- 
ftät dem König aus einer Schüflel und tranf mit ihnen 
aus einer Flaſche. — Still, Veit!“ wandte er ſich zu dem 
Knechte mit einem drohenden Tone. Denn diejer gromelte 
‘und brummte vernehmbar böſe Dinge und. warf wüthende 
Blicke umher, aus denen zur Genüge erhellte, daß er be= 
deutende Luſt in ſich verfpürte, den jungen Laffen mit ges 
ballten Fäuften in's Geſicht zu fahren. Und er hatte 
fürchterliche eiferne Fäuſte und zeigte fie den übermüthigen 
Schrangen. Auf den Befehl jeined Herrn ſchwieg er unwillig. 

„Da Ihr gewohnt jeid, an fürftlihen Tafeln zu 
ſitzen,“ fuhr der junge Fürft fort, „jo werdet Ihr doch 
wol auch jchon mit mir gefpeift Haben. Befinnt Euch nur, 
ih bin der Pfalzgraf Briedrih, der zweite Prinz Des 
regierenden Pfalzgrafen bei Rhein.‘ 

Mit Eleinen Fürften hab’ ib nod wenig verkehrt. 
Doch Euern Vater fenn’ ih, durchlauchtiger Herr. Als 
vor zwei Jahren der jchwäbiiche Bund von den Eidgenoſſen 
die argen Schläge befam, Hab’ ich ihm auf der Flucht bei⸗ 
geſtanden und durchgeholfen.“ 

Der Pfalzgraf wandte ſich zu ſeinen, dem treffenden 
Stich Beifall lachenden Kumpanen und gab ihnen durch 
Worte und Zeichen kund, dem Manne rappele es offenbar 
im Kopfe. In dieſem Augenblick trat der Page Büben— 
hoven aus einer Thüre in das Vorzimmer und ließ einen 
Zaut der angenehmften Ueberrafhung hören, ala er die 
Fremden erblicte. Er ftand einige Augenblicke jchier 
regungslos und heftete feine Augen vollıfroher Efwartung 
und Hoffnung auf den langen, fchlidhten Mann, als fei 
ihm Dderjelbe die liebſte Ericheinung, der langerjehnte 
Gegenftand feiner heiligften Wünfche. Er wollte fih ihm 
nähern, aber ſcheue Ehrfurdt hielt den Knaben zurüd. 
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Dann eilte er wieder fort und kehrte nach einigen Minuten 
mit dem Oberkämmerer des Erzherzogs zurück, der dann 
auch reſpectvoll zu dem Fremden trat. Dieſer bat mit 
flüfternden Worten, indem er ganz beimlich ſeinen Namen 
nannte, ihn dem Erzherzog zu melden. | 

„Es iſt nicht nöthig, Daß ih Euch zuvor melde,‘ ver: 
jegte der Oberfimmerer, ‚Seine Hoheit erwartet Euch heute 
und hat befohlen, Euch jogleich, wie Ihr anlangt, zu ihm 
zu führen, Habt demnach die Gewogenheit mir zu folgen.‘ 
Und ſie gingen in des Erzherzogd Gemächer. 

Bübenhoven Hatte unterdeffen dem Knechte einen 
Scemel bingeftellt, auf den dieſer jeinen ſchweren Kaften 
ftellen möchte, wodurd er fich fchnell die Gunſt deſſelben 
erwarb. Der wild ausjehende Mann dankte freundlich und 
fagte: „Es will mich bedünken, Herrlein, ald ob Ihr une 
beſſer fenntet wie die Andern hier.’ 

„Gewiß,“ verjegte Bübenhoven; ‚ich bin ja ein Tyroler 
aus dem Oberinnthals wo ihr die Silberbergwerfe habt, 
und habe deinen Herrn dort öfter geſehen.“ 

„So iſt doch ein Ehrift unter dieſen Heiden,“ jagte 
der Knecht grob und nickte Dabei dem Pagen freundlich zu. 

Der Pfalzgraf hatte natürlich nichts Eiligeres zu thun, 
ald den Pagen zur Seite zu nehmen und heimlich zu be= 
fragen, wer der lange fremde Schlagtodt ſei, vor Dem er 
und der Oberfämmerer jo viel Reſpekt gezeigt. 

„Dag ift der weltberühmte, reiche Jakob Fugger von 
Augsburg, ter heute dem Erzherzog die Späne zur ſpani— 
ichen Reife bringt, und zweifeldohne liegt in dem ſchweren 
Käftlein Dort der goldne Schaß begraben.’ 

Der Pfalzgraf machte ein langes Schafsgeſicht und 
theilte den Uebrigen die unangenehme Entdeckung mit. Er 
jelbjt wußte ja am beften, wie gut dieſer Jafob Bugger beim 
. König und Erzherzog angefchrieben ftand. Die meiften der 
jungen Herren wurden blaß vor Schreden und Eragten ſich 
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bedenflidy Hinter den Ohren. Die jungen Blattköpfe von 
der Klerifei und die fonft nody auf Befuch bier waren, nahmen 
eiligft den Abmarſch; die Hofherren, Junfer und Pagen, 
die ihre Dienftpfliht hier fefthielt, fahen zitternd und bebend 
nach der Thüre, welche in die erzberzoglicyen Zimmer führte, 
und erwarteten jeden Augenblid, daß fie fich öffnen und 
ein arged Donnerwetter daraus über ihre Köpfe hervor— 
brecdyen würde, und in der Herzensangſt jchob Einer Die 
Schuld auf den Andern. Am Ende wollte Keiner etwas 
gelagt, ja nicht einmal gelacht haben; im Gegentheil ver— 
fiherten Manche, fie hätten ed dem Manne gleidy angejehen, 
was hinter ihm ſtecke, und Andere machten Bübenhoven 
Vorwürfe, daß er nicht gleich mit der rechten Farbe heraus— 
gegangen ſei, obgleich er bei ihren Ungezogenheiten nicht 
zugegen geweien war, Er ladıte fie aus, nicht ohne einen 
Anflug von Schadenfreude, als er erfuhr, was fie angeftellt 
hatten. Alle ftimmten darin überein, es jei fehr unrecht 
vom Herrn Bugger, nicht feinem Reichthum angemeffen 
einherzuſchreiten; wie den Vogel an den Federn, jo pflege 
man den Menjchen an den Kleidern zu erkennen. — Beit 
trat nun keck und triumpbirend auf und warf feinerjeitö den 
Junkern höhniſche Blicke zu, indem er übermüthig murmelnd 
mit der Fauſt auf die Geldfifte fchlug; die goldbetreßten 
Herrlein waren aber plöglich jo demüthig geworden, daß 
fie den gemeinen Knecht im fchlichten Xederfoller einen Stuhl 
rückten, ein Anderer eine Blafche Wein hervorzog und dem 
ungeledten Bären Fredenzte, und ein Dritter ein höfliches 
Gefprädy mit ihm beginnen wollte, um ihn zu verföhnen ; 
aber Veit ſah nur um defto hochmüthiger über Alles weg, 
ging brummend und lachend feinen Schritt und gab nur 
Bübenhoven die Ehre, dann und wann En paar Worte an 
ihn zu richten. 

Bugger trat in Die ARE FOREN Gemächer des 
Erzherzogs jo ruhig und unbefangen, als jei er felbit bier 
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wu Haufe. Der Oberfämmerer erfucte ibn, in einem der— 
ielben zu warten, und ging, um den Erzherzog herbeizu- 
holen. Es dauerte auch nur wenige Minuten, als die 
gegenüberliegende Thür haftig geöffnet wurde, und der Fürſt 
raſch bereintrat. 

Bhilipp, Erzherzog von Oeſtreich, — von Burgund 
und den Niederlanden, Graf von Tyrol und Lützelburg, 
ſtand in ſeinem vier und zwanzigſten Lebensjahre und war 
einer der ſchönſten, anmuthigften und jugendkräftigſten 
Männer feiner Zeit. Seine Körperformen waren jo edel 
und liebreizend,, jeine Bewegungen, fein ganzes Weien fo 
gewinnend und einnehmend, daß man ihn allgemein nur 
Philipp „den Schönen’ oder den „ſchönen burgundifchen 
Herrn“ nannte, Gr war hoch und ſchlank, von auffallen- 
der Reibeslänge, Doch fanden die einzelnen Theile des Körpers 
alle in einem richtigen Verhältnig zu einander. Die Anz 
muth und Majeftät feines Weſens lichen beim erjten Blid 
den gebornen Fürjten in ihm erfennen. Vorzüglich ſchön 
gebaut war fein-Kopf; hellblonde, dichte Locken wallten 
ibm bis auf die Schulter; auf jeiner Herrlich gewölbten 
Stirn thronten Hoheit und Xiebreiz vereint; aus feinen 
großen, glängenten, blauen Augen loderten die Fackeln 
ichelmifcher Liebesgötter, um alle Srauenherzen in Brand 
zu fegen. Seine Züge- trugen unverfennbar große Aehn— 
lih£eit mit denen feines Vaters, des öſtreichiſchen Mar, den 
die „burgundiiche Maria“ einft feiner Schönheit wegen zum 
Gemahl gewählt hatte; aber Philipp hatte nicht Die große 
Nafe Marimilian’d, über welche der König ſtets fo anmutbig 
zu fcherzen pflegte und die oft genug das Stichblatt ſeines 
Hofnarren Kunz von der Roſen war. Die Philipps bielt 
ih in der ftrengften Schranfe männlicher Schönheit. Das 
Reizendfte an ihm war aber fein zarter, Leichtgeichwellter 
Mund ; edmwar, als hätte der Gott der Liebe fich den feinigen 
dazu abformen laffen. Philipp trug Feinen Bart; denn 
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dieſe Sitte brachte erft zwanzig Jahre jpäter_jein Sohn 
Karl auf. Auf feinen Wangen ichimmerte das zartejte 
Roth durd) das lieblichſte Weiß einer feinen, fchier mädchen— 
haften Haut. Und war es ein Wunder, wenn Bhilipp und 
feine Schwefter Margaretha das ſchönſte, liebreizendſte 
Menſchenpaar in allen niederländischen Provinzen waren, 
fie, die den ſchönen öſtreichiſchen Apoll und Die reigende 
burgundiiche Venus zu Eltern gehabt hatten ? 

„Ihr feid pünftlich, Herr Bugger; das muß ich Toben,‘ 
empfing der Fürft den augdburger Bürger. „Hättet Ihr 
mir die Stunde dieſes Bormittags in Euerm Briefe ange- 
geben, ich glaube, Ihr wäret mit dem Glockenſchlage ber - 
Schloßuhr bei mir eingetreten.’ 

„Bünktlichfeit muß die Seele des Kaufmanns jein, 
gnädigfter Kerr,’ verjegte Fugger, fi verneigend. „Was 
wollte aus meinen vieljeitigen und mannichfachen Gejchäften 
werden, wenn nicht jedes Ding zur rechten Stunde, ja 
Minute verrichtet werden müßte! Das ift halbe Arbeit. 
Und wenn ich ftreng gegen mich bin, darf ich's auch gegen 
meine Leute ſein.“ 

„Ja, Ihr feid ein wacerer Mann, Hert Jakob Fugger, 
vor dem ganz abjonderlide Ehrfurdt zu haben, ich gern 
befenne. Fürwahr, als ich vor fieben Jahren mit meinem 
Vater zuerft nach Augsburg fam, das er vor allen deutſchen 
Städten liebt und hochhält, da war ich auf nichts jo begierig, 
als Euch fennen zu lernen, von dem mir ein römifcher Kai- 
jer und ein deutſcher König nicht Rühmend genug hatten 
machen fönnen ; denn nidyt nur König Marimilian, auch 
Kaiſer Sriedrich war Euerd Lobes voll und lenfte meinen 
jugendlichen Sinn auf Euch, ald einen der beften Männer 
im heiligen römijchen Reich.’ 

„Solch Rob fünnte mich ftolz madhen, wenn idy eine 
Anlage dazu hätte,’ entgegnete Fugger lächelnd. „Ich 

habe mid) der Gnade meines gnädigften Kaijerd und Königs 
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ſtets nach Kräften würdig zu machen geſucht. Ich habe mir's 
jauer werden laflen in meinem Leben erft hinter dem Web, 
Ruhl, dann auf Fahrten bin und ber durdy mandes Herrn 
Land, um mit dem Groſchen zu wuchern, den mir mein 
braver und thätiger Vater hinterlaſſen. Dabei hab’ ich 
Gott und die Heiligen nicht minder fleißig angerufen, habe 
die heilige Mutter Kirche und ihre Diener bob und werth 
gehalten. Ich gab dem Kaijer, was des Kaiſers, und Gott, 
was Gottes if. Gin wenig Glück, womit Gott meinen 
Fleiß jegnete, Fam dazu, das aber den Leinweber nicht hoch— 
und übermüthig machte, und fo ift der Jakob Bugger 
von Augsburg geworden, wie er vor Eudy zu ftehen die 
Ehre hat.“ 

„Ihr jeid alio wirflich ein gelernter Leinweber? Man 
hat e8 mir ſchon ein Mal geſagt, aber id hab’ es nicht 
glauben wollen. Sch meinte, man verwechſele Euch mit 
Euerm Vater.“ 

„Ich bin e8, wie ed mein Vater war, gnädigfter Herr, 
und gedenk' es zu bleiben all mein Lebtag. Ich fige im 
Rath meiner lieben Baterftadt von Zünften ald Webermeifter 
und halte den Webftuhl dort und überall in Ehren. Es 
wird Euch befannt fein, Hoheit, daß Augsburg ein zünftige® 
Regiment hat und die Gefchlechter ſchon über Hundert Jahre 
im Hintergrund haben ftehen müffen, weshalb fie gar fehr 
in Abnahme und Verfall gerathen find. Auch hab’ ich 
noch etliche dreißig Webftühle in meinem Haufe gehen und 
laffe auf ihnen fleigig Leinwand, Dritlib und Barchent 
weben. Am Webſtuhl fißend von früh bis ſpät haben 
mein Bater und Großvater tur Fleiß, Ordnung, Demuth 
und Gotteöfurcdt den Grund zum Fuggerihen Hab und 
Gut gelegt; das Weberſchiffchen, das fo hurtig "hinüber 
und herüber flog, hat und auch etwas eingebracht, wenn 
auch nicht fo viel, wie die Schifffahrt der ſtolzen Kaufherren 
von Flandern und Brabant, die den Reichthum aller Länder 
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beimführen ; es war ja auch Elein und kam nicht aus une 
jerer Stube. Dafür find wir aud nicht übermüthig ge- 
worden und Haben und nicht überhoben und empört gegen 
die und von Gott gejete und verordnete Obrigfeit.‘‘ 

‚Da habt Ihr recht, Herr Bugger. Der Kaiſer er» 
fannte aber audh-Euer ftilles und fichered VBerdienft. Mein 
Großvater folgte der Leiche Euerd Vaters zu ihrer Ruhe— 
ftart, al8 er eben in Augsburg gegenwärtig war, und begabte 
Euch und Eure beiden Brüder mit einem adligen Wappen. 
Ihr führt die drei Lilien mit Ehren im Schilde. Der 
Kaijer wollte jedenfalld Damit andeuten, daß er euch Drei 
Brüder jo werth halte, wie die Eoftbarfte Blume des Gartens. 
Mie lange führt Ihr das Wappen ſchon?“ 

„Es find nun act und zwanzig Jahre; denn es war 
im Jahre 1473, als des Kaiſers Majeftät und Damit be— 
gnadigte. Ic Hatte ed wol am wenigiten oder eigentlich 
noch gar nicht verdient; ich war Damals erft ein Bub’ von 
vierzehn Jahren, Doc) hat ed mich gar fehr angeſpornt.“ 

„Ihr feid wol der jüngfte von Euern. Brüdern?‘ 

„Sp iſt's, gnädigfter Herr; von den elf Kindern, die 
meine Mutter geboren, bin ich. das zehnte und der jtebente 
- Sohn; das legte Kind war ein Mägplein, das nach zehn 
Monaten wieder dahin ging, woher ed gefommen war. So 
iſt's gekommen, Daß mein Bruder Ulrich, das ältefte von 
allen Kindern, in voriger Woche feinen ſechzigſten Geburts- 
tag gefeiert Hat und mein Bruder Georg im neun und viers 
zigften Jahre ſteht, ich aber erjt zwei und vierzig Jahre 
alt bin.‘ 2 

„Fürwahr, ein reicher Eheſegen, deflen fih Eure Eltern 
erfreuten ! Und daß fich Dabei Dennocd) das Gut Euerd Vaters 
durch Fleiß und Ihätigfeit mehrte, macht ihm die größte 
Ehre.’ 

„O wenn's jeine Kinder allein geweien wären, Die er 
verſorgte!“ rief Fugger mit leuchtenden Augen. ‚Nein, 
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er ließ feinen Armen unbeichenft, feinen Kummervollen 
ungetröfter — nicht mit Worten, fondern durch Thaten 
der Liebe getröftet — feinen Bedürftigen ohne Hülfe von 
fih. Und es waren harte und böje Zeiten, die er mit durch— 
madte, eh’ noch der ſchwäbiſche Bund beftand gegen die 
rohe Anmaplichkeit Der adligen Wegelagerer, Schnapphähne 
und Raufritter, Die unfere Stadt fort und fort drangſalten. 
Und die Baiernherzöge waren die fchlimmften, Die und nimmer 
Ruhe liegen. Da war ftetö’zu geben und zu helfen; denn 
die Noth fam immer wieder. Aber er war unermüdlich im 
Geben und Helfen; doch bewährte ſich Gottes Sprud an 
ihm: Gebet, jo wird euch gegeben. Und fein Gut wuchs 
wunderbar, wie dad Del im Krüglein der Witwe, bei der 
ter Prophet Eliad gehauſet.“ 
* „Und Ihr feid. in feine Bußtapfen getreten, waderer 
Mann!’ jagte der Erzherzog gerührt und Die Hand des 
Zeinweberd ergreifend, während fein Auge feucht ſchimmerte. 
„Eure Borfahren waren alle Keinweber? Wie find ſie nur 
zu dem großen Reichthum gekommen, den Euer Haus jept 
beſitzt?“ 
„Wir kennen Niemand von unſerem Stamm weiter 
hinauf als unſeren Urgroßvater. Er war ein Weber und 
Bauer vor hundert und funfzig Jahren im Graben, einem 
Dorfe an der ſogenannten Straße im Lechfelde bei Augs— 
burg. Er hieß Hans Fugger und ſeine Ehewirthin Anna 
Meißner war von Kirchheim. Er ſoll ein fleißiger und 
gottesfürchtiger Mann geweſen ſein. Ob er ſeinem Sohne 
etwas hinterlaſſen, wiſſen wir nicht, ſchwerlich iſt's viel ge— 
weſen. Dieſer hieß ebenfalls Hand und war mein Groß— 
vater. Durch ſeine Verheirathung mit Katharina Widolph 
erlangte er Bürgerrecht in Augsburg im Jahre 1370. Nach 
dem Tode dieſer ſeiner Wirthin ſchloß er 1382 einen zwei— 
ten chriſtlichen Ehebund mit Eliſabeth Gfattermann, deren 
Vater einer des Raths war. Dieſer mein Großvater war 
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unter der Zunft der Weber und von derfelben im Rathe. 
Auch war er Freiichöff des weſtphäliſchen Gerichts auf der 
rothen Erde, aljo ein jehr angejehener und geachteter Mann. 
Neben feinem Handwerke trieb_er Leinwandhandel in die 
jchwäbijchen und baierifchen Städte und erwarb fih Dadurd 
ein in jener Zeit anſehnliches Vermögen von dreitauſend 
Goldgulden. Der Ruf feined Fleißes und feiner Recht: 
ichaffenheit bat fidh erbalten, obgleich er jchon als ein an: 
gehenter Bunfziger im Jahre 1409 verftorben ift. Er 
hinterließ zwei Söhne, Andreas und Jakob, welde beite 
zünftige Weber waren, Diejer Jafob, der jüngere Sohn, 
war mein Bater, deſſen Andenken ich fegne, jo oft ich feinen 
Namen ausſpreche. Sein Bruder Andreas war ein Mandel 
Jahre und noch mehr Alter und fchon lange ein Mann mit 
eigenem, blübendem Geichäft, ald mein Vater nody ein 
Schulfnäblein war. Andreas hatte fi mit Barbanı 
Stammler, aus dem anjebnlichen Gefchlechte Der Stamımler 
vom Alt, verheirathet und groß Geld und Gut mit ihr er— 
worben. Mit abjonterlichem Glück trieb er Handelſchaft 
auf der einen Seite mit Venedig und Genua, auf der andern 
mit der Hanſa und den flandriichen Städten, und er gewann 
in reißender Schnelle viel Geld. Was er angriff, glückte 
ihm über die Maßen, und ald mein Vater ald Lehrburſche 
“an den Webftuhl trat, war mein Ohm Andreas jcbon ein 
fteinreicher Handelöherr. Daher gab man ihm in Augs— 
burg allgemein den Namen der reihe‘ Bugger, Den er 
aud mit Necht bis an fein Ende geführt hat. Aber Glück 
und Geld machten ihn übermüthig; er verachtete Den Web— 
ſtuhl und duldete ihn nicht mehr in feinem Haufe. Niemand 
durfte ihn daran erinnern, daß er ein gelernter Leinweber 
war; er ftolzirte in jeidenen Wämmfern einher und batte 
güldene und jilberne Kleinodien an fih bangen wie ein 
Reichsfürſt. Und wie er, jo feine Brau, feine Kinder. Gr 
hatte fünf Söhne und drei Töchter und alle wetteiferten, 


Lo 


81 


ed dem Vater und ter Mutter nachzuthun, ja ſie zu übers 
bieten in Hoffart und Hageprunk. Andreas Fuggers 
Schreibeftube zeigte fich prächtiger hergerichtet ala ein 
fürftlih Gemach; alles Holzwerf war darin von fünftlichen 
Holzihneidern ausgeſchnitten und vergoldet, jo daß man fie 
nur fchledhtweg „die goldene Schreibeflube‘‘ nannte, und 
Jedermann wußte, was damit gemeint war. Gr that e8 
den reichſten und ältejten Geſchlechtern zuvor, und weder die 
Herwart, die Welfer, Reblinger, noch die Langenmantel, 
die Hofmaier, Stauenburger und Illſung, als die legten 
acht Geichlechter, fonnten in Staat und Pracht mit ihm 
gleichen Schritt halten. Nun, er wenigftens hat das Ende 
dieſer Herrlichkeit nicht zu jehen braudyen ; er ift reich und 
angejehen geftorben, aber jeine Kinder und Enfel haben 
tem einft vollen- und überftrömenden Fafle auf den Boden 
geſehen; ja fie haben den Boden dieſes Faſſes vollends 
berausgeichlagen und das ganze Faß zertrümmert. Sie 
hatten fich frühzeitig in die vornehmften Geichledhter ver- 
beirathet und erhielten von Ew. Hoheit Großvater, der 
Majeftät des Kaiferd Friedrich, ein Wappen mit einem Reh 
im blauen Felde, wovon fie die Fugger vom Reh genannt 
wurden. Zwei von den Söhnen und gerade die ftolzeften 
und reichften waren nämlich gewaltige Waidmänner. Sie 
fuhren einher auf prächtigen Roſſen mit Knechten und 
Hunden, mit Wappnern und Waidgefellen, und wenn ein 
Fugger vom Reh auf ter Straße einherzog mit feinem Ge— 
folge, jo meinte man nicht anders, als es fei ein Bayern» 
berzog, der zur Stadt fahre. Auch legten ſie's geradezu 
darauf an, Die Herzöge, an deren Hof fie oft waren und 
die wiederum in Augsburg bei ihnen einfehrten, in Prunf 
und Pracht und adligem Thun und Wefen auszuftehen. 
Wenn man aber zu Waidwerf und Banfett, zu Hof und 
Feftei fährt, hat man weder Zeit- noch Luft, fih um Handel 
und Gewerbe zu befümmern. Das überließen die Herren 
Gin deutfcher Leinweber. I. 6 
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Fugger vom Reh ihren Leuten und Dienern, von denen 
fie betrogen und gefälfcht wurden. ° So find die fünf Fug— 
’ger vom Reh in Saus und Braus -dahingefahren und 
meift arm geftorben in ihren beften Jahren. Ihre Söhne 
haben aber wenig oder nidht mehr vom Reichthum der 
Väter, wohl aber deren Prunk- und Prahlſucht. inige 
haben Handwerfer werden müſſen, andere treiben nod 
Handel, aber mit wenig Glück; fie haben’8 erzwingen wol— 
len und deshalb große und thöridhte Dinge unternommen, 
von denen fie fich wunder einen Gewinn verjprachen. 
Mehre find jo arm geworden, daß fie von unferer Unter- 
ftügung leben; denn wir fönnen ſie doch als unjere Vet— 
tern nicht darben laffen, obgleicdy ihre Väter und gar ſehr ver- 
‚achtet und nicht ald Verwandte angefehen haben. Einige 
davon ſind in unferem Dienfte, und den beiten, einen tüch— 
tigen Geſchäftsmann, habe ich mit hierhergebracht, eines 
Unternehmens wegen, wovon ih Ew.’ Hoheit nachher be— 
richten will, Er ift zwar auch ein Junfer Prahlhans und 
Bierbengel, aber fonft ein pünftlicher, verftändiger und 
thätiger Burfche, und zu dem Gefchäft, wozu ich ihn brau— 
chen will, ift mir’d gerade recht, wenn er mit St. Urban's 
großem Mefjer ſchneidet.“ 


„Diele Fugger vom Reh Haben als rüftige Waid— 
männer nichts ald Böcke geſchoſſen,“ lachte der Erzherzog. 
„Und es ift ſchon recht, daß fie ein Rehböcklein im Wap— 
pen führen. Nun laßt hören, wie's die Bugger von den 
Lilien getrieben haben.” a 


„Wie jene Böcke geſchoſſen, fo — dieſe Lilien ge— 
pflückt, gnädigſter Herr. Mein Vater kümmerte ſich nicht 
um das Herrnweſen ſeines Bruders und feiner Neffen. 
Er webte und ließ weben und verkaufte ſeine Waare, that 
den Armen nach Kräften Gutes, wie ich Euch ſchon ge— 
ſagt, und erzog ſeine Kinder zu Fleiß und Frömmigkeit. 
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Und wie’8 dort weniger ward, jo mehrte ſich's bei uns. 
sch bin als Knab’ mandymal faft von einem Bugger vom 
Reh überritten worden, wenn ich in meinem Ifnnenen Jüp— 
[ein durch Die St. Annengaffe zu den Barfüßern in die 
Schule Tief. Sie find vom Pferd herabgefommen, aber 
Gott joll mid) bewahren, daß ich darauf. ftiege! Ein Lein— 
weber joll fein Ritter fein. Wem Gott gnädig ift, dem 
halte er Hoch- und Uebermuth aus dem Leibe, er fei ein 
König oder Zünftler. Ich Hab’ immer Hochmuth vor dem 
“Ball einherftolziren fehen. Als mein Bater einging zu 
Gottes ewiger Herrlichkeit, war ich erft zehn Jahre alt. 
Ih war jchier das einzige noch unerzogene Kind; denn 
meine Schwefter Waldburg, die vor mir Fam, war zwölf 
Jahre alt und groß und verftändig; ich aber noch ein gar 
dummer Bub’. Jakob, fagte der todtfranfe Mann zu mir, 
der Herr unjer Schöpfer, Der mir das Leben gegeben hat, 
ruft mich jegt wieder ab; ich Fann dich nicht großziehen, 
mein Sohn. Beriprid mir, daß du ein Xeinweber wer- 
ten und wenn du zu Reichthum kommen follteft, den Web- 
ſtuhl nicht verachten willft, wie Deine Vettern, die Fugger 
vom Reh. - Ber’ und arbeit’, fei wach allzeit! Arbeit’ und 
bet’ früh und ſpät. Bekümmere dich nicht um Dinge, die 
dich nichts angehen. Bedenk' ſtets, daß du ein Leinweber 
oder Handeldmann bift, fo wird dich der Teufel des Hoch— 
muths nicht verſuchen. — Ich fchrieb mir die guten Leh— 
ven in's Herz, ging fleißig zu den Barfüßern zur Schule, 
jegte mich zwei Jahre fpäter hinter den Webftuhl und 
ließ mein Schifflein fliegen wie ein Vöglein in der Luft 
und ſah mich-nicht um, nicht links, nicht recht3, bis id) 
mein Handwerk verftand. Dann ging ich als als rüftiger 
Gejell fünf Jahre auf die Wanderfchaft, nicht nur in 
deutichen Kanten ; ich ſah mir aud Venedig an und Ge— 
nun, Rom, yon und Paris. Ich beſuchte die Seiden- 
weber in Italien und in Südfrankreich. und lernte viel in 
6* 
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aller Welt Gegend, was mir nachher im Kandel und 
Wandel gar ſehr zu Nug und Statten gefonmen ift.‘ 

‚Aber Euer Bater hinterließ Euch ſchon ein ftattliches 
Vermögen *' 

„Der Herr hatte feinen Fleiß gefegnet, wie ich Eud 
ihon bemerkt habe. Auch hatte ihm meine Mutter Bar- 
bara Bäfinger, eined Müngmeifterd Tochter, einen hübſchen 
Erbſchilling zugebracht. Namentli bat er mit ihr das 
Haus am Göginger Thore geerbt, welches mein Bruder 
Ulrich noch bewohnt. Ich babe mir ein Haus am Wein: 
marft gekauft. Mein Bater war ein Zwölfer der Weber: 
zunft, auch einer des Raths davon, dabei ein ftattlicher 
Handeldmann und trieb Geihäft mit Venedig und der 
Hanfa. Er hat über dreihundert Weber in der Statt 
und Umgegend befchäftigt und alle fegneten ihn als einen 
billigen und braven Mann. Er hatte aud) einen feiner 
Söhne zum Dienft des Herrn und der heiligen Kirche be: 
fimmt. Das war mein Bruder Marr, der ein gar ange: 
jehener und würdiger Priefter geworden war. Er flarb 
— 8 find nun fehon drei und zwanzig Jahre — als Ka- 
nonifus der augsburger Kathedrale zu Rom, wohin er in 
geiftlihen Geſchäften gereift war, ein dreißigjähriger Mann. 
Ihm Hat meine Jugend viel zu danken; denn er unter: 
‚ richtete mich nebenbei nicht nur im Schreiben und Rech— 
nen, jondern auch im chriftlichen Glauben und allerlei 
Wiſſenſchaft. Sein Andenfen ift und erneuert in einem 
Sohne meined Bruders Georg, den wir nach dem verſtor⸗ 
benen Bruder wiederum Marr haben taufen laffen und 
zum Geiſtlichen beftimmt haben; er iſt jegt dreizehn Jahre 
alt, ein tüchtiger Kopf, zeigt viel Eifer für feinen Beruf 
und macht wadere Fortichritte.” 

„And wie ftark ift Euer eigener Ehefegen? Habt Ihr 
feine Söhne, um einen davon der Kirche zu ſchenken?“ 

„Ich babe mich fpät „verheirathet, gnädigfter Herr; 
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denn ich fand fchon im neun und dreißigften Jahre, ale 
ih meine Wirthin Keimführte,; wir find nun drei Jahre 
zufammen, aber fie hat mir nod fein Kind gejchenft und 
es will mich faft bedünfen, als jei Dazu “auch wenig Hoff- 
nung vorhanden. Sibylla ift jchon acht und zwanzig 
Jahre alt geweien und nährt ſich fo gut, Daß fie das Ge- 
gentheil von mir bildet. Bette Srauen werden aber nur 
jelten Mütter.“ 

„Wie aber kam's, daß Ihr fo fpät zum heiligen Ehe- 
fand ſchrittet?“ 

„Wenn ic die Wahrheit fagen foll, Hoheit, fo haben _ 
mich die überhäuften Geichäfte nicht dazu kommen laffen. 
Als ich von der Wanderichaft heimgefchrt war, fand ich 
meine beiden Brüder kränklich, und ich mußte mich dem 
Geſchäfte mit allem Eifer unterziehen, follte e8 nicht den 
Krebögang geben. Da jaß ich denn gleich mitten drinnen 
und hatte alle Hände voll zu thun. Ich turfte mic nicht 
umfehen von früh bis jpät. Wie hätt’ ich da an ein Weib 
tenfen können! Der Handel trieb mich auf neue Reifen ; 
bald war ich in Wien, bald in Hamburg, Branffurt und 
Leipzig ; das Tyrol und die Schweiz bin ich gar oft durch— 
wandert. Dann fand ih Geſchmack am Bergbau und 
brachte von Eures verftorbenen Vetters, des Erzherzogß 
Sigismund Hoheit, einige Silberbergwerfe in Tyrol, und 
vom König Wladislaud von Ungarn und Böhmen dad 
Goldbergwerf in Kremnig in Ungarn an mich. Da ſteckte 
ih Wochenlang unter der Erde, bald in Tyrol, bald in 
Ungarn und durfte Dod meine Handelsgejchäfte und meine 
Webſtühle über meinem Stedenpferde nicht vergefjen. 
Denn Weberei und Handel mußten die Hauptgeſchäfte 
bleiben.’ 

„Das Stedenpferbehen hat Euch aber etwas Erfled- 
liches in's Haus getragen und höchſt wahrſcheinlich mehr 
ald der Webſtuhl.“ 
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„Gott hat's gegeben und ich hab's danfbar angenom- 
men. Man foll aber das Kleine über dem Großen nit 
verachten. Und wenn ich goldene Berge beläße, wie einft der 
König Kröfus, ich würde den Webſtuhl daraufftellen, um 
dadurch erft des Golded würdig zu fein. — Uber jebt, 
gnädigfter Herr, über all! diefe Dinge war id hart an die 
Bierzig gekommen und hatte noch fein Weib; da haben 
denn endlich meine Brüder mir nicht Ruhe gelaffen und 
gleichſam für mich gefreit, eine wackere Tochter des ange: 
iehenen Arztifhen Gefchlechtö, mit der ich gar wohl zu: 
frieden bin und glüdlich lebe, wenn fte mir auch feine 
Kinder bringt.‘ ; 

„Ihr müßt fein fonderlicher Brauenfreund und Minne: 

wart jein, fonft hättet Ihr wol früßer dazu gethan.“ 
— Ihr könnt recht haben, gnätigfter Herr,‘ lachte Fug— 
ger. „Nie hab' ich die jungen Mägdlein länger ange— 
ſehen als ich mußte, und da mich doch Niemand dazu 
zwang, ſo ſah ich ſte gar nicht an. Deshalb war ich im— 
mer ſehr verwundert, wenn meine Geſellen die Schönheit 
dieſes oder jenes Jüngferleins rühmten, das mir doch be— 
kannt war, weil ich ihre Schönheit niemals bemerkt hatte. 
Ich hatte eben kein Auge dafür. So bin ich denn nie ein 
Dirnenjäger geweſen oder einem Mägdlein zu Hof gegan- 
gen und hab' um Minneſold gebuhlt; ich war blöd' und 
icheu im Beiſein eines hübſchen Frauengeſichts, konnte 
kein Wort vorbringen vor Aengſten und Verlegenheit und 
war froh, wenn ſie mir wieder aus den Augen war. Ich, 
der ich in den ſchwierigſten Handelsgeſchäften die größte 
Ordnung zu halten gewohnt war, hätte die gräulichſten 
Albernheiten und Verwirrungen angerichtet; wenn hübſche 
Dirnen um mich geweſen wären; deshalb hielt ich mich 
ſo fern als möglich von ihnen, um nur mein Geſchäft nicht 
zu ſchädigen.“ 

Der Erzherzog brach in lautes und muthwilliges Lachen 
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aus und beluftigte fih ungemein über Die treuherzigen 
Geſtändniſſe des augsburger Bürgers. 

„Den Minnedienſt hab' ich ſtets für Sache großer 
Herren gehalten,“ ließ ſich Fugger weiter vernehmen, „die 
haben Zeit und Luſt dazu. Und ſicher habt Ihr mehr 
Glück bei Frauen gehabt als ich, gnädigſter Herr, dafür ſeid 
Ihr aber auch einer der ſchönſten Männer, und ich bin einer 
der häßlichſten. Die Frauen begehren aber allzeit Kör— 
perſchönheit vom Manne. Mich hat niemals ein Weib in 
Verſuchung geführt, in Euch ſind ſie alle vernarrt.“ Und 
er lachte ſelbſt aus vollem Herzen mit. 

„Uebrigens,“ fuhr der Leinweber in ſeiner gutmüthi— 
gen Plauderei fort, „liebe ich die Kinder meiner Brüder, 
als ob es meine eigenen wären. Und die haben dafür ge— 
ſorgt, DaB das Fuggerſche Haus nicht ausſtirbt. Ulrich's 
Frau hat ihm zehn Kinder geboren, wovon noch acht le— 
ben, ſechs wackere Mädchen und zwei Buben. Der jüngſte 
iſt erſt zwei Jahre alt. Die Mädel ſind von allen Sorten 
zu haben; das älteſte ift zwanzig, das jüngſte vier Jahre 
alt. Meinem Bruder Georg leben noch vier Kinder und 
ift nur ein Mägdlein darunter. Dafür find die Buben 
deito beffer gerathen. Ich Hab’ einen Liebling darunter, 
beißt Anton, ein röthbädiger, achtjähriger Burfche, der 
joll mir — will’8 Gott! — wieder ein Leiweber werden. 
Kommt mir die Luft an, mit Mägbdlein zu jpielen‘, geb’ 
ih zu meinem Bruder Ulrich; will ich mich mit Buben 
balgen, fpredy’ ich beim Bruder Georg vor. Und über: 
dies, gnädigſter Derr, denk’ ich, die Kinder meiner armen 
Weber und meiner Bergfnappen und die Kinder arıner 
Witwen und alter, armer Leute die find auch meine Kin— 
der und ich Habe die Pflicht, fie zu ſpeiſen und zu Eleiden. 
D, Ihr folltet fie jehen, wenn fie ihre Händlein nach mir 
ausſtrecken und mic ihren Vater nennen, da würde Euch 
das Herz weich werden wie mir! Ich bin ein Kindernarr, 
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wie mich meine Sibylle oft ſchilt. Nun, es hat jeder 
Menſch feine Narrheit, der Eine an Roſſen, der Andere an 
Hunden, der Dritte an Balfen; ich habe fie an Kindern 
und zwar an armen Kindern, und mit den Worten bes 
göttlihen Herrn ſag' ih: Laſſet Die Kindlein zu mir fom- 
men und wehret ihnen nicht, denn ihnen ift das Himmel— 
reich.” Dabei lächelte der lange Mann jo felig verflärt 
und über die hohle Wange ichlidy eine ftille Thräne. 

Der Erzherzog ergriff abermals des Augsburgers Hand 
und ſprach: „Ihr bringt den Kindern Segen, Herr Fug— 
ger, wie ihn einft unfer Herr und Meifter gebracht hat. 
Ich bitt' Euch, ſegnet auch meine drei Kinder! Legt die 
Hände auf fie und ſprecht Euern frommen Spruch über 
ihre Häupter!“ Und er griff nach der Glocke und- befahl 
dem eintretenden Pagen, die Ammen mit den erzherzog— 
lichen Kindern berbeizubolen. | 

„Unterdeſſen erlaubt, gnädigfter Herr, daß wir das 
Geſchäft abmachen, um teffetwillen ich eigentlich gefommen 
bin. Wenn’d Euch genehm ift, fo zahl ich Eud das 
Geld zu. Es find feine niederländifche Goldgülden mit 
dem Gepräge Karl des Kühnen, Eures Großvaterd und 
Eurer durchlauchtigften Eltern.” . 

‚Warum bringt Ihr mir nicht Geld von Euerm eige— 
nen Gepräge aus Euern Münzftätten in Kremnig oder 
Innsbruck?“ 

„Dann hätt' ich mich mit Metall ſchleppen müſſen und 
war am Ende gar einem Schnapphahn in die Hände ge— 
fallen. Ich habe das Geld erft hier auf Wechſel erhoben. — 

„Hier in Brüſſel?“ 

„Nein, gnädigſter Herr, in Antwerpen bei Peter van 
der Kapellen, meinem alten Handelsfreunde.“ 

„Ah!“ rief der Herzog überraſcht. „Der Mann iſt 
mir auch befreundet; ich pflege zuweilen bei ihm Einkehr 
zu nehmen. Er war früher in Brügge und einer der 
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wenigen angejehenen Kaufberren, die ſich heimlich zur 
Partei meines Vaters hielten, ald ihn das unverfchänte 
Bürgerpad vor dreizchn Jahren aus tollem Uebermuth 
gefänglich hielt und feinen Räthen und Miniftern die 
Köpfe abſchlug. — Ih hätte ja die Anleihe bei einem 
diefer brabanter Wechsler machen können und Peter van 
der Kapellen wäre ftolz darauf gewefen, wenn id) bei ihnr 
geborgt Hätte; aber ih will und mag feinem dieſer auf: 
geblajenen Niederländer Berbintlichkeiten fchulten. Keiner 
— und wäre er mir unzweifelhaft ergeben — foll jagen 
dürfen, er fei mein Gläubiger. Ich glaube, fie plasten 
vor Uebermuth und Hoffahrt, wenn ſie mir das Geld 
vorgeftredft bätten zu meiner Fahrt nad Spanien. Der 
tolle Troß diefer flandriichen Prahlhänfe ftimmt ſich zwar 
jest jchon bedeutend herab, feit ſich Antwerpen begünftige, 
aber dieſe jegt noch höflichen und gejchmeidigen Brabanter 
werden bald genug eben fo. grob nnd hochnaſig einher— 
folziren,, wie die Flamänder thaten. Das leicht und in 
Mafje gewonnene Geld macht diefe Menfchen zu halb ver- 
rücten Narren und fie meinen Dann mit ihrem Landes— 
fürften fpielen zu dürfen wie die Kate mit der Maus. — 
Aber laßt mich nur erft König von Spanien und — will’3 
Gott — deutſcher König fein, dann follen die falfchen 
und ſtolzen Kagen in den bunten Bellen zu ihrem Schreden 
wahrnehmen, daß ich nicht die Fleine Maus, fondern der 
große Hund bin.‘ Der junge Pürft glühete von edlem 
Zorn und Eifer, feine Augen jprüheten Blige und feine 
dauft war geballt. 

Fugger ſah den Erzherzog lächelnd an und fagte: 
„Erlaubt, gnädigfter Herr, daß ich meinen Diener mit der 
Geldfifte hereinrufe.“ 

„Das foll ein Page, nicht Ihr.‘ Und die Olode er- 
tönte. 

Draußen zitterte Alles; man hatte den lauten Zorn 
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des Erzherzogd vernonmen, ohne die Worte zu verftchen ; 
und Die bleihen Geſichter fannten alle die Ausbrüche Diejes 
Zornd. Keiner getraute fih hinein. Bübenhoven ging 
mit gutem Gewiffen und kehrte mit ruhigem Antlig wieder, 
Veit mit der Kifte beordernd. Der Knecht warf ſich in 
die Bruft und folgte mit dem ihm anvertrauten Gute be- 
jchwert dem Pagen. Drinnen Eragfüßelte er vor dem 
Erzherzog, ſetzte Kifte und Futteral auf. den ihm ange- 
wieſenen Tiſch und ſchob ſich Hinterrücks wieder zur Thüre 
hinaus. as 

Während Fugger das Käftchen öffnete und die Gold— 
rollen herausnahm und auf dem Tiſche audbreitete, fuhr 
der Fürft in dem angeichlagenen Tone fort: 

„Sie haben Glück, diefe niederländifchen Kaufherren, 
lächerliches Glück. Kaum hatte der Vortugiefe den neuen 
und leichten Seeweg nach Indien entdedt, jo ſchickte er 
ebenfalld feine Schiffe Hierher und Antwerpen fcheint für 
Liſſabon werden zu wollen, was Brügge für Venedig und 
Genua war. 8 lagen dieſes Jahr über in.der Schelde 
jo viele Schiffe, wie jonft niemals in Sluis und Oſtende. 
Und wel einen goldenen Gewinn verfprechen ihnen die 
Länderentdefungen Colombo's und Cabral's! Und von 
ver Größe und Wichtigkeit der Iegtern hat man noch nicht 
einmal gewiſſe Nachrichten. Aber es muß ein ungeheuered 
und reiches Rand fein, jedenfalls die Weftfüfte von Indien 
und deshalb nennen ſie's in Portugal, wie mir portu= 
gieftiche Seefahrer erzählt, Weftindien. Das Alles ſtrömt 
bier zuiammen. Diefe brabanter Kaufleute werden bald 
reicher fein, als alle Fürften Europad. Und Glück madıt 
ftolz und übermüthig. Aber fte jollen mir die Fauſt nicht 
zeigen. Auch ich habe Glück. Sie fint vom Leben be= 
günftigt, ich vom Tode. — Ihr feht mich bedenklich an, 
Herr Fugger? Ia, To iſt's; der Tod ift mein befter Freund 
und meint's ganz abfonderlih gut mit mir. Ich wills 
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Euch beweifen. Wem anderd Hab’ ih die fpanifchen 
Kronen, die einft mein und meines Sohnes Haupt 
ihmüden werden, zu vertanfen, als dem mir gütig gefinn- 
ten Tode? Als jich mein Vater mit Venedig und den 
italienischen Fürften gegen die wahnfinnige Eroberungsluft 
ded jungen und übermüthigen Franzoſenkönigs Karl ver— 
band und die beiden mit einander verehelichten ſpaniſchen 
Majeftäten dem Bunde beitraten, weil Karl große Luſt 
bezeigte, Das ganze Königreicd) Neapel dem König von 
Aragonien vor der Naie zu verichludfen, da hätte man 
freilich nicht denken können, Daß dieſer franzöftiche Appetit 
nah Neapel mir die Spanischen Königreiche einbringen 
würde. Und doch iſt's fo; und auf diefe Weile wird der 
alte und tiefgewurzelte. Haß zwijchen Deftreih und Frank— 
reidy mir die reichften Srüchte tragen. Damals veriprady 
mein Vater meine Schwefter Margaretha dem fpanifchen 
Königspaar für ihren einzigen Prinzen, den Infanten 
Don Juan, und Gretchen war auserſehen, die ſpaniſchen 
Kronen mitzutragen und dieſen herrlichen Ländern den 
Erben zu fchenfen. Das Bündniß der Eltern gegen Frank— 
reih jollte durch Diefe Heirat} der Kinder unzertrennlid, 
werden. Da fiel ed während der mündlichen Berhandlung 
der Königin Ifabella von Kaftilien ein, zur Bedingung zu 
machen, daß ihre zweite Tochter Juana mir ald Gemahlin 
zugelegt würde. Nun, fie war eben nicht hübſch, Diele 
Donna Juana, aber fie war das Lieblingsfind ihrer Mut: 
ter, vielleicht gerade deshalb, weil fie die häßlichite von 
ihren vier Schweftern war, und ihre fchlaue Mutter machte 
diefe Bedingung, weil fie wohl fürdhtete, dad Kind auf 
andere Weife nicht an den Mann zu bringen. Sc ward 
zum Opfer auderfehen. Ihr lat, Breund Fugger. Ich 
werde freilich mit einem andern Manne nicht darüber 
herzen; Euch aber, tem ih wie einem DBater vertraue, 
mag ich Schon dergleichen fagen. Ich bin mit meinem 
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Looſe vollfommen zufrieden, wenn ih ed aud nicht von 
Anfang war; denn died Roos hat mir unverfehend und 
gegen alle Erwartung die Anwartfchaft auf die ſpaniſche 
Doppelfrone gebracht. — Nun hört: Gretchen ging nad) 
Spanien und wart des Infanten Frau; nad fünf Monaten 
war er todt. Jetzt war ihre Leibesfrucht Erbe von Spanien. 
Aber fie brachte zu frühzeitig ein todtes Kind zur Welt. 
Dadurch wurde die erfte Prinzeifin von Spanien, die 
ältefte Schwefter meiner Brau, Sfabella, Thronerbin. 
Diefe war von elf Jahren an.den Infanten Alfonzo von 
“ Portugal vermählt. Aber Alfonzo ftarb ſchon vor feinem 
Bater, dem König Johann III., und hinterließ Ifabellen 
feine Kinder. Die portugiejtiche Krone fam an feinen 
Better Emanuel, und diefer erhob die junge Witwe Iſa— 
bella zur Königin. Während des Hochzeitfeftes ftarb der 
Infant Juan, mein Schwager, und ald meine Schweiter 
dem Grabe eine todte Frucht fchenkte ftatt dem Throne 
einen lebendigen Erben, hatte König Emanuel plöglic 
die Gewißheit vor ſich, daß ihm feine Frau die ſpaniſchen 
Kronen zu feiner portugiefifchen bringen und er einft 
König und Herr der ganzen Halbinſel werden würde. 
Ein Jahr darauf. ftarb aber auch feine Königin Ifabella 
im erften Kindbette; doch fie hinterließ eiıten Sohn, den 
Infanten Michael, der nun Erbe von Spanien und Por— 
tugal war. Dod jeht, im vorigen Jahre nimmt der Herr 
auch diejen zweijährigen Kronerben zu fih, und num wurde 
endlich meine Juana Erbin Spaniend; auf meinem und 
meined Sohned Haupte werden nun einft die Kronen von 
Spanien, Sicilien, Burgund und — id hoffe — des 
deutfchen Reich8 vereint werden. Da feht Ihr, daB ber 
Tod mein befter Kundmann iſt.“ 

„Und fürdytet Ihr nicht diefen gefährlichen Freund?’ 
fragte Fugger bedenklich und gleichſam von einer böfen 
Ahnung durchichauert. : 


- 93 


„Nicht doch!“ Tachte der Erzherzog. „Der es jo gut 
mit mir meint, wird nicht plöglich da8 Rauhe gegen mich 
beraußfehren. Und ſeh' ih etwa aus wie zum Sterben? 
In meinen Adern glühen Leben und Yugendfraft. Die 
Habdburger haben ein zähes Leben. Zum Sterben hat's 
Zeit, wenn ich ein halbes Jahrhundert die Welt beherricht 
haben werde.’ 


7. 
Des Leinwebers Gefchenke. 


In diefem Augenblick meldete der Kämmerer die fürft- 
lichen Kinder mit den fie führenden und tragenden Am— 
. men und SHoffrauen. Der Erzherzog öffnete jelbft die 
Thür und winfte ihnen herein. Mit den Kindern und 
deren Wärterinnen jchoß auch der Leibhund des Erzherzogs, 
ein großer, prächtiger Waſſerhund, in das Zimmer. 

- Bring Karl von Lurenburg, wie er genannt wurde — 
denn fein, Vater hatte ihm in der Taufe die Grafichaft 
Zurenburg geichenft — ein Jahr und fieben Monate alt, 
zart und ſchwächlich, Ichritt an der Hand feines Hoffräu- 
leind einher und rief, feinen Vater erblidend und auf den 
Hund deutend: Papa, Badan, reiten!’ 

Der Hunt Packan ſchmiegte ſich Ichmeichelnd zu den 
Büßen des Prinzen und lieg fi) von ihm an den langen 
Ohren zaufen. 

‚Reiten! reiten, Papa!“ fchrie der Knabe ungeduldig. 

Der Erzherzog bob ihn auf den Hund, an deſſen 
Ohren er fich fefthielt und der mit ihm durch das Zimmer 
trabte, während der Prinz freudig aufjauchzte. 

„Er wird ein guter Reiter werden,“ fagte Fugger. 
: „Und die ftolzen Waflerhunte zu dreſſiren wiſſen,“ 
fügte der Erzherzog doppelfinnig hinzu. Dann bielt er 
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das zappelnde Kind gegen den Bürger empor und fagte: 
„Da jeht, Meifter Bugger, den Erben Burgunds, der 
Niederlande und Spaniend. Ih Hab’ ihn nah meinem 
Großvater, dem tapfern und fühnen Herzog dieſes Landes, 
Karl genannt. Möge mit dem Namen aud Karl's Geift 
auf ihn gekommen fein! — Karl, gib diefem Manne 
Deine Hand! Und Ihr, Herr Bugger, gebt ihm Euern 
Segen. 

„Ihr wollt e8, gnädigfter Herr! So erlaubt mir, da 
ih freimüthig ihm das Befte wünſche, was man einem 
Fürften wünfchen fann.” Und indem der würtige Mann 
einen ehrerbietigen Kuß auf die Stirn des lebhaften 
Knaben hauchte und deſſen Eleine Hand feft in ter jeinigen 
hielt , jagte er ernft und feierlich : ‚Gott geb’ Euch feinen 
reichten und beften Segen, Herrlein! Er geb’ Euch Weis: . 
heit und Mäßigung. Wie der König des Himmels, unier 
Herr Heiland Jeſus Chriſtus, beim himmlifchen Vater für 
jeine Beinde bat, die ihn verhöhnt, gegeißelt und an’s 
Kreuz geichlagen hatten, jo mögt Ihr als ein mächtiger 
König der Erde Eure Widerſacher nicht mit Schwert und 
Feuer verfolgen, jondern mit Liebe und Barmherzigkeit. 
Die chriftlibe Demuth wohne ſtets in Eurem Herzen; je 
höher der Menſch auf Erden geftellt ift, deſto fchöner ziert 
fie ihn. Und Gott behüte Eure Seele vor Unterdrüdung 
der Unſchuld, vor Unterjodung der Kleinen und Schwachen 
und vor allen Racegedanfen! Amen! Amen! — Und 
zum Andenfen an dieſe Stunde erlaubt, gnädigſter Herr 
Erzherzog, daß ich Euerm Prinzlein dies Kleinod über- 
reiche.‘ Mit diefen Worten z0g er einen ſchweren golde— 
nen Ring mit einem großen funfelnden Rubin aus dem 
Geldkaſten hervor und gab ihn tem Grafen von Luxen— 
burg. „Seht! im Edelftein dieſes Ringes glänzt das 
burgundiihe Wappen. So mögt Ihr denn willen, daß 
dies der Siegelring Eures Großvaterd, des Herzogs Karl 
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des Kühnen von Burgund, if. Nach jener unglüdlichen 
Schlacht, in welcher er jein Leben gegen die ſchweizer Bauern 
bei Nancy verlor, fehrte ich als Webergefelle aus Paris 
durch die Schweiz heim und, da ich von der ungeheuern 
Beute vernahm, melde die Schweizer ein Jahr zuvor in 
der Schladht bei Granfon von dem gefchlagenen burgun— 
difchen Heere gemacht, legte ich mich darauf, Manches da- 
von einzuhandeln. Ich machte gute Einfäufe und ein 
Stück davon iſt diejer Ring, der heute wieder an den rech— 
ten Herrn fommt. Möge Karl des Kühnen Mutb und 
Tapferkeit auf Euer Prinzlein fommen, Hohheit; möge- 
er aber damit König Marimilian’d Mäßigung verbinden ! 
Die Worte, welche diefer glorwürdige König auf feinen 
Münzen prägen läßt: Tene mensuram et respice finem !*) 
möchte ich Euerm Söhnlein zurufen. Möchte dies weife 
Fürftenwort der Wahlipruch feines Lebens fein! In Wahr- 
beit, gnädigfter Herr, ich wünſch' Euch, dem Prinzen und 
der Welt, daß er mehr Euerm Vater, ald Euerm mütter: 
lichen Großvater gleiche, obgleich er deſſen Namen führt. 
Er jei mehr ein deutſcher Habsburger, als ein franzöfticher 
Burgunder I” 

„Ich verſteh' Euch,“ ſagte Philipp fchier befchämt. 

‚Und nun laßt mid auch die Fräulein ſegnen und 
beſchenken!“ Und er nahm zwei reiche goldene Ketten aud 
dem Schrein, beugte fich zur Prinzeffin Eleonore herab, 
welde, das ältefte Kind des Erzherzogs, im nächften Monat 
ihrem dritten Geburtstag entgegenging, hing ihr eine der— 
ſelben um, die andere aber dem Prinzeßchen Iſabella, wel« 
ches noch ein Säugling von drei Monaten in Windeln in 
den Armen ter Amme lag, und jagte: „Auch diefe Ketten 
wurden auf dem Schlachtfelde bei. Granion erbeutet; es 
And nun fünfundzwanzig Jahre. Sie gehörten zum bur— 


*) Halt’ Maß und bedenfe das Ente. 
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gundiſchen Schage, der den armen Schweizern in die 
Hände fiel. Mögen fie Euch, Fräulein, ftet8 daran erin- 
nern, daß fürftliche Größe nicht in reihen Schägen befteht! 
Gott erhalte Eure Herzen rein und demüthig! Ihr werbet, 
wenn Eud) Gotted Erbarmen das Leben läßt, einft große 
Königinnen werden. Uber audy Königinnen find dem 
Wechſel des Menichengefchicfd unterworfen. Mögen Eud 
dieje Ketten Wahrzeichen fein, Euch im Glück nicht zu 
überbeben ! Der Herr fegne Euch, wie ich!“ und er füpte 
fie auf die Stirne. 

Die Kinder wurden wieder entfernt und Fugger fuhr 
fort: „Auch Euch, gnädigfter Herr, haberich ein Andenken 
an jene drei verhängnißvolle Schweizerfchlachten bei Gran— 
jon, Murten und Nancy mitgebracht, in denen der Stern 
ded burgundifchen Löwen unterging, und er felbft zulegt 
erlag. Ich brachte damals in der Schweiz Herzog Karl's 
Strohhut an mich, der mit zur Beute gehört hatte, um 
id) hab’ ihn als ein Heiligthum aufbemahrt bis zu einer 
günftigen Stunte. Als Ihr mir nun Borfchaft thatet, 
dag Ihr zur königlichen Nachfolge in Spanien erwählt 
worden wäret und demnächft Die Reife über Meer anzutreten 
gedädhtet, da Dachte ich, es feiwoljeßt die rechte Stunde ge: 
fommen, Euch den Hut Euered Großvaterd zu überreichen, 
der, der reichfte und fchier mächtigfte Fürft Europas, ein 
armed Hirten- und Bauernvolf unter die Yüße treten 
wollte und in drei Schlachten feine mächtigen Heere von 
diefem armen, verachteten Volke geichlagen jah und dad 
Leben laffen mußte. O, mein gnädigfter Herr! als Her 
zog Karl von Burgund Händel mit den Schweizern juchte, 
da jchiekten fie ihm Gefandte, die baten ihn flehentlichit, 
ihr armes bergiges, aber freies Land in Ruh’ und Frieden 
zu laffen, und als er fie unwirrſch anfuhr, fagte einer der 
Schweizer im linnenen Jüplein: Was wollt Ihr bei und 
ſuchen, Herr Herzog? Und indem er ſich in dem mit fönig- 
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licher Pracht ausgefhmücten Zimmer umjah, fprad er 
weiter: In dieſem einen Gemach ift mehr, als Ihr in der 
ganzen Schweiz findet. Was kann Euch daran Tiegen, 
arme, freie Hirten zu unterjodhen? Aber Herzog Karl hörte 
nicht auf diefe Mahnung, und bei Granfon, Murten und 
Nancy ward ihm die bittre Lehre. Ich bitt’ Euch, Hoheit, - 
nehmt meine Kühnheit nicht übel auf, aber erlaubt,einem 
dem großmächtigen Haufe Habsburg treu ergebenen Herzen, 
Euch zu fagen: Erinnert Euch in Spanien, in Burgund 
und wo Ihr fonft herrſchen mögt, bei diefem Hute, Daß 
Uebermuth und Rachedurft den Königen nicht fein anftehet, 
und daß der König der Könige die übermüthigen Erden⸗ 
fönige zu Schanden macht, wie er den König Saul zu 
Schanden machte. Werdet fein Saul, gnädigiter Herr, 
werdet ein David! Hört auf die Stimme eined deutjchen 
Keinweberd und nehmt tiefen Hut von ihm!’ 

Der. Erzherzog griff haſtig nady dem Hute, den Bugger 
aus dem Futteral hervorgezogen hatte, und fagte: „Ihr 
jeid ein edler, trefflicher Mann! Wahrlich, nie hab’ ich 
vor einem Manne, außer meinem Vater, ſolche Hochach— 
tung gefühlt, wie vor Euch, Jakob Fugger. Ihr habt 
mir eine gute Lehre gegeben. Ich fprach zu Euch, wie id) 
die übermüthigen Niederlänter züchtigen wollte, wenn ich 
erft König von Spanien fei, und Ihr ſchenkt mir diejen 
Hut ald beteutungsvolles Warnungszeihen. Ich dank. 
Euch, Fugger! Diefer Hut ift mir jo werth, wie *ine 
Krone. Er foll fein Zeichen der Knechtfchaft werden, wie 
einft der öfterreichiiche Hut in der Schweiz.‘ 

‚Dann fegnet Euch Gott! Sind dieje niederländifchen 
reihen Bürger hoch» und übermüthig, jo flrafen fie ſich 
ſelbſt. Denn Hochmuth gräbt ſich immer die eigene Grube. 
Wer ſich grün macht, den freſſen die Hiegen. Euer Vater 
war's, dem die Brügger und Genter die Schmach der Ge— 
fangenſchaft anthaten, und als er wieder auf freiem Fuß 

Gin deutſcher Leinweber. I. 27 
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war, rächte er ſich nicht an ihnen, obgleich jein Vater, Kai 
fer Friedrich, und der Sachſenherzog Albrecht und andere 
Neichöfürften, die ein mächtige Heer zu feiner Befreiung 
herbeigeführt, in ihm drangen, wenigftens den Rädelsfüh— 
rern die Köpfe vor die Füße legen zu laffen und ihnen auf 
ſolche Weiſe nur die eigene Münze zurüdzuzahlen. Aber 
er bezwang fich felbit, indem er dad Schwert der Macht in 
der Hand hielt, und vergab feinen Beleidigern. Das war 
der größte Sieg, der ihm je gelungen. Gnädigſter Herr, 
wollet ein Habsburger jein und fein Burgunder !‘ 

Der tief ergriffene Fürſt umarmte den jchlichten Lein— 
weber, während beider Männer Augen von Thränen der 
Rührung feucht wurden. 

‚Wie vergelt' ich Euch, edler Fugger! Mehr noch als 
Euer Geld wird mir Euer Wort nügen. Uber mein gan« 
zer Hofftaat ſoll es jehen, wie ich Euch ehre!“ Und bie 
Glocke ertönte wieder. „Alle Hofherren und Pagen follen 
bereinfommen !’ befahl er dem Eingetretenen zu Fugger's 
fteigender Berwunderung. 

Jetzt war für die Schranzen im Vorzimmer nicht? Ge- 
wifjeres, als der böſe Augenblick der Vergeltung gekommen. 
Der Eine und der Andere machte in der verzweifeltften 
Angft Miene zu entwifchen, aber der Hofmarichall und ihre 
gegenfeitige Eiferfucht verhinderten es. Bleich und zit- 
ternd und mit jämmerlichen Armenfündermienen traten fie 
paarweife herein, um das unvermeidliche em über 

fich ergehen zu laffen. 

„Diefer Mann bier vor Euch, de redete fe der Erzher- 
‚zog an, „iſt Herr Jakob Fugger von Augsburg, der nichts 
weiter fein und heißen will, ald ein deutjcher Leinweber, 
obgleich er jid der höchſten und ausgezeichnetften Freund» 
ichaft und Gönnerfchaft Seiner Majeftät des deutſchen 
Königs erfreut, der, wie Ihr wißt, aus feinen Freunden 
Edelleute, Grafen und Fürſten machen kann. Ich will, 
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‚daß dieſem Ehrenmanne an meinem Hofe von Jedermann 
auf das ehrerbictigfte begegnet werde und daß Ihr Alle 
ihm Euere Hochachtung bezeiget, wie ich vor Euern Augen 
thue.“ Er trat hinzu und umarmte den gerührten Fugger. 
„Jeder von Euch joll ihm die Hand küſſen, fo ift mein 
Wille, und Ihr, Pfalzgraf Friedrich, ald der Vornehmſte, 
mögt den Anfang machen! — Aber Ihr zittert ja alle und 
ſeht bleich und beftürzt aus. Was ift gefchehen? Seid 
Ihr etwa von ihnen beleidigt worden, Herr Fugger, und 
fie fürchten die Strafe?“ 

„Daß ich nicht wüßte,‘ verjegte der Angeredete gleich- 
müthig und unbefangen. „Gin verftändiger Mann nimmt 
feinen Scherz für Beleidigung.‘ 

„Ich verſtehe. Hofmarſchall, was {ft vorgefallen?“ 

Dieſer berichtete treu die Ungezogenheiten, die ſich die 
jungen Leute gegen Fugger erlaubt hatten. Des Erzher— 
zogs Auge entflammte in drohendem Zorn. 

„Gnädigſter Herr Erzherzog, erzeigt mir eine einzige 
Gnade!“ rief Fugger. „Schlagt mir dieſe Bitte nicht 
ab. Es iſt die erſte, die ich an Euch wage.“ 

„So nennt ſie!“ 

„Verzeiht dieſen jungen Herren, wie ich ihnen ver— 
zeihe. Laßt mich nicht das bittre Gefühl aus Euerer 
Hofburg mit hinwegnehmen, daß meiner Perſon wegen 
hier Strafen verhängt worden ſeien. Um Chriſti willen 
nicht! Ich habe mich von den ſcherzhaften Reden nicht be— 
leidigt gefühlt, alſo iſt auch keine Buße nöthig.“ 

„Seht, wie Euch dieſer Mann beſchämt!“ rief der 
Erzherzog den zu Boden ſtarrenden Hofjunkern zu. „Um 
ſeinetwillen, nicht um Euretwillen ſoll feine Bitte gewährt 
fein. Küßt ihm die Hand und bedanft Eu für feine 
warme Fürſprache.“ 

Wer war frober, als die Junker! Wie innige Küffe 
drückten fie auf die harte Hand des Reinwebers! Wie ehr- 
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erbietig verneigten fie jih vor ihm, als fie wieder gehen 
durften. 

Fugger zählte nun dem Erzherzog dad beanipruchte 
Darlehen von zehntaufend Goldgulden zu und empfing da= 
für die bereit8 audgefertigte Verſchreibung. 

„Es wird die Zeit fommen,’ nahm der Fürjt dad 
MWort, ‚wo ich Euch die vielen und mannichfaden Dienft- 
leiftungen und Gefälligfeiten vergelten kann, die Ihr ftets 
dem Habsburger Haufe erwielen habt. Sagt, fann id; 
Euch vielleicht auf meiner Reife nüglich jein in Frankreich, 
am Hofe ded Königs Yudwig, der midy dringend eingeladen, 
oder in Spanien an den Höfen meiner Schwiegereltern 
oder wo es fonft fei? Ich werde ed mit Freuden thun.“ 

„Wenn Euere fürftliche Geſinnung fich mir gnädig 
erzeigen will,“ verſetzte Fugger, „ſo brauchen wir diesmal 
die Gelegenheit weder in Frankreich, noch in Spanien zu 
ſuchen. Sie dürfte in der Grafſchaft Brabant ſchon auf— 
gefunden fein.‘ 

„Sagt mir ohne Rüdhalt, was Ihr wünfcht, und ſeid 
im voraus meiner uneingeichränften Gnade gewiß.“ 

„Eure fürſtliche Einficht ift bemüht, die Stadt Ant— 
werpen immer mehr emporzuheben, und der neue Handeld- 
weg, den die Portugieſen nach Indien entderft haben, fo 
wie die neuen und großen Ränder, welde aufgefunden 
worden find, werden einen großen, jegt noch gar nicht zu 
berechnenden Einfluß auf Handel und Schifffahrt ausüben. 
Ein thätiger und bemittelter Kaufmann wünſcht natürlich 
an der Duelle zu wohnen. Augsburg ift zu weit entfernt 
vom Weltverfehr, doch kann ich mich nicht entjchließen, 
meine geliebte Vaterſtadt zu verlaffen, an die mich taufend 
ungerreißbare Bande fnüpfen. Aber die Ausfichten find 
Iodend. So hab’ ich denn den Plan gefaßt, in Antwerpen 
ein Fugger'ſches Handlungshaus zu begründen und fomit . 
auch Euer Unterthan zu werden, gnätigfter Herr. Ich 
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habe zu diefem Behufe den Vetter mitgebracht, jenen Fug— 

ger vom Reh, von dem ich mit Euch vorbin ſchon ſprach. 

Er befigt meiner Brüder und mein Vertrauen und bat 

Kenntniffe, Berftand und Geſchicklichkeit, ein ſolches Ge— 

ihäft gut zu leiten. Auch würde ich dann von Zeit zu 

Zeit die Reife hierher machen, um felbft nadızufehen, wie 

die Sachen ftehen und gehen. Wir würden und von hier- 

aus der Schifffahrt vorzüglich befleißigen und mit den 

Portugiejen und Spaniern in Sandeldverbindung treten. 

Menn Ihr dann König von Spanien und der neuen Welt 
‚ feid, Hoheit, gedenft das Haus Fugger unter Euerm gnä— 

digften Fönigliden Schutze auch mandes Handelsgeſchäft 

jenfeit des atlantischen Meeres zu machen. Wir find dann 

doch gleich zur Hand in Euern Niederlanden, das Hau 
ift begrünter und das Geſchäft im Gange.‘ 

„Euer Blan ift vortrefflich!“ rief der Erzherzog mit 
ftürmifcher Grregtheit. „Ihr hättet nichts Beſſeres er- 
finnen fünnen. Das muß in Euern Händen zu großen 
und fchönen Zweden führen.” 

„Und deshalb bin ich perfönlich vor Ew. Hohheit er— 
Schienen, um @uere Gnade, Euern Schuß, Euere Unter- 
ftügung für das neue Unternehmen zu erbitten, und, wenn 
ich fo glüdlich gewefen bin, die Konzeffton zu dem Fugger’- 
ſchen Handlungshaufe in Antwerpen zu erlangen, fonleidh 
das Geſchäft zu begründen und einzurichten und einige 
Schiffe mit unfern Waaren auszurüſten.“ 

„Seid meiner fürftlichen und freundfchaftlichen Unter: 
flügung in jeder Beziehung, in aller Ausdehnung gewiß. 
Was Ihr auch in diefer Hinftcht von mir verlangen mögt, 
haltet Euch meiner ausgedehnteften Gnade gewärtig. Wen- 
det Euch jofort an dad Stadiregiment in Antwerpen, dem 
ich morgen jchon eine Zufertigung binfichtlich Euerd Unter: 
nehmens zugehen laffen werde. Die Herren werden es 
zweifelöohne zur größten Ehre gereichen lafjen, das Haus 
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Fugger bei fih aufzunehmen. Ich werte diefe Angelegen- 
heit betreiben, als wäre fie meine eigene.“ 

„Unſer lebenslänglicher Dank wird Eudy beweiien, 
daß Ihr Euere Gnade an feine Unwürdigen verſchwendet.“ 

„Wer wäre jeder Gnade würdiger, ald Iafob Fugger? 
Und überdies trag’ ih Euch damit nur einen Theil ver 
Schuld meiner eigenen Danfbarfeit ab. Auch Fürften 

fünnen danfbar fein; ich werd’ e8 Euch beweiſen.“ 

| „So wäre für heute mein Geſchäft bei Ew. erzherzog- 
lihen Gnaden beendigt; doch bitte ich, nicht eher mich be— 
urlaußen zu dürfen, bi8 Ihr mir die Erlaubniß ertheilt - 
habt, der gnäbigften Erzherzogin-Infantin und der Erzher— 
zogin-Draut meine Aufwartung zu machen.“ 

„Ihr fennt meine Gemahlin noch nicht?“ fragte 
Philipp, indem eine leichte Wolfe über jeine Stirn lief. 

‚Nie ward mir die Gnade zu Theil, fie zu ſehen. Ich 
war noch nicht in den Niederlanden, feit fie mit dem Be: 
berrfcher derfelben vermählt iſt.“ 


„Euer Wunſch ift billig; ich hab’ Cuch die Kinder 
vorgeführt, ſo mögt Ihr auch die Mutter ſehen. Und 
doch — Ihr werdet Euch getäuſcht ſehen. Meine Frau 
iſt eine wunderliche Perſon und nicht geeignet, Männer 
Euers Verdienſtes zu würdigen.‘ 

„Ich will ja ihr meine Ehrerbietung bezeigen.“ 

„Gut, Ihr ſollt ſie ſehen. Ich will Euch ſelbſt zu 
ihr führen. Auch zu meinem lieben Gretchen, deren ſtille 
Trauer jetzt wieder von bräutlichen Hoffnungen verklärt 
wird. Meine Schweſter wird ſich ſehr freuen, Euch kennen 
zu lernen. Sie iſt ein herziged Weſen und ächt habsbur— 

giſches Blut.“ 


„Geſtattet mir auch, gnädigſter Herr, den beiden hohen 
rauen ein paar Fleine Gefchenfe überreichen zu Dürfen. 
Es ift ein verzeihlicher Wunſch von mir, daß jedes Glied 
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Euerd fürftlichen Haufed irgend ein Andenken an Jakob 
Fugger bewahren möchte.“ 

„Ihr macht das ganze Haus Habsburg -Burgund zu 
Euerm Schuldner. Wir werden ſehr ernſtlich bedacht ſein 
müſſen, das Alles wett zu machen.“ 

Der Erzherzog ließ ſich und Herrn Jakob Fugger durch 
einen Kammerherrn bei den beiden Fürſtinnen melden. Als 
ihm Bericht erftattet war, fagte er zu Qugger: „Meine 
Schwefter macht meiner Frau gerate einen Veſuch und wir 
finden ſie Beide beiſammen. —— Ja 


8. 
Zwei junge Sürftinnen. 


Im Vorzimmer der Erzherzogin Johanna wartete ihrer 
eine ältliche, geipreizte Dame im fteifeften Bug in der Mitte 
von zwei Kammerberren. Die Dame jchidte fih an, den 
Erzherzog, wie es ſchien, nad) einem beftlimmten vorge— 
ſchriebenen Zeremoniel zu befomplimentiren, ohne von 
Bugger die kleinſte Kenntniß zu nehmen. 

„Donna Brancedca,‘’ redete fie der Erzherzog mit fchel« 
miſchem Pathos an, fih in die Bruft werfend, ‚‚ich erlaſſ' 
Euch diesmal Euere umftändliche Pflicht in Bezug auf meine 
Perſon in Gnaden und bitte Cu), Euere gewogentliche 
Aufmerfiamfeit dafür um defto mehr diefem hochverehrten 
Heren zuzuwenden. — Herr Fugger, ich ſtell' Euch in dieſer 
Dame Donna Francesca d’Ulloa, Gräfin von Leon und Ol- 
medo, erfte Ehrendame und Oberhofmeifterin ihrer könig— 
lichen Hoheit der Brau Erzherzogin Donna Juana, Infantin 
von Spanien, Herzogin von Burgund und den Niederlanden 
u. f. w. vor. — Donna Francesca, ich bitt! Euch höflichſt, 
fteigert Euere Aufmerkſamkeit; denn ein ſehr berühmter 


F 


104 

und hochangeſehener Mann fteht vor Euch, ein Freund meines 
Vaters, Seiner Majeftät des römischen und deutfchen Königs, 
und ich gebe mir die Ehre, ihn Euch zu nennen. Es iſt 
Meifter Jakob Bugger, ein Leinweber von Augsburg.‘ 

Die Ehrendame fuhr entfegt zurück und kam aus aller 
Faffung, und ihr ohnedies Fupferröthliches, aufgedunfenes 
Gefiht nahın eine bläuliche Färbung an. 

Der Erzherzog, diefe Wirfung feiner Worte auf Die 
fteife Hoftame mit fcharfem Auge beobadıtend, brach in ein 


helles, muthwilliged Lachen aus, ergriff den verlegenen 


Fugger bei ter Hand und führte ihn neben der vor Zorn 
zitternden Dame und den gleichſam verfteinerten Kammer— 
herren vorbei in dad Gmpfangdzimmer feiner Gemahlin. 
Hier trat ihnen ein Außerft anmuthiges und Tieblichee 
Brauenbild entgegen, in deffen fchönen, Dem Erzherzog jo 
ähnlichen Geſichtszügen Fugger fogleich Philipp's Schweiter, 
die Erzherzogin Margaretha, erkannte. Die Bewegungen 
ihres hohen ‚- ſchlanken Körperd waren die einer Grazie. 
Ihre Kleidung, fürftlich reich und doch einfach und im 
höchſten Grade geſchmackvoll, ſchmiegte fich Leicht und zart 


- an die edelften Formen. Obgleich Margaretha Schon Mutter 


gewefen war, trug fie doch noch das Gepräge der Jungfrau, 
e8 war nur, als habe die Zeit einen flüchtigen Kuß Darüber 
hingehaucht. Die Jugendblüte der einundzwanzigjührigen 
Fürſtin ftand eben in vollfter Friſche und Pracht, die jener 
Kup erft hervorgerufen zu haben jdien, und ihren Reiz 
erhöhte oder vollendete vielmehr der leichte Schatten einer 
poetiichen Schwermuth, der fich auf ihrer majeftätiichen 
Stirn gelagert und als ftiller Ernft in ihre Züge gefenft 
hatte, der Widerſchein einer wehmüthig ſüßen Schwärmerei, 
der ihr Auge umſchleierte und ihren üppigen Mund um— 


ſpielte. Dieſen bezaubernd anmuthigen Mund und Die edle, 


in der Form vollendet ſchöne Naſe hatte ſie von ihrer Mutter, 
Augen und Geſichtsform von ihrem Vater. Sie war eine 
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der reizendften Frauen ; aber es war nicht die heiße Schön- 
heit der Sonne, es war die janfte Rieblichfeit De8 Mondes, 
die über fie ausgegoffen ſchien. Sie lächelte fo gewinnend 
freundlich und Doch lauſchte hinter Diefem Lächeln ein thränen= 
feuchter Blid, und die Wehmuth dichteriſcher Verklärung 
wob um ihr Haupt den zarten Silberichleier eines Heiligen- 
ſcheins. Wer hätte die gefühlvolle Dichterin mit dem von, 
deutihen Schmerzen erfüllten Herzen, ſchwelgend in füßer 
Schwermutb, inihr verfennen fünnen? Man ſah es diejem 
gedämpften, etwad müden Auge an, daß es in ftillen Mond- 
nächten den thränenjchweren Blick träumerifch dem Himmel 
zuwandte und -bei den ewigen Sternen Befriedigung der 
Sehnſucht ihres Buſens juchte, die ihr Die vergängliche Erde 
nicht bieten fonnte. Dieje ftolge Stirn ließ feinen Zweifel 
übrig, daß Hinter ihr große Gedanken wohnten, und mit 
Elaren Zügen ftand das Gejeß des Herrichen auf ihr aus— 
geprägt, aber der milde Mund und das fanft blickende Auge 
lehrten, daß die Befigerin Eeinen Gebraud) davon zu machen 
pflege, und binwiederum lag in dem ganzen Weſen diejer 
fürftlichen Brau etwas fanft Gewinnended und füß Bezwin— 
gendes, tem ſich Niemand entziehen Fonnte,-dem ſich Jeder 
in ihrer Nähe freiwillig unterwarf. Und jo berrichte fie, 
Herrichaft vermeidend, jo gewann fie Alle durch Sanftmuth, 
die fie Durch Entjchiedenheit nicht gewinnen wollte, und in— 
dem fie das Scepter geiftiger Ucberlegenheit von fich warf, 
ward der Lilienftengel fanfter Gefühle in ihrer Hand zum 
BZauberftabe, der ihr alle Herzen untertban machte. Wie 
fie jegt neben ihrem Bruder ftand, und er fie liebevoll auf 
die Stirn küßte und fie ihm die fleine, weiße Hand bot, 
überzeugte man ſich, Daß e8 Fein ſchöneres Geſchwiſterpaar 
geben fonnte; man jah mit lächelnder Berwunderung, wie 
ähnlich fie einander waren, fo daß man ſie ald Gefchwiiter 
erfennen mußte, felbft wenn man nicht wußte, wer fie waren ; 
aber man gewahrte auch zugleich ihre Charakterverſchieden— 
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beit. Der flatterbafte Leichtfinn, Die unbedachtiame, glühende 
Lebensluft, die regelloje Unbeftändigfeit, verbunden mit . 
Geiſt, Wig und Gutmüthigfeit, Teuchteten aus jedem jeiner 
Züge, während in den ihrigen der befonnene Ernft, ficherer 
Zaft, ruhiges und richtiges Ahnungsvermögen, fanfte Ent- 
ichloffenheit und fefte Treue wohnten. Man hätte fie jetnen 
guten Engel nennen fünnen, und fte liebte ihn ald folder, 
und er liebte fie als jolchen. 

Jakob Fugger, der ernfte und milde Geſchäftsmann, 
der nie bie bezwingende Gewalt einer bevorzugten Weiblid. 
feit über fih empfunden hatte, verneigte fich tief und vers 
wirrt vor der erhabenen Fürftin, und als fie ihre melodiſche 
Stimme, diefen Saitenflang ihrer Seele, an ihn richtete, 
wußte er nicht, wie ihm geſchah; er fühlte den ganzen 
mächtigen Zauber edler Schönheit, weiblicher Milde und 
huldvoller Erhabenheit auffich eindringen, ohne daß er ihm 
zu widerftehen nur im mindeften vermodt hätte. 

„Ihr ſeid ein, chrenwerther Mann, Herr Fugger,“ 
fagte fie, ‚von dem ich nur Lobenswerthes — und Io 
viel! — gehört habe, daß ich Euch hochſchätze, wie Euch 
mein Vater hochſchätzt.“ 

„Hoheit,“ verſetzte der Leinweber gerührt, „wenn ich 
irgend in meinem Leben etwas Lobenswerthes gethan hätte, 
oder es wäre mir etwas das Wohl der Menſchheit Bezwecken— 
ded gelungen, fürwahr, ich wäre in diefem Augenblid über 
ſchwenglich belohnt. Denn kann es wol einen ſchönern Lohn 
auf Erden geben, als Lob aus Euerm Munde?“ 

„Ei, ei, Herr Fugger!“ drohete ſie ihm ſchalkhaft 
lächelnd mit dem Finger, „klingt das doc faſt, als wärt 
Ihr am burgundiſchen Hofe aufgewachſen, oder wenigſtens 
bei unſern Hofherren in die Schule gegangen.“ 

„Gnädigſte Frau, Ihr habt den ſichern Blick, um Wahr— 
heit von Schmeichelei zu unterſcheiden; Ihr habt das Herz, 
um die Stimme des Herzens zu verſtehen. Aber ſelbſt jede 
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Schmeichelei wird vor Eud zur Wahrheit. Das faliche, 
prunfende Metall, womit Euch ein Schmeichler zu beftechen 
bezweckte, würde dod vor Euch ald ächtes Gold niederfallen, 
verwandelt nicht durch den Willen des Ausgebers, fontern 
durch die umwillfürliche hohe Macht der Empfängerin.‘’ 

„Ihr feid bei Frauen beredter, Herr Fugger,“ lachte 
der Erzherzog, „als ich Euch nad) einer von Euch vorhin 
gethanen Atußerung geglaubt hätte.“ 

„Es iſt plötzlich über mich gekommen, wie der heilige 
Geiſt. Meine Ehewirthin wird erſtaunen, wenn ich ihr von 
dem Wunder erzähle, das jetzt an mir offenbar worden iſt. 
Ich halte mich überzeugt, es iſt doch etwas Wahres daran, 
daß in manchen Frauen etwas Göttliches liegt, das uns 
mächtig ergreift.““ | 

„Du mußt dir von ihm erzählen laffen, Gretchen,“ 
fagte der Fürft, „das find lauter Dinge für did. Von 
jeiner Hausfrau, jeinen Brüdern, deren Kindern, von feinen 
Eltern und von den übrigen braven Leuten in der guten 
und lieben Stadt Augeburg. Wo ift Juam?“ 

„Sie füttert noch ihre Lieblinge und wird gleich er— 
ſcheinen,“ verfegte Margaretha mit einer befümmerten 
Miene, die ſich jogleich dem Erzherzog mittheilte. 

„Sa, Herr Fugger, erzeigt mir die Liebe und erzählt 
mir, zuerft von Eurer lieben Wirthin, dann — was Ihr 
wollt. Ich Taffe mir gern erzählen. Ihr werdet eine dank— 
bare Zubörerin an mir haben.‘ 

Fugger's Aufmerkſamkeit wurde plöglich Durch einen 
Gegenftand abgelenft, den er hier zu ſehen, nicht erwartet 
hatte; nämlich durch mehre Katzen, welche einzeln aus der 
angelehnten Thüre eined Nebenzimmerd ſich Herausarbeiteten, 
immer eine nach Der andern, und jich’8 auf den Bolfterbetten 
und Stühlen ringsum bequem machten. Es waren meift 
mehrfarbige, große, woblgenährte Thiere. Als er jegt den 
Mund öffnen wollte, wurde jene Thür von einem jungen 
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Hoffräulein weit aufgethan, und eine Dame in reichen und 
prächtigen Gewändern wadelte oder jchlumpfte vielmehr 
herein, welche die entiprediende Geberde des Erzherzogs 
dem augsburger Bürger ald das jpanifche Königsfind be- 
zeichnete. Sie war von mittler Statur, nicht gerade häßlich 
gebaut, aber von einer auffallend nachläſſigen Haltung. Ihr 
Gang war in der That dem einer Gans ähnlich. Ihre 
Kleidung war in ziemlicher Unordnung, oder e8 ftand ihr 
nicht3 an, fo ſchimmernd auch die Gewänder fein mochten, 
auf denen man Schmußflede leicht erfennen Eonnte. Man 
brauchte ſich auch nach der Urſache diefer Unreinlichkeit nicht 
lange umzuſehen; denn fte hielt einen ungewöhnlich großen 
und dien Kater, deffen Fell viererlei Karben zeigte, zärtlic 
in den Armen, wie rauen fonft ihre Kinder zu tragen 
pflegen. In Donna Juana's Geſicht bemerkte man zuerft 
die ftarf Hervortretenden Backenknochen, von denen an der 
untere Theil bis zum Kinn ungewöhnlich abftel und fpig 
zulief. Der Mund aber war groß und entbehrte aller An- 
muth; daß Eleine fchwarze Auge ſpielte in’8 Graue, wodurd) 
es einen falfchen und lauernden Ausdrud erhielt, Die Ränder 
defjelben waren krankhaft geröthet. Die Stirn war niedrig, 
die Nafe groß, aber ohne Majeftät. Trotz diejer Unregel— 
mäßigfeiten fonnte man die ganze Ericheinung der Spanierin 
nicht Haplich nennen, und die Dunkeln Koden ihres, wenn 
auch nicht reichen Haares, die, unter der mit Perlen und 
Edelſteinen geſtickten Haube hervorringelnd, ſich um ihr 
Geficht legten, gaben im Verein mit der dunkeln Bronze- 
farbe demfelben einen füdlichen, nicht unangenehmen Cha- 
rafter. In der That war man geneigt, diefe Fürſtin eher 
für ein Kind zu halten, als für eine Frau, die ſchon drei 
Kinder geboren hatte; aber ihre Erfcheinung, ihr Benehmen, 
ihr ganzes Wefen waren mehr Eindijch als kindlich. Für 
den Liebhaber Fonnte dies Geficht mit den lebhaft bligenden 
Augen und dem leidenfchaftlihen Zuden der Züge fogar 
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etwas Neizendes haben. Es war eben das ächte Gepräge 
einer Spanierin, die freilich neben der ruhigen, würde: 
vollen, deutſchen Schönheit Margaretha’d dem Deutjchen 
gegenüber Alles verlieren mußte. Man Eonnte feine 
jchneidendere Gegenſätze weibliher Cigenthümlichkeit und 
nationaler Formbildung jehen, als diejer beiten verichwä- 
gerten Bürftinnen, die ſich auch im Alter jo nahe ftanden ; 
denn Juana war nur zwei Monate älter ald Margaretha. 
Uber trog ihrer zwei und zwanzig Jahre glich die deutfche 
Erzherzogin einem ernften, holden Schuggeift, voll hoher 
Einfiht und Würde, zur Erde herabgeftiegen, um über 
das Wohl des geliebten Bruderd zu wachen, und bie 
ſpaniſche Infantin einem eigenjinnigen und verzogenen 
Kinde voller Raunen und Berfehrtheiten, von Spanien 
hergeſandt, um dem jungen Fürſten, mit welchen fie treu— 
loje Bürftenpolitif verbunden, das Xeben zu verbittern. 

Der Erzherzog jeßte ihr mit Fargen verbrichlichen 
Morten auseinander, daß der Mann, der ihr die Aufware 
tung mache, ein fehr reicher und angejehener Bürger der 
freien Reihsftadt Augsburg und ein treuer Anhänger des 
Haufed Habsburg ſei; fie lachte findifch und erwiberte 
Fugger's ehrerbietigen Gruß linkiſch. 

„Die deutfchen Bürger find lauter gute Leute, die ihre 
Fürſten recht lieben und verehren,“ fagte fie mit einer 
weichen, metalllofen Stimme ‚‚und deshalb find fie fehr 
lobenswerth. Es ift recht ſchön von Euch, daß Ihr auch 
jo ein guter Mann feid. — Don Cefar,‘ wandte fie fich 
jegt mit erhobener Stimme und komiſchem Pathos an den 
feiften, ſich behaglich ftredfenden Kater in ihren Armen, 
„mach' dem Herrn Fugger von Augsburg dein Kompliment. 
Er ift ein deuticher Ehrenmann. Willt du gleich folgen, 
ungehoriamer Schlingel! Don Ceſar, gehorche!“ 

Aber Don Ceſar, Gewaltthätigkeiten fürdtend und 
troßdem in feinem faulen Ungehorſam verharrend und der 
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deutichen Bürgertreue jeine Ehrerbietung verweigernd, 
machte fich mit einem gewaltigen Sag Tavon und fuchte 
fich auf dem ſchönſten Polfterbett das bequemfte Pläschen 
unter ſeinen Brauen, deren Zahl fid) wol über ein Dugend 
beluufen mochte. | 

‚Don Gefar jcheint vor deutihen Ehrenmännern jo 
wenig Reipect zu haben, wie vor Euern Befehlen, Hoheit,‘ 
jagte Bugger, und der Ton feiner Stimme hatte die Fär- 
bung beleidigten Erſtaunens über die unerwartete Scene, 

Die Erzherzogin » Infantin hörte aber nicht auf ihn, 
jondern fuhr zornentbrannt auf den dicköhrigen Don Ge- 
jar [08, um ihm eine Lektion zu geben. Die Kagen ftoben 
fläglich jchreiend auseinander und die Bürftin folgte ihnen 
ihmähend in das Nebenzimmer, wohin fie ſich geflüchtet 
hatten. 

In des Erzherzogs Geficht zuckte peinliher Unmuth; 
er war im Begriff, ihr nachzugehen, aber ein bittender 
Blick, ein Wort ſeiner Schweſter hielt ihn zurück. „Laß 
ſie!“ flüſterte ſie, und zu Fugger ſich wendend, fuhr ſie 
entſchuldigend fort: „Nicht wahr, das iſt ſpaniſch?“ 

Dieſer zog ſtatt aller Antwort eine kleine rothlederne 
Kapſel hervor, öffnete ſie und ließ der Erzherzogin einen 
brillanten Schmuck entgegenblitzen, den er ihr mit den 
Worten darbot: „Gnädigſte Frau, mit dem herzlichſten 
Glückwunſche zu Euerer nahe bevorſtehenden Vermählung 
wollte ich mich unterfangen, Euch ein kleines Brautge— 
ſchenk zu überreichen. Ich bitte, Ihr wollet es nicht ver— 
ſchmähen als die Gabe eines deutſchen Bürgers und Lein— 
webers.“ 

Hocherröthend vor freudiger Ueberraſchung nahm Mar— 
garetha die Kapſel mit dem Schmucke und ſagte: „Wenn 
der Herzog von Savoyen dies Geſchenk eines deutſchen 
Leinwebers ſieht, ſo wird er ſich wundern, daß derſelbe 
kein Reichsfreiherr oder Graf iſt.“ 
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„Was nicht iſt, kann werden,“ bemerkte Philipp be— 
deutungsvoll. 

Indem die Erzherzogin ihren Dank abſtattete, trat 
auch die Infantin wieder hinzu, welder Margaretha den 
Schmuck zeigen wollte. Aber Bugger Fam ihr zuvor, ine 
dem er der Donna Juana einen ganz gleichen Schmuct ui 
Geſchenk übergab. 

Auffallend zeigte fich die — 
der beiden jungen Frauen. Während Margaretha's Blicke 
nur in ſtiller Freude leuchteten, und ihr Auge mehr ſprach, 
als ihr Mund, brach Juana in einen wilden und tollen 
Jubel aus. Sie umhalfte ihren Gemahl im ftürmijchen 
Entzüden und preßte ihm leidenfchaftliche Küffe auf Stirn, , 
Wange und Mund, fo daß er fich ihrer erwehren mußte; 
dann betrachtete fie wieder den Schmud, ftieß abgeriffen 
Sreudentöne and, tanzte wie ein Kind, dem dad größte 
Glück begegnet ift, fie, die Königstochter zweier König— 
reiche, die Gemahlin des reichen Herzogs der Niederlande, 
die Schwiegertochter des deutfchen Könige, die folches 
Schmuds in Fülle beſaß. E83 hätte nicht viel gefehlt, fie 
hätte den freigebigen augdburger Bürger, den fte vorhin 
faum eines Blicks gewürdigt, jegt umarmt und gelichfofet. 

„Nun werd’ ich Euch fehr gefallen,“ jübelte fie ihrem 
Gemahl zu, „wenn ich diefen Schmud trage, und werde 
Euere ganze Liebe befigen, Don Philipp. Ich werde ihn 
nicht ablegen, damit Ihr mich nur recht liebhaben ſollt. 
Nicht wahr, Herr Bugger, in dem ſchönen Schmuck ift ein 
Talisman, der mir die Liebe meines Gatten fihert? DO, 
ich Ticb ihn unbejchreiblich! aber ich bin auch eiferfüchtig 
‚auf ihn, und ſolch einen Talisman hab’ ich mir längft ges 
wünſcht.“ 

Und neue Umarmungen, neue Küſſe, bis ſie der Erz— 
herzog ſanft zurückdrängte und ſich unmuthig abwandte. 

Die Prinzeſſin Margaretha verſtand ſeine Blicke und 
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wenn ich Euch in meinen Gemächern empfangen barf. 
Ich habe Euch ohnedied noch etwas anzuvertrauen und an's 
Herz zu legen.’ 

Fugger wollte fich zurüdziehen, aber Donna Juana 
wandte fich plöglich mit heftigen Geberden an ihn: „Ihr 
habt mich und meine Kinder und meine Schweiter Gret⸗ 
chen fo fchön beichenft, alle mit Foftbarem Schmuck, jo 
laßt Doch meine Kägchen nicht leer- ausgehen! Don Eejar 
wird fchon höflidy gegen Euch werden, wenn Ihr ihm ein 
ſchönes goldenes Haldband ſchenkt. Und er verdient; 
er ift ein herrlicher Buriche. Ich kann Cuch feine ges 
jelligen Tugenden nicht genug rühmen.“ 

„Ihr habt nun genug gehört, Meifter Jafob, * sagte 
der Erzherzog unwillig und ergriff des Bürgerd Arm, um 

ihn fortzuführen. 
" „Nein, nein!’ rief Donna Juana zornig und ftampfte 
den Boden mit den Fügen. „Ich will aud ein Geſchenk 
für meine Katzen!“ 

„Ich habe mih auf unvernünftiges Vieh nicht einge: 
ridstet’‘ verlegte Yugger, vom Unwillen des Erzherzogs an- 
geftedt. „Doch fo Ihr es wünſcht, werd’ ich jeder ein 
Halsband und eine Kette ſchicken.“ 

„Thut e8 ja und halter Euer Wort.‘ 

Damit ging fie wieder den Kagen nah, um ihren: ges 
liebten Don Ceſar den ſchönen Schmud zu zeigen und ibm 
die Verficherung zu geben, daß er nächſtens ein ähnliches, 
Prachtgeichenf vom Herren Bugger erhalten werde, wie ihr 
derfelbe eben veriprochen,, obgleich er fich Schr ungezogen 
gegen dieſen freigebigen und löblihen Mann aufgeführt 
bube. 
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9. 
Ein Leinweberlehrjunge. 


„Ihr kennt nun die Erbin von Kaftilien und Arago— 
nien, Xeon, Granada und Sieilien,“ fagte der Erzherzog 
ſpöttiſch, als fie wieder in feinen Zimmer waren, ‚und 
Ihr werdet ſchwerlich Verlangen tragen, ihr noch ein Mal 
aufzuwarten. Man thut auch beffer, fie mit ihren Beſtien 
verfehren zu laſſen.“ 

„Und doch liebt fie Euch jo ſehr, Kerr Erzherzog, ‘' 
entgegnete Fugger ernft und milde, und im Tone jeiner 
Stimme Elang ein feifer Vorwurf durch. 

„Ich verfenne das nicht. Ich weiß, daß fte mich liebt, 
feidenfchaftlich liebt,“ jagte der Fürft zum Beweis, daß er 
den Bürger verjtanden hatte. 

„Und fie ift fo fern vom Vaterlande und den Ihrigen, 
fie ift ganz auf Euch gewiefen, auf Euere Liebe, auf Euere 
Nachſicht.“ 

„Euer edles Herz hat recht,“ verſetzte der junge Fürft 
mit einem Anfluge von Nührung. „Man muß Geduld 
und Nachficht mit ihr haben. Und ich habe beide. Sie 
wird als die Fürftin diejes Yandes gehalten. Niemand 
darf fie fränfen, und mein liebes Gretchen verfüßt ihr Dad 
Leben, wie fie nur weiß und kann.“ 

Fugger wurde zur erzherzoglichen Tafel gezogen, wo 
die beiden fürftlichen Brauen ihn zu erfreuen juchten, jede 
auf ihre Weife, um ſich ihm dankbar zu bezeigen. Er ges 
noß die Verehrung aller hochgeſtellten Hofherren und fah 
ſich Tächent von den Pagen bedient, Die erſt über ihn ge— 
wigelt hatten. QAufgefortert von Frau Margarethen, 
mußte er aus feinem Leben und aus ſeiner Umgebung er- 
zählen, und er that es gern, da er eine aufmerkjame und 
theilnehmende Zuhörerſchaft fand. Nach aufgehobener 
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Tafel wurde er von einem Kammerherrn zur Audienz bei 
der Erzherzogin Margaretha geführt. Sie empfing ihn 
mit der herzgewinnenden Anmuth ihres Wefene. 

„Herr Fugger,“ fagte fie, „Ihr habt Euch ſtets jo 
freundlich und ergeben gegen unfer Haus gezeigt und Euere 
treue Geſinnung heute abermald jo ſchön berhätigt, daß 
ich dadurch ermuntert worden bin, Euch mit einer Bitte 
zu behelligen, die Ihr gewiß erfüllen werdet, da Ihr fie er⸗ 
füllen fönnt.’’ 

„Ihr beglückt mich durch Euer Bertrauen, hohe Frau. 
Nennt mir die Bitte, damit ich fogleich alle Kräfte auf 
biete, Euch die Gewährleiftung derſelben ſo ſchnell als 
möglich zu Füßen zu legen.“ 

„Als ich in Frankreich erzogen wurde, war unter mei— 
ner Dienerjchaft eine flinfe Gürtelmagd, eine hübſche 
Dirne,, die ich wohl leiden mochte. Sie war werfftellig, 
gefällig und mir fehr ergeben, und mein offenes Herz fam 
jedem freundlichen Menjchengefichte, das fidy mir Liebend 
nahte, vertrauendvoll entgegen. Lieber Gott, ich war ja 
ein Kind von zwölf Jahren! Claire — jo hieß die Magt 
— war mir aber um deshalb jo lieb, weil fie mir von 
einer gar.lieben Breundin, der Gräfin Louiſe Maine, ab: 
gelafien worden war, Claire war auf dem Gute der 
Gräfin geboren und hatte ihr treu und ergeben gedient. 
Die Gräfin machte mir Clairen zum Geſchenk und, weil 
fle eben jo große Anhänglichfeit an mich bewies, wie gegen 
ihre frühere Herrin, und wie diefe gegen mich, fo war fie 
mir doppelt lieb. Ich wußte mich geliebt von Claire, wie 
von der Gräfin, und deshalb fah ich Beiden Manches nadı, 
was außerdem ſchwerlich gejcheben fein würde. Aber, wie 
jhon gejagt, ich war ja noch ein Kind. Und nod als 
joldes fam ich wieder in meine heimifchen Niederlande, 
aber die beiden treuen Seelen, die Gräfin und Glaire, 
hatten fi nicht von mir zu trennen vermocht, ich nicht 
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von. ihnen, und fie waren mir nach Brüffel an den Sof 
meines Bruders gefolgt, Doc, Claire war es nicht mehr 
allein; jie hatte fih in Bloid mit meiner Erlaubnig ver- 
heirathet und ich bradjte ihren Mann und ihren einjähri= 
gen Sohn mit in Die Niederlande. Diejer ihr Mann ge: 
fiel mir nun keineswegs, aber was wollte ih thun? Sie 
liebte ihn heftig, ſtürmiſch, wie die Franzöſinnen zu lieben 
pflegen, und fie weinte und klagte, wie auch die Franzö— 
finnen thun, ald ich von der Heirath nichts wifjen wollte. 
Ihr Mann war nämlid ein wilder, Dunfelbrauner Spa- 
nier , ein verwegenes Geſicht und, wie fie mir jpäter ge: 
ftanden hat, von der verrufenen und gebeimnißvollen Nation 
der Zigeuner. Gr hatte mit andern feines Volksſtammes 
in den franzöftichen Städten ſich als Kunftreiter für Geld 
iehen laflen. unt zeigte feine halsbrechenden Kunftftüde 
auch vor dem franzöfifhen Hofe. Hier hatte er Die Bes 
fanntjchaft meiner Claire gemacht, war heimlich von den 
Seinigen entwiden und Glaire hatte ihn lange, ohne mein 
Wiſſen, verftect gehalten. Nachher mußte ich Ja und 
Amen zu der mir mißfälligen Geſchichte fagen; denn Claire 
hatte ſich hinter die Gräfin Maine geſteckt, die unterdeſſen 
meine Ehrendame geworden war, und von der Claire 
wohl wußte, daß ich ihr nichts abjchlagen konnte, weil 
mein Herz mit den ungertrennlichen Banden jugendlid 
ſchwärmeriſcher Breundjchaft an das ihrige gefeflelt war. 
Genug, der Kunftreiter Antonio Gebed Fam ald mein 
Stallmeifter in meine Dienfte, und Glaire wurde feine 
Frau. Claire genad nachher noch mehrer Kinder; ale 
ich aber fünf Jahre darauf als Braut des Jufanten von 
Aragonien nad) Spanien ging, erhob ſich ein merkwürdi⸗ 
ger Zwieſpalt zwiſchen den beiden ſonſt verträglichen Ehe— 
leuten. Antonio weigerte ſich nämlich entſchieden, mir 
nach Spanien zu folgen, und machte ſo ungeſchickte Aus⸗ 
flüchte, daß man deutlich genug merken konnte, er fürchte 
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fi) vor feinem Vaterlande, in welchem er irgend ein Ver— 
brechen begangen baben mußte, deffen Beftrafung ibn dort 
bedrohte. Seiner Brau fiel ed aber unmöglich, fich von 
mir zu trennen, und ſie verließ lieber ihren Mann und 
ging mit mir, ebenfo wie ihre ehemalige Herrin, die Gräfin 
Maine, welche mir jegt wiederum nad Burgos folgte, wie 
fie mir erft nach Brüffel gefolgt war. So viel Liebe und 
Anhänglichkeit rührten mid tief. Antonio blieb in den 
Dienften meined Bruders, ihre Kinder mitzunehmen, 
mußte ich der treuen Claire erlauben. Als wir vor zwei 
Jahren wieder nach Brüffel zurückfehrten, ih und Glaire 
— die Gräfin Maine hatte ſich in Spanien verheiratbet 
— fanden wir Antonio nicht mehr. Er war ein 
halbes Jahr zuvor mit Den burgundijchen Reitern, welde 
mein Bruder unferm Vater zur Hülfe gegen die Eidger 
noſſen gefchieft , in die Schweiz gezogen und dort wahr: 
fheinlih in einem Treffen gefallen. Ihr wißt, wie un- 
glücklich der fchwäbifche Bund gegen die Eitgenoffen war. 
Wir haben nichts wieder von Antonio gehört, und er ift 
jedenfalld todt. Claire fränfelte feit der anftrengenden 
Seereife, wurde ſchwächer und elender und ijt im Tegten 
Frühjahr ebenfalld geftorben, mir ihre drei noch lebenden 
Kinder hinterlaffend, für Die ich natürlich forgen würde, 
ſelbſt wenn ich e8 ihr nicht auf dem Xodtenbette feierlich 
in die erfaltende Hand gelobt hätte. ‚Durch dieſes Ver: 
Iprechen beruhigt, ftarb fie fanft mit einem dankbar zärt- 
lihen Blick auf mich. Nun Hab’ ich einen wilden unbän— 
- digen Buben, der im zwölften Jahre fteht, dad Ebenbild 
jeined Vaters in allen Stüden, ein Mägdlein von zehn 
Jahren und einen Knaben von neun Jahren. Es liegt 
mir ob, auf's redlichfte für fie zu forgen. Uber des Altes 
ften Buben (auch wieder Antonio gebeißen, wie fein Vater) 
‚Tann ich nicht mehr Herrin werden; ich bin zu gut für 
x ihn. Der Junge würde mir bald Alles abtrogen, was 
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ihm belichte, zu feinem eigenen Verderben. Er muß zu 
ſeinem Heile in eine ftrenge männliche Zucht. Dem Her— 
309g von Savoyen, meinem fünftigen lieben Ehegemahl, 
kann ich ohnmöglich zumutben, ſich mit der Erziehung des 
Sohnes’ meiner verftorbenen Gürtelmagd zu befaffen, und 
meinem Bruder fann ich den wilden Burfchen ebenfalls 
nicht überlaffen; er würde ganz verwildern und zu Grunde 
gehen. Wer follte, wer würde jich um ihn befüimmern ? 
Da fommt Ihr, wie von Gott geichieft, mir eine fehwere 
Sorge abzunehmen. Ihr feid ein Mann ganz zur Zucht 
Antonio's gefchaffen. Nehmt ihn mit Euch und madıt 
einen tüchtigen Reinweber aus ihm. Niemandem vertraue 
ich ihn lieber an, ald Euch, Herr Fugger; ich weiß, er ift 
in Euerer Zucht beffer aufäthoben, als in der meinigen 
und jeder andern, und indem ich ihn Euch übergebe, er— 
fülle ich auf die befte Weife den Willen feiner fterbenden 
Mutter.’ 

„Ihr ehrt mich ehr, gnäbigfle rau, durch Euere 
vertrauensvolle Bitte, die ich als Befehl betrachte. Ich 
babe ſchon manchen unbändigen Rahgen Hinter dem Web- 
ſtuhl zahm werden ſehen; denn da gilt’, ftillfigen und 
ausharren, und fo ſoll's — den? ich — mit diefem aud) 
gelingen. Wir wollen ihn ſchon coram nehmen, wie mein 
verftorbener Bruder Marx zu fagen pflegte.’ 

„Wie lange werdet Ihr bei und verweilen, Herr 
Fugger?“ 

„Je nachdem das Hauptgefchäft, um deöwillen ich ge- 
fommen bin, ſich abthun läßt. Doch werde ih die Rück— 
reife leinedwegs unter einigen Wochen antreten können.“ 

„Dann kann ich den Buben behalten bis zu meiner 
eigenen Ubreife nach Chambery, die, nach den Briefen 
meines Verlobten, noch in dieſem Monat flattfinden wird. 
Doch Ihr follt ihn jeßt erft jehen. Er ift Roßbube in 
meinem Stalle,; aber ich liebe die Pferde nicht und reite 
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nur, wenn ich ed nicht vermeiden kann. Das unglück— 
liche Schickſal meiner Mutter ſchwebt mir fletS vor Augen. 
Ich habe auch Feinen Stallmeifter mehr; ein Page meines 
Bruders führt die Aufitcht über meine paar Pferde. Mein 
fünftiger Gatte wird mir neue Bedienung beftellen. Sie 
fchellte und befahl der eintretenden Kamımerfrau, den Jun— 
fer Bübenhoven herzubeideiden. 

Der junge hübſche Etelfnabe trat bald darauf mit ver- 
flärtem Untlig berein; fein Auge fuchte mit begeifterter 
Haft ihren fanften Blick und blieb dann ichwelgend daran 
hängen. Ueber fein ichönes Geftcht breitete fi ihm un⸗ 
bewußt der purpurne Verrath feines Herzensgeheimnifles. 
Fugger betrachtete den Jüngling mit Wohlgefallen. 

„Junker,“ redete die Prinzeifin zu ihm, und ihre 
Stimme klang zwiefady wobllautend und bejeligend, und 
er jchien e8 zu ahnen oder gar zu wiflen, Daß dieſer er- 
höhete Zauber die heimlich ſüße Audzeihnung für ihn fei, 
die ihr Herz unbewußt ihm angedeihen laſſe; denn jein 
Auge ftrablte von feliger Liebeötrunfenheit, während fein 
entzüctes Ohr hingebend der Muſik ihres Mundes lauſchte. 
„Sunfer, ich babe endlich ein gute8 Unterfommen für den 
Anton gefunden, deſſen Fünftiges Loos und Beiden oft 
Kunmer gemurcht hat. — Der Burfche fteht nämlich unter 
dieſes gefälligen Junkers Aufſicht,“ wandte fte fich freund- 
lich erflärend an Fugger; „der Junket meint es gut mit 
ihm, aber der Junge hat ihm manchen Uerger bereitet.’ 
— Und wieder zu dem felig laufchenden Bübenhoven ge— 
wandt: „Herr Jakob Bugger wird ihn mit nach Augsburg 
nehmen und einen tüchtigen Handwerfer aus ihm bilden. 
Ihr feid alio die Sorge um das unbändige Kind 108, 

„Er wird Euch viel zu ſchaffen machen,’ fagte der 
Page zu dem Bürger. 

„Ihr habt Mittel, die wildeften Pferde zu bändigen, 
und ih Menfchen von folder Eigenschaft,‘ verfegte Fugger. 
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„Bolt ihn herbei, Junker. Wir wollen ihn feinem 
fünftigen Herrn vorſtellen.“ 

Bübenhoven eilte, Dem empfangenen Befehl nadyzu- 
fommen, und an feinen Schritten fonnte man abnehmen, 
daß ihnen das Herz feine Flügel lieh. Er blieb auch nicht 
lange, und ihm folgte ein merfwürdig ſtämmiger Burſche 
mit Augen jchwarz und feurig -wie Kohlen, unter diden 
ihwarzen Brauen und langen Wimpern aus tiefen Höhlen 
berauslauernde,, verichlagene Blicke jchießend, mit einer 
feden, aufgeftülpten Nafe, in deren Form ſich alle mög— 
liche Lift ausiprach, mit einem wulftigen Munde, der Wol- 
luft und Trotz verfündete und an deffen verwegener Ober: 
lippe bereit8 ein fchwarzer Blaum ſproßte. Pechſchwarzes 
Haar hing ihm ftraff am Kopf. herab, wie Draht, und feine 
ſchwarzbraune Geſichtsfarbe bildete einen jchroffen Gegen— 
jäß zur den beiden Reihen elfenbeinweißer, ſchöner Zähne, 
die er fletichte. Sein lederned Gewand war unjauber und 
verbreitete einen unangenehnen Pferdeduft. 

‚Antonio ,‘’ redete ihn die Prinzeſſin janft an, „id 
muß, che ich Brüſſel verlafle, darauf denfen, daß du etwas 
Tüchtiges Ternft, worauf du einft dein Unterfommen findeft. 
Und ih babe in diefem braven Manne bier einen Lehr— 
meifter für dich gefunden, bei dem du es gut haben wirft, 
wenn du e8 gut macht.‘ m 

Der Bube warf einen mißtrauifchen Pli auf Fugger 
und ſagte dann trotzig: „Wollt Ihr mich denn nicht mit— 
nehmen, gnädige Frau?“ 

„Was follte ih mit dir machen? Der Herzog von 
Savoyen hat mir bereitd eine zahlreiche Dienerihaft an— 
geordnet, die mich hier abholen wird. „ Und du follft mir 
etwas Befferes werden als ein Pferdefncht. Das bin id) 
dem Andenfen deiner Mutter ſchuldig.“ 

„Und was foll id) denn werden?“ 

„Ein Leinweber.“ 
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„Ein Leinweber!“ rief der Junge entfegt und ſchnitt 
eine teuflifche Frage. Das werd’ ich nit. Ich will bei 
den Pferden bleiben,‘ 

„Ra, ftille nur!’ fagte Bugger, „das wird fd fin- 
den. Ich Habe einen ganzen Stall voll Pferde und drei 
davon mit hier, die kannſt du dir gleich in meiner Her 
berge befehen. Mein Reitknecht Veit Schellenberger , mit 
dem du Befanntfchaft machen ſollſt, ift auch ein gelernter 
Zeinweber. Der wird dir fchon gefallen. Iſt ein tüch- 
tiger Reiter und Pferdefenner. Wenn du am Webftupl 
deine Arbeit gethan, kannſt du im Stall verkehren und die 
Pferde außreiten, und Samftags und Sonntags Nachmit— 
tags fannft du fo viel reiten, wie du willſt.“ 

„Sm! dad ließe fid hören,’ meinte Anton. „Aber 
woher feid Ihr, Herr?’ 

‚Aus Augsburg. Haft du fchon von der — 

Stadt im ſchönen Schwabenland gehört?“ 
„Ob?“ lachte der Junge frech. „Davon erzählen 
alle meine Kameraden. Dahin möchte ich wol. Ich habe 
ſchon längft davonlaufen wollen, um die Welt zu ſehen. 
In Augsburg wohnen die reichen Bugger, die follen jchöne 
Pferde haben. ’s 

Die Prinzeffin lächelte: „Das ift ja Herr Fugger 
ſelbſt, Antonio, der dich mitnehmen will.‘ 

„Seid Ihr’8? O dann habe ich Euere Pferde fchon 
gefehen! Ein dicknaſiger Knecht ritt fie vorhin in die 
Schwenme. Es ift ein herrlicher Schweißfuchs dabei. 
Auch der Apfelfhimmel ift nicht zu verachten. Uber die 
Perlſtute taugt nicht; fie ift plump und alt und wird 
nicht lange mehr mitgeben. — Nun, wenn mich die Erz= 


herzogin nicht mehr haben will, fo will ich mit Euch gehen.’ ° | 


Den Leinweber fchien er ganz vergeffen zu haben und trollte 
fih ohne Umſtände fort. 
„Es wird fi jchon etwas aus ihm machen laſſen,“ 
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meinte Bugger. ‚Wenn man ihn Abends eine Stunde 
zu den Pferden läßt, jo figt er den ganzen Tag fleifig 
hinter dem Webſtuhl.“ 

Die Angelegenheit wurde alſo näher verabredet und 
Fugger empfahl ſich, von Bübenhoven begleitet. Als der 
Bürger dem hübichen Junker ſcheidend die Hand reichte, 
fapte fich diefer ein Herz und ‚fagte: „Herr Bugger, auch 
ih Habe Euch eine Miteheilung zu machen und bitte Euch 
herzlich, mir ein paar Minuten in Euerer Herberge zu 
‚schenken. Leiht mir ein geneigte® Ohr, dann mögt Ihr 
entfcheiden, ob Ihr mir willfahrten könnt oder wollt, 
und ich will mich unbedingt Euerm Ausſpruche unter- 
werfen. 

„Ich "helfe überall gern, wo ich kann,“ verfeßte Fug— 
ger gutmüthig lächelnd ; denn er wähnte, der Junker habe 
einige leichtfertige Schulden gemacht und werde nun um 
Bezahlung gedrängt. »,Ich werde Euch in der Derberge 
erwarten.’ 


10. 
Bübenhovens filler Kummer. 


Dort trat dem fo vielfah in Anfpruch genommenen 
Bürger von Augsburg der unbehülfliche Reitknecht ſchmun— 
zelnd entgegen: ‚Unter den hoffärtigen Krahenföpfen war 
doch ein feines und höfliches Herrlein, das mir baß ges 
fallen. Hat mir erzählt, daß er ein Tyroler ift aus dem 
Dberinnthal und hat Euch dort gefehen und hochgehalten. 
Hat nachher auch die dummen Stelgenjunfer verlacht, ale 
fie zu Kreuze friehen mußten. Ah, und die jungen Plat— 
tenmeifter hättet Ihr follen ausziehen, jehen! Die hoben 
den geiftlihen Rod, um beffer laufen zu fünnen! Das 
ſchmucke Junferlein aber trat zu mir und hat fich nicht ge= 
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ihämt, mit einem Knechte freundlich zu koſen. Ich meinte, 
Ihr jolltet ihm eine Verehrung machen. 

„So! — meinft du? Weil ein Schlaufopf ſich an 
dich gehängt, joll ih ihm Pezahlung dafür reichen ?’’ Tadhte 
Fugger. 
„Das iſt kein Schlaukopf!“ rief Veit mit drol— 
liger Entrüſtung. „Ein feines, frommes Geſicht iſt's. 
Sieht gar nicht ſo toll und ungeſchickt aus, wie die 
Uebrigen.“ 

„Wie heißt denn dein Schützling, dem du ſo warm 
das Wort redeſt?“ 

„Marx von Bübenhoven.“ 

„NAh, ſieh doch, derſelbe, der auch bei Frau Marga— 

retha einen Stein im Brete hat. Nun, er hat mir felbſt 
gefallen. Wir wollen halt jehen, wie's um ihn fteht.‘ 

Nach einer halben Stunde trat Veit wieder zu feinem 
über Rechnungen figenden Herren, blinzelte ſchelmiſch ver- 
traulich, deutete mit dem Daumen rückwärts über die Achjel 
und flüfterte: „Er ift draußen und will mit Euch reden.‘ 

„Wer?“ 


‚Das hübſche Junkerlein. Ich bitt, Euch, thut mir's 
zu Lieb' und entlaßt ihn nicht ungetröſtet.“ 

„So werd’ ich deinetwegen fchon ein Uebriges thun 
müſſen,“ veriprach der treffliche Dann mit der gewohnten 
Gutmüthigfeit dem bittenden Knecht. 

WVeit ging und flüfterte dem verlegenen Pagen ein er- 
muthigendes Wort zu, der nun in das Gemadr trat. 


„Eröffnet mir ohne Scheu und Rüdhalt Euer Herz,“ 
jagte Bugger mild und ließ ten Pagen neben fih Plag 
nehmen. „Frau Margaretha ift Euch gewogen, wie ich 
bemerft habe, und das wäre allein fchon ein Empfehlungs— 
brief für Euch an mid, wenn Ihr auch nicht ein To ehrliches 
und offenes Tyrolergeftcht hättet.’ 
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„Ich will Euch Alles jagen, was mich drückt, ver— 
jeßte der Junfer. „An der Bergfcheide zwiichen dem Inn 
und dem Lech, oben bei Naffereit, wo die Strafe von 
Augsburg nach Innsbruck berauffonmt, da liegt meines 
Vaters Gut, er felber aber liegt bei Waldshut und zıvar 
unter der Erde; denn er wurde vor zwei Jahren, als der 
König Marimilian mit dem jchwäbiichen Bunte gegen die 
Eidgenoſſen 309, als Hauptmann im föniglichen Heere 
dort von den Schweizern in einem Treffen erfchlagen und 
meine Augen haben ihn nicht wiedergejehen, den mein 
Herz jo innig liebte, Ah, Ihr könnt nicht glauben, wie 
ſehr mich jein Tod betrübt hat!“ 

Er trocdnete fich die rinnenden Thränen und Fugger 
betrachtete den fchmerzenreichen Knaben mit Rührung und 
Mitleid. | 
,,Rachher betrübte mich zumeift das Schickſal meines 
Mütterleind ‚fuhr der Junker fort.- „Sie ftand nun 
allein, hatte feinen Freund, Feinen Verwandten und noch 
drei umerzogene Kinder; denn ich bin das ältefte von 
meinen Gefchwiltern. Ihr müßt nämlich wiſſen,“ flüfterte 
er heimlich und zutraulih, „dag Mütterlein feinen Water 
bat, oder — wie foll ich Sagen — fie ift eine Tochter des 
verftorbenen Erzherzogd Sigismund, des Herrn von Tyrol, 
und der ift, wie Ihr wohl wifjen werdet, ein gar fröhlicher 
Herr gewefen und hat viele Kinter gehabt. Sie haben 
ihn aber nicht Vater nennen dürfen, obgleich er gar wohl 
für fie geſorgt.“ i 

„Mir it das gar wohl bekannt,‘ nickte Fugger. „Ich 
babe manches Geldgeihäft mit dem Erzherzog gemacht und 
jeine Schwädhen waren mir fo wenig ein Geheimniß, wie 
jeine guten Eigenfchaften, deren er jo viele hatte.’ 

‚Nun, er bat redlich auch mein Mütterlein bedacht, 
die er gar fehr geliebt, und hatte fie mit meinem Vater 
verheirathet, der fein Eigenhold war. Aber als der Erz 
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berzog todt war, und Tyrol an den König Mar fiel, 

waren auch alle Verwandte meiner Mutter todt. a 
nahm der Erzherzog Philipp mit in die Niederlande und 
verfprach meinem Vater, für mid) zu forgen. Ach, und 
ald nun mein Bater auch nicht mehr unter den Xebenden 
wandelte, da war ja lich Mütterlein ganz verlaffen! Ic 
war erft ſchon vor Heimweh und Sehnſucht nach Mutter 
und unſern Bergen faſt geſtorben, und nun weinte ich mir 
die Augen faſt aus dem Kopfe. Da hat mich allein die 
Frau Erzherzogin Margaretha getröſtet, die mildgütige 
Frau, der ich mein gebranntes Herzeleid klagen durfte. 
Und die hohe Frau hat ſelbſt einen Brief an meine tiefbe-— 
trübte Mutter geichrieben, der ihr großen Troft gebracht. 
— Dann hat fich bald ein Junker bei meiner Mutter ein- 
gefunden, ein arger Gleißner und Prahlhans, von dem hat 
fie ſich leider Gotted nur zu bald tröften laſſen. Er hat 
fie befchwagt und berüdt, und fo ift fie denn jeine Frau 
geworden ; der fremde Herr hat fid in meine Erbe gefegt 
und bereitö gar übel darin gewirtbichafter. Ich erfuhr's 
erft, ald es ſchon geſchehen war; ich hätt's ja aud nicht hin— 
dern fönnen, wenn ich's früher erfahren hätte. Ich Fenne 
den Junfer nit; er nennt fih Wilhelm von Lannoy, 
will ein franzöfticher Edelmann und im perjönlichen und 
jehr vertrauten Dienfte des Ießtverftorbenen Königs Karl 
von Branfreich gewefen fein und als ſolcher den Haß des 
Herzogs von Orleans auf fih gezogen haben, vor dem er, 
ald er fo unerwartet König geworden, fich habe flüchten 
müffen. Gr babe ſich nach Deftreich gewendet und im 
Heere gegen die Gidgenoffen Kriegsdienfte genommen. 
Hier feier mit meinem Vater vertraut geworden ; dieſer 
jei im Treffen neben ihm gefallen. Und der Sterbende, 
den er bis zur legten Minute gepflegt, habe ihn beauf— 
tragt, die Trauerbotichaft meiner Mutter zu überbringen. 
Auf diefe Weife ift der verdammte Sranzofe in's Haus ge- 
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fommen. Genug, ald Mutter ihn nun hatte und nicht 
wieder loswerden fonnte, da ſah fie erft, was fte an ihm 
batte. Und das ift der guten, lieben Frau zum jchlimmen 
Handel audgedichen. Sie Flagt mir in ihren Briefen 
Gott und die Noth und ihr ſchlimmes Herzeleid fleigt von 
Tag zu Tag. Ihr Ehewirth hält fie ärger, ald eine Magd, 
fie, die Tochter eines Erzherzogs von Deftreich ; er fröhnt 
allen Soldatenlaftern, ift ein Saufaus und Raufbold, Hält 
Gelage mit fohlimmen Geſellen und liederlichen Weiböbil- 
dern zu Innsbruf und verthut meines braven Vaters 
Habe. Wenn das arme Mütterlein aber etwas dagegen 
einwenden will, jo mißhandelt fie Der arge Kriegsknecht.“ 
Ein edler Zorn glühte im Auge des Jünglings und aus 
jeinen Augen ſchoß ein Thränenſtrom über die höher ge= 
rötheten Wangen, fo daß er jid) abwenden mußte. Seine 
Fauſt war franıpfbaft geballt und fein ganzer Körper bebte 
in fieberifcher Aufregung. - Bugger. betrachtete ihn mit der 
größten Theilnahme. | 
„Seht, wenn ich nad Haufe dürfte,‘ flöhnte der 
Bage, ‚ib würde dem chrlofen Banfert mit dem Schwerte 
zu Zeibe gehen. Einer von und dürfte nicht lebendig von 
dannen. Uber mein Dienft bindet mich feft, und nun 
muß ich mit dem Erzberzog nach Spanien, Da ift mir 
der Gedanke ganz unerträglid, Daß ich mein lieb Herzens— 
mütterlein in ſolcher Noth und Bedrängniß dort im fernen 
Tyrol laffen muß. Es muß der armen Frau geholfen 
werden; es gebe auch, wie ed gehe; denn fie thut fich 
ſonſt ein Xeid an, Und Ihr wißt nicht, wie ich fie Tiebe. 
Es wäre mein eigener Tod. 3 ift mir jegt zuweilen, 
ſchon, ald müßte ich fterben vor Jammer und Elend.‘ 
„Ihr ſeid ein qufer und edler Sohn,“ belobte Bugger 
den jchmerzwollen Jüngling und wiichte ſich die Augen. 
„Aber jagt, wie ſoll @urer Frau Mutter geholfen werten ?’ 
„Ach, das Hat mir fchier das Herz abgefreffen! Gie 
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hat dem Lannoy abgemerft, daß er wol ein Stüf Gelb 
nähme; denn er braucht ſtets Baares zu jeinem wüften 

. Xeben. So würde er wol in die Scheidung der Ehe wil- 
ligen, wenn man ihm eine Summe in die Hand gäbe, und 
der hochwürdige Biſchof von Innsbruck würde all’ feinen 
priefterlichen @influg anwenden, um die unglückliche Frau 
von dem böfen Schelm zu befreien. Aber er hat ja fchon 
Alles aufgezehrt; woher joll Mütterlein das Geld nehmen? 
Sie bat ja feinen ihr nahe ftehenden Menjchen. Sa, wenn 
der Erzherzog Sigismund noch Iebte! Auch muß ein ges 
jegter, tüchtiger Mann perfönlich mit dem Böjewicht han— 
deln und Dingen. Da war mird denn in meiner großen 
Noth, ala id von Herrn Beter van der Kapellen in Ant— 
werpen erfuhr, Ihr würdet in die Niederlande kommen, 
ald Schicke mir Gott in Euch einen rettenden Engel; denn 
ich kenne Eub und Euern feinen Ruhm aud meinem 
lieben VBaterlande, und ich beichloß, mit Euch zu reden 
und Eudy herzlich zu bitten, Ihr möget Euch meines 
Mütterleind in Treuen annehmen und fie von tem höl— 
lifchen Blagegeift befreien.’ 


„And Ihr follt nicht vergebens auf mich gehofft umd 
vertraut haben, Junfer Bübenhoven,‘ fagte Fugger ernft. 
‚Hier habt Ihr meine Sand darauf, ich will in Euerer 
Mutter Sache tbun, was ich vermag.‘ 


Ein neuer Thränenftrom ſchoß aus des Pagen fchönen 
Augen, aber diesmal waren es Preutenthränen, und 
jubelnd preßte er feine Lippen auf die Dargebotene Hand 
‚und rief: „Das gefegn’ Euch Gott und die heilige Jung» 
frau und die vierzehn heiligen Nothhelfer, zu denen ich 
allnächtlih aus tiefer Bruft geichrien und die mein 
inbrünftig Gebet erhört und Euch hierher gelandt haben. 
Denn ohne Euch wär Mütterlein und ich verloren und 
meine Gefhwifter dazu. O Ihr himmliſcher Mann, Ihr 
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jollt mein Zebelang an mir ein dankbares Gemüth gefun= 
den haben.’ & 

„Ich rechne niemald auf Danf ,“ entgegnete Fugger, 
„und thue Euch die Liebe, weil Ihr mir gefallt. Und 
ſchon weil Ihr Marx heißt, bin ih Euch gewogen; denn 
dad -war der Name meines lichen jeligen Bruders, der 
mich fleißig in allerlei nüglichen Dingen unterwies, die 
mir von gar großem Vortheil geweien find. Und Marr 
beißt aud meines Bruderd Georg Xeltefter, ein wacderer 
Junge, ter wiederum ein Prieſter des Herrn werden wird. 
Und jo follt Ihr denn der dritte Marr fein, der mir lieb 
und werth.‘‘ 

„O laßt mich erft diefe Güte verdienen! Und dies 
Uebermaß! Ich könnte mich ja durch die beiten Thaten 
derfelben nicht werth machen.‘ 

„Habet ftetd Gott vor Augen und im Herzen; thut 
Gutes, wo Ihr Gelegenheit dazu habt, und bleibt ein 
braver Menſch, wie Ihr ein edler Sohn ſeid, dann will ich 
mich belohnt wiſſen.“ 

„Das ſollt Ihr an mir — rief der Page und 
legte betheuernd die Hand auf's Herz. „Ich betrachte 
Euch von dieſer Stunde an als meinen zweiten Vater und 
liebe Euch, wie ich meinen Erzeuger geliebt habe, wie ich 
mein Mütterlein noch liebe. „Und ich geize nach Euerm 
Lobe; id) werde Alles thun, was in meinen Kräften ftebt, 
um mir dafjelbe zu verdienen.“ 

„Gott fegne Eudy und Eure guten Borfäge, mein 
Sohn. Er gebe Euch Kraft und Ausdauer, damit Ihr 
Euere Entſchlüſſe in Thaten umwandeln mögt!“ 

— ſegnet mich! Legt Eure Hand auf mein Haupt 
und gebt mir Euern väterlichen Segen!“ 

Und der Jüngling beugte weinend das Knie vor dem 
gerührten Manne, der ihm die Hand auf den Scheitel 
legte und ein frommes Gebet ſprach: Dann zog er ihn 
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empor und an die Bruft, küßte ihn auf die reine, ſchöne 
Stirn und nannte ihn nod eimmal feinen Sohn, 


11. 
Der Erzherzog im Haufe feiner Geliebten. 


Jafob Bugger wußte als ein erfahrungsreidher Mann, 
der bereitö viel mit Fürſten und großen Herren in Ge 
ichäften verfehrt hatte, recht wohl, was von Fürſtenver— 
ſprechungen und Gelöbniſſen zu halten fei, zumal wenn der 
Ausfteller derſelben das vier und zwanzigfte Jahr noch nicht 
zurückgelegt hat, leichtſinnig, lebensluſtig, genußſüchtig 
und ein verliebter Minnewart iſt, wie der ſchöne Erzherzog 
von Oeſtreich und Burgund. Wenn er es aber noch nicht 
gewußt hätte, ſo würde er in Antwerpen, wohin er von 
Brüſſel gereiſt war, bald genug die beſte Gelegenheit er— 
halten haben, es auf das vollſtändigſte zu erfahren. Und 
da er, ſelbſt mit all' ſeiner Klugheit und Erfahrung, den 
obwaltenden Umſtaͤnden nach, nicht darum zu verdenken 
geweſen wäre, wenn er an Philipp's Verſprechungen in 
Bezug auf das Fugger'ſche Etabliſſement in Antwerpen 
geglaubt hätte, ſo wäre es nun zwiefach ſchmerzlich für 
ihn geweſen, daß nach einer ganzen Woche auch nicht das 
Geringſte dafür geſchehen war, was er nicht ſelbſt gethan 
hatte. Er ſtieß aber auf ſo bedeutende Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe, die ihm gerade nicht unerwartet kamen, daß 
er ſeine frühere Meinung, er werde ſeine Abſicht ohne per— 
ſönliche Unterſtützung des Erzherzogs nicht durchſetzen, 
ſich bald genug beſtätigen ſah. 

Der Magiſtrat und die Kaufmannſchaft der Statt 
waren gegen die Errichtung eines Fugger'ſchen Handels— 
baujes in Antwerpen, der erftere aus einer nie ganz ver- 
löfchenden Abneigung gegen das öftreichiihe Haus, die 
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andere, weil ihre Glieder durch die außerordentlich großen 
Mittel und die glückliche und großartige Handelsſpe— 
fulation Jakob Fugger's in Schatten geftellt zu werden 
fürchtete. Man wußte auf der einen Seite nur zu gut, 
wie hoch König Marimilinn die Gebrüder Fugger in 
Ehren Hielt, fie feine Freunde nannte und in ununter- 
brochenem Gejchäftöverfehr mit ihnen ftand; man hatte 
bereitö durch die Plaudereien der Hofherren erfahren, daß 
der Erzherzog das Geld zu feiner Fahrt nah Spanien bei 
Jakob Fugger geborgt hatte, um nicht zu befürditen, daß 
die Fugger, fäßen ſie einmal in Antwerpen feft, öftreichifche 
Intereffen auf jede Weife vertreten und begünjtigen wür— 
den, und Dagegen fträubte fid), der Stolz der Niederländer 
mit Sartnädigfeit. Sie hätten hundert Mal lieber fran— 
zöſiſche Interefien im Lande gefördert, von denen fie 
jeglichen Schaden bereits erfahren hatten (und es wäre nicht 
das erſte Mal geweien, daß fte ſie förderten), als öftrei« 
chiſche, von denen fie fih doch nur Gutes zu verjehen 
hatten. So handelt eigenfinniger republifanifcher Troß. 
Auf der andern Seite ging man offenbar zu weit, wenn 
man annahm, die Fugger würden, vom öſtreichiſchen Haufe 
allzuſehr begünftigt, allmälig den ganzen niederländijchen 
Seehantelan ſich reißen. Die antwerpener Kaufleute glaube 
ten fich zu folder Annahme durch folgende Schlüffe be— 
rechtigt: Die PBortugiefen und die Spanier jchienen bie 
vorzüglichften Handelsvölker des Erdbodens werden und 
die italienijchen Seeftädte ganz vom Weltmarfte verdrängen 
zu wollen. Die erftern hatten den wichtigen Seeweg nad) 
Dftindien gefunden und machten eben die glüdlichften und 
erfolgreichften Anftrengungen, fich dort feſtzuſetzen; ſie 
hatten Länderentdeckungen gemadt, unter denen Die von 
Braftlien im vorigen Jahre die merfwürdigfte war. Die 
legtern waren durch Colombo's Entdefungen Herren ber 
damald fogenannten neuen Welt geworden. Der König 
(Sin deutjcher Leinweber. I. 9 | 
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Emanuel von Portugal war ein Schwager ded Erzherzogd 
Philipp (er hatte nah Dem Tode Iſabella's, der älteften 
Schweiter Juana's, Die dritte, Maria, geheirathet), und 
über Spanien und die Niederlande ſollte ferner ein 
Deftreicher herriben. Die niederländifhen Kaufleute waren 
fich aber bewußt, keineswegs To gegen dad öftreichiiche 
Haus gehandelt zu haben, daß fie beiondere Privilegien 
- und Bevorzugungen vor dem Bugger'ihen Haufe erwarten 
durften. Was war alfo natürlicher, als ihre Befürchtung, 
die von ‚den Habsburgern hochgebaltenen Bugger würden 
von den Kronen von Burgund, Spanien und Portugal die 
ausgedehnteften Begünftigungen auf den Sechandel mit 
Oft und Weftindien und der neuen Welt erhalten und 
die Antwerpener würden das Zufehen haben. Kaum war 
daher in Antwerpen befannt worden, welden Zwed Lie 
Anweienheit Jakob Fugger's habe, ald auch jchon eine 
Deputation ded Stadtraths nady Brüffel abging, um auf 
fihern Schlumpf= und Scleichwegen die Errichtung eines 
Fugger'ſchen Handelehaufes in Antwerpen zn hintertreiben. 
Kümmerte fih doch der junge Erzherzog fat, nicht um die 
Regierung, lief wit feinen Günftlingen dem Vergnügen 
und den fchönen Weiberff nah und überließ Die Sorgen 
um Land und Leute gern feinen Miniftern und Räthen, 
die meift Niederländer oder den niederländifchen Intereffen 
ergeben waren. 

Dagegen war aber Jakob Bugger auch nicht der Mann, 
der fich durch jolche Hinderniffe abichreden ließ und einen 
jo wohl durchdachten und vortheilhaften Plan aufgab, 
weil der Neid ſich dagegen auflehnte. Klug und fein, 
wie er war, ließ ‚er fid nichts von dem Unwillen merken, 
den die Wortbrüdigfeit des Erzherzogs in ihm aufrief, 
und fobald er eine klare Einfidt in das Getriebe Des 
Widerftandes erlangt, ſchickte er feinen Vetter, den jungen 
Leonhard Fugger, den er von Augsburg mitgebracht, um 
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ihn zum Vorfteher des neuen Etabliffements in Antwerpen 
zu machen, mit einem Briefe an den Erzherzog nach Brüſ— 
jel und unterrichtete-den Boten genau, fih an den Bagen 
Marr von Bübenhoven zu wenden, um durch denfelben zur 
günftigften Stunde Eintritt beim Erzherzog zu erlangen. 
Aber am Dritten Tage kehrte Leonhard mit Dem Beſcheide 
zurück, daß der Erzherzog nad Gent und Brügge verreift 
jei, vor feiner Abreije aber feinen niederländifchen Mini— 
ftern und den antwerpner Deputirten das Verfprechen ges 
geben habe, daß er daß Fugger'ſche Etabliffement in feiner 
MWeife unterftügen wolle. Dieje genauen Nachrichten hatte 
Bübenhoven eingezogen. Fugger, weit entfernt, tie Sache 
teshalb verloren zu geben, betrieb fie nur mit defto größe- 
rer Vorſicht, die jchon deshalb nöthig war, weil er an- 
fangs nidyt willen Fonnte, wem er Vertrauen jchenfen 
ſollte. Nicht einmal jeinen Gafte und Handelsfreund 
Beter van der Kapellen durfte er als jich. ergeben betrach— 
ten; er mußte ihn vielmehr als feinen natürlichen Beind 
anjeben. Er jpielte in dem reichen und ſchönen Kaufe, 
weldyes er bewohnte, den ftillen Beobachter , und jo wenig 
er jonft fi) aud den Frauen machte, To zeigte er fi doch 
gegen jeine jchöne Wirthin jehr galant, war oft in ihrer 
Gejellichaft und hatte e8 ihr bald abgemerkt, daß der Erz— 
berzog Bhilipp ihrem eiteln Herzen nicht gleichgültig war. 
Noch war er nicht einig mit fih, wie er diejen Umftand 
am geſchickteſten und vortheilhafteften für feine Angelegen- 
beit benugen follte, ald der Erzherzog mit einem fleinen 
Gefolge in Antwerpen anfam. Bugger war natürlid) von 
Herrn Peter und Frau Eleonoren‘ von der angeſagten Ans 
funft des hoben fürftlichen Gaftes, zu deſſen würdigem 
Empfang jo glänzende Vorbereitungen getroffen wurden, 
unterrichtet worden, und, er hatte ſeinerſeits nicht verfehlt, 
ih auf eine Audienz beim Erzherzog vorzubereiten. 
Seine übrige Zeit hatte der umfichtige Mann dazu ange: 
9* 
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wendet, eine Menge Bekanntjchaften mit Sciffseignern 
und Kapitainen aller Nationen, mit einheimiſchen und 
auswärtigen Kaufleuten, Künftlern und Gelehrten zu 
machen. Unter den erftern befand fich der portugieftiche 
Schiffskapitain Fernando de Magelhaend, unter den legtern 
der Maler Martin van der Voort. 

Der Erzherzog war faum im Schloſſe abgeftiegen , als 
er auch ſchon mit feinen beiden vorzüglih begünftigten 
Lieblingen, dem Pfalzgrafen Briedrih und einem jungen 
talentvollen Edelmann Bhilibert von Vere, einem Deit: 
reiher, in van der Kapellen’d Haufe erfchien. Diefer 
Philibert von Vere war erjt einige Tage zuvor aus Spa: 
nien angelangt, wohin ihn der Erzherzog an feine könig— 
lihen Schwiegereltern als außerordentlichen Gejandten 
gejchieft hatte, um fein langes Ausbleiben zu entſchül— 
digen. | 

Eleonore ftrablte im höchſten Xiebreiz der Jugend, 
Schönheit und Toilette. Sie war jo reich gekleidet, wie 
eine Königin an einem großen Feſttagt, aber was waren 
diefe Foftbaren und glänzenden Stoffe, dieje Edelfteine, 
diefe goldenen Ketten und Spangen ; was waren fie gegen 
den königlichen, gragienhaften Wuchs, gegen die flraffen 
und weichen Formen, gegen die Wellenbiegungen Diejes 
Leibes, gegen dies bezaubernde Auge und die Fülle des 
blonden Haares, Das den herrlichen Kopf umwogte; was 
war das Alles gegen die reizendfte Frau Antwerpens, die 
die gütige Natur mit Geift und Schönheit verſchwenderiſch 
auögeftattet hatte! Es war ja doch nur die Faflung des 
ftrahlenden Diamanten, mit dem Herr Peter van der 
Kapellen als mit jeinem Eigenthum prahlte. Der Erz 
bergog vergaß ſich und Alles vor liebendem Entzüden, ver— 
funfen in ihrem Anblif. Erd’ und Himmel vergingen 
ihm vor den Augen und er ſah nur einen, für ihn den 
Ihönften Gegenftand auf der Welt; die Seele trat ihm 
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in die Augen und mit den’Augen ergriff, erfaßte, ums 
ichlang er fte, raſend vor Liebe, und zog fie, ganz wie fic 
war, die Göttergeftalt, in feine Seele hinein, um fie in 
Seele einzuhüllen, mit Seele zu überfluten, fie in Seele 
aufzulöjen und fih fo ganz zu eigen zu maden. Co 
liebestrunfen,, fo toll vor Liebe war er. Er ftand ihr 
gegenüber ; er hatte erft einige gebräuchliche Worte abge- 
riffen, unvollendet, geftammelt, aber er war verftummt und 
redete jchweigend mitihr. Das waren hohe, göttliche Reden, 
Gedichte dithyrambiſchen Flugs, für die die Lautſprache 
feine Worte hat. Aber Eleonore verftand fie und lächelte, 
neuen Zauber zum alten fügend; Die eitle Frau freute ſich 
ihres Triumphs über den jchönften Mann, der zugleich 
der flolge und mächtige Fürſt diejes Landes war. Es 
ihmeichelte ihr, dieſen Sproffen alter, hochberühmter 
Sürftengefchlechter an ihren Siegeswagen zu Fetten, dem 
die Königreiche Spaniens ihre Kronen zuwarfen, dem fich. 
die neue Welt huldigend zu Füßen legte. Während beide 
jo Auge in Auge, Seele in Seele tauchten, fich ihrer Liebe 
ielig bewußt, und nur die Rippen bewegten, jo die Worte, 
die ed nicht gab für unausfpredhbare Gefühle, andeutend, 
beichäftigten die beiden Begleiter des Erzherzogs, für 
ſolche Bälle fon eingelernt, den ruhmjüchtigen Kaufmann 
in einem Kunftgeipräch, zu dem ihnen die umberftchenden 
und hängenden Bilder genug Veranlaffung und Stoff 
gaben. 

Wer weiß, wie lange die Liebenden einander jo gegen- 
über geftanden hätten, und ob Herrn Peter nicht endlich 
doch aufgefallen wäre, daß fie fein Wort zujammen 
ſprachen, wenn nicht der Lori plöglich gerufen: „Hoch 
(ebe das Haus Burgund!’ und der Feine Papagei im 
Klofet hinzugefügt hätte: „Und Oeſtreich!“ 

„Ihr feht, Hoheit, welches Haus Ihr mit Eurer 
Gegenwart beglückt!“ fagte die Brau mit der Flingenden 
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Anmuth ihres Tone. „Es fann feind auf der Welt 
geben, dad Euch inniger zugethan wäre; denn jelbft die 
Thiere deffelben gewinnen Sprade, um Eud die Gefühle 
der Huldigung und, Ergebenheit zuzurufen.‘‘ 

Ueberraicht hatte fich der Fürſt nach den Vögeln hin- 
gewendet, dann fagte er, wieder zu der Geliebten gefehrt: 
„Und doch find die Dinge, die ich nicht höre und die ih 
nicht jage, die fchönften. Ihr ipielt ja Harfe, meine "rau. 
Ih möchte Euerm Spiele lauſchen. Wie beneid’ id 
Euch! Ich babe mir no nie gewünfht, Meifter ver 
Harfe zu fein, als heute, um ihre Saiten zum Organ 
meined Herzens zu machen, da ihm die Sage den ges 
wohnten Dienft verſagt.“ 

„Ja, das ift das Göttliche der Muſik,“ verfegte fie, 
‚daß ihre Sprade da anfängt, wo die ter Zunge aufhört. 
Alle Seligfeiten ded Gefühle gibt die Harfe wieder. - Und 
Ihr jollt mich fpielen hören.’ 

„Sch halt! Euch beim Worte.‘ Und er ergriff ihre - 
Hand, beugte ſich auf fte herab und preßte feine heißen 
Lippen darauf. in Feuerfunke durchzuckte Beider Herzen 
und verjegte ihr Blut in fieberiihe Wallung. 

„Grlaubt, mein Herr van der Kapellen,“ wandte fid 
der Fürft artig an Diefen, „daß ich Euere Tiebwertbe 
Mirthin erfuchen darf, ihr Harfenfpiel bewundern zu 
fünnen.’‘ 

„Ha!“ rief der reiche, hochgefchmeichelte und ebenfalls 
in Wonne fhwimmende Peter, „ſie foll fogleich fpielen 
und all’ ihre Kunft auifbieten, um Euch zufrieden zu ftellen, 
gnädigfler Fürft, zur Ehre meines Hauſes.“ 

Auf feinen Winf brachte ein von Scharlah und Golt 
ftrogender Neger die Harfe, und Eleonore griff in ihre 
Saiten. Und diefe raufhten dem Erzherzog Die füh« 
bebende Sehnſucht, das fanfte Schmachten, das fteigende 
Verlangen, die tobende Glut der Keidenfchaft, das wilde 
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Jauchzen der liebtrunkenen Sinne zu. Sie verſprachen 
ihm Erhörung, irdiſche Seligkeit, himmliſche Genüſſe. 
Wie kochende Blutstropfen fielen die Töne von den Saiten, 
jaudzende Herzensſtimmen, auf fein eigenes brennendes 
Herz und er zuckte wie im Schmerz zuſammen; aber es 
war der füße, wilde Schmerz der Sinnentrunfenheit, die 
ichwelgeriihe Wolluft der Empfindung. Und Philipp 
verftand jeden Ton; er wußte Alles, was fie ihm fagte, 
und fein in Thränen des Entzückens funfelndes Ange ſprach 
ihr Danf. Uber Herr Peter ſaß dabei und ärgerte ſich, 
daß fte gerade heute nicht fo jchön Spiele, wie fonft, fo daß 
der Fürft kaum aus Artigfeit gegen ſie ein kleines Beifalls- 
zeichen von fih gebe. Und im Aerger befahl er ihr, ein 
ſchönes Lied zu fingen; denn dieſes Geflimper fünne un— 
möglich Seine Hoheit befriedigen und der Ehre feines 
Haufes förderlich fein. Und lähelnd fang fie: 


„Am Kreuzweg ſteh' ich und fchau’ in den Wald. 
O, ſchmucker Jäger, fommit du nicht bald? 
Da ſieigt ter Falk in die luftige Höh' 
Und mir ift im Herzen ſö weh’, fo weh’. 


Auf dem Berge fteh’ ich und fchau’ in das Thal. 
O, ſchlanker Ritter, wann fommft du zumal? 
Auf ferner Straße wirbelt der Staub 
Und mein Herz ift glühender Sehnſucht Raub. 


Im Thale ſteh' ich und Schau’ in die Höh'. 
D, lieber Wanpdrer, daß ich dich fäh' ! 
Da wandelt ein Schatten im Abenpglaft 
Und es zuckt mein Herz in Rürmifcher Haft. 


Am Ufer fteh’ ich und fchau’ in die See. 
O, theurer Schiffer, ade! ade! 
Und die Segel ſchwellet ein günftiger Wind, 
Doc am Ufer jammert ein einfames Kind.‘ ‘ 


Der Erzherzog drückte ungefehen die Hand der Sänge— 
rin, als fte fie langfam mit einem binfterbenden Blide von 
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den Saiten gleiten ließ; dann brach er in einen flürmi- 
ichen Applaus aus, um auch den ehrgeizigen Gatten feiner 
Schönen zu befriedigen, und feine Begleiter ſtimmten ein, 
fi in Lobpreifungen der Frau van der Kapellen über: 
bietend. Nun glänzte Herrn Peter's feifted Geficht und 
ſchmunzelnd bedanfte er ſich für den Beifall, gleichſam ala 
habe er ihm gegolten. 

Wenn aber auch der reihe und eitle Kaufherr die 
Sprache nicht verftand., die zwifchen feiner Brau und dem 
Erzherzog fo angelegentlih geführt wurde, es war im 
Saale doch ein Baar Augen, welches die Liebenden jcharf 
beobachtete und dem Fein Blick und feine Bedeutung ent- 
ging, welchen fie mit einander wechfelten. Dieſes Augen- 
paar gehörte dem Neger an, der ald Herrn Peter's Leib— 
und Kammerdiener in reichfter Gala im Hintergrunde an 
der Thüre fland, ſtets des Winks feines Herrn gewärtig. 
Mie Matty (Matthea), die Negerin, das unumfchränfte 
Vertrauen ihrer Herrin befaß, fo Rony (Hieronymus), 
der Neger, das feined Herrn. Rony und Matty waren 
aber ftille und bittre Feinde ; denn Matty hatte Rony ver- 
Ihmäht und jah die hübſchen weißen Jungen lieber, als 
Rony's häßliches ſchwarzes Geſicht. Aber Rony war 
ſchlau, pfiffig, gewandt wie eine Schlange und rachſüchtig 
wie ein Tiger. Heute ließ er das wonnefelige Liebespaar 
nicht aus den Augen und dieſe unheimlih glühenden 
Augen folgten ihren leijeften Bewegungen, den Zucfungen 
ihres Muskeln ; fie laſen aus ihren Blicken, was in den 
verliebten Seelen vorging, fie verftanden die ungefprochenen 
Worte, welche auf ihren Lippen lagen. Diefem Afrikaner 
von der Elfenbeinfüfte blieb von der heutigen innern Ge— 
Ihicdhte des Schönen Paares nichts verborgen. 

Der Hausherr wandte fih an den jungen Bürften mit 
breiter, umftändlicher, weitſchweifiger Rede, dankte zu— 
förderft für die Ehre, Die derfelbe, feinem Haufe durch 
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diejen Beſuch erzeige, rühmte dann mit republifanifchem 
Stolz die Dienfte, die er dem Vater des Erzherzogs zur 
Zeit der Noth in Brügge erwiejen habe, und bat endlich 
um die Erlaubniß, zur würdigen Feier des heutigen Tages 
und zur Ehre feines Hauſes einige Freunde und Bekannte . 
zur Tafel ziehen zu dürfen. „Sie find ſchon benachrichtigt, 
gnädigfter Herr; aber erft bedarf ed @uerer Zuftimmung 
und Bewilligung, eh’ ich fie einladen laſſen kann.“ 

„In Gotted Namen,’ verfegte der Erzherzog ver: 
drießlih, aber wohLwiflend, ‘daß er diefe Bitte nicht ab— 
ichlagen durfte, „Wenn es Euch Vergnügen macht, mein 
Herr, und die Ehre Euered Haufes fördert, fo ladet ein, wen 
Ihr wollt. Mir ift Jedermann von Euern Freunden und 
Bekannten rebt. Es genügt mir, wenn Ihr die Leute jo 
nennt; Denn dann find fie aud; meine Freunde. Zwar 
bin ich nad) Antwerpen gefommen, um von einem mir 
unausjprechlich theuern Herzen Abfchied zu nehmen, bevor 
ich die verhängnißvolle Reife nad) Spanien antrete. — 
Ihr wißt, weldyes Herz ich meine’ — der Kaufmann nidte 
bejahend — „und ich Hätte die Stunden hier gern in ftil- 
lem Genuß zugebradt; doch mag und will ih Euerm 
Wunſche nicht entgegen fein. Schidt aus und laßt Euere 
Freunde benadyrichtigen, daß ich fie erwarte.‘ 

Herr Peter wandte fich, Befehle zu geben, und Rony 
trat mit einem goldenen Bret voll Erfrifchungen heran, 
dem Erzherzog aufzuwarten. Dieſer hatte fich aber flüch- 
tig feiner Angebeteten zugewendet und flüfterte ihr zu: 
„Die Nacht muß und entichädigen.‘ Und Rony's ſcharfem 
Ohre waren diefe Worte nicht entgangen. 

Die Boten flogen und Herr Peter Tieß fich wieder 
nieder und begann aus feinem Leben zu erzählen. Da 
wußte er von Philipp dem Gütigen und defien Sohn Karl 
dem Kühnen zu berichten, und wieder von deſſen Tochter 
Marie und teren Gatten, und von Krieg und Zrieden mit 
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Franfreih und dem Bapft, von Kandel und Schifffahrt, 
vom Häringsfang und der Wallfiichjagd, und jemehr er 
erzählte, deſto redfeliger und vergnügter wurde-r, und je 
bebaglicher er fich fühlte, defto breiter und umftändlicher 
floß der Strom feiner Rede. Die beiden Begleiter ded 
Erzherzog, jung und lebensluftig, wie er jelbft, waren 
ER Dual verdammt, alle dieſe Mittbeilungen anzuhören 
und fich anzuftellen,, ala nahmen fie den größten Antbeil 
daran. Zuletzt reizten fie den langweiligen Grzäbler in 
toller ironiſcher Laune durch übertriebene Beifallsbezei— 
gungen, durch Lobſprüche, erheuchelte Zweifel und Bitten 
um Belehrung und prieſen die Ehre ſeines Hauſes mit 
vollen Baden. Und er gerietb in Eifer, tijchte immer 
mehr Gefchichten auf und beobachtete weder den Erzherzog, 
noch jeine Brau, die in ſüßem Liebesgeflüfter zufammen 
verfehrten. Dafür wurden fte von Rony deſto ſchärfer 
beobachtet. 

So verſtrich die Zeit beiden Ehegatten höchſt ange- 
nehm, bis der Saal ſich mit Gäſten zu füllen begann. 
Jetzt mußte Herr Peter ſeine Freunde empfangen und ſie 
dem Erzherzog vorſtellen; dieſer ſah ſich endlich genöthigt, 
auf die ausſchließliche Unterhaltung mit Frau Eleonoren 
zu verzichten und mit Dem und Jenem, nach Fürſtenart, 
ein paar Worte zu wechſeln. Der Eintritt Jakob Fugger's 
jagte ihm eine flüchtige Schamröthe auf die Wangen. 
Was hatte er dieſem Ehrenmanne Alles verſprochen, und 
wie hatte er ihn gänzlich vergeſſen, als er ihm aus den 
Augen geweien war! Wie hatte er felbft Fugger's Gegnern 
Vorſchub geleifter! Er machte fich im Stillen Vorwürfe ; 
entfchuldigte fich aber gleich wieder bei ſich ſelbſt, daß er 
ja doch nicht anders gefonnt habe. Alle feine Sinne und 
Gedanken, feine Wüniche und Hoffnungen waren auf die 
ihöne Eleonore van der Kapellen gerichtet geweſen; er 
hatte zu nichts Anderem Zeit und Luft gehabt; die ganze 
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Welt diefer göttlichen Frau gegenüber war ihm ſchal, lang— 
weilig und erbärmlid vorgefommen. In der That hatte 
er außer ihr in der leßten Zeit nur noch an einer Sache 
wahren Antheil gezeigt, an der ihm eröffneten Ausficht auf 
die Spanischen Königäfronen. Die ehrenhafte Erfcheinung 
Fugger's im brüffeler Schlojfe hatte ihn im Augenblick er— 
griffen und eingenommen, ‚gerührt und zu guten Entfchlüffen 
begeiftert, aber jo wie der Mann fortgeweien mar, Hatte 
Eleonore wieder fein ganzes Herz erfüllt. — Nicht ohne 
Verlegenheit erwiderte er jebt de8 Augsburger Gruß; er 
war noch nicht alt genug, um jene fürftliche Feſtigkeit er- 
langt zu haben, die den gerechteften Anfprüchen mit Ealter 
Sleichgültigkeit und höhniſcher Verneinung entgegentritt, 
die mit einem ftolgen Blick jeden bittenden Blick, mit einem 
barfchen Wort jedes mahnende Wort zurüdweifet und der 
lauten Empörung des gefränften Menſchengeſchlechts das 
Majeſtätsverbrechen aufbeftet. 

Fugger, viel zu fein und zu befcheiden, um bier eine 
Bitte oder wol gar eine Beſchwerde laut werden zu laſſen, 
half dem jungen Fürften ſelbſt über die Beihämung bin- 
über, indem er von ganz andern Dingen fpradh und 
namentlich die außerordentliche Gaftfreuntfchaft des van 
der Kapellen'ſchen Hauſes rühmte und des Lobes der Wir- 
thin gar fein Ende finden fonnte. Erft fpäter fragte er 
den Zürften, wie lange er in Antwerpen zu verweilen ges 
denfe? 

„Ich werde morgen nad) Brüffel zurückkehren ‚‘ ver 
jegte der Erzherzog. „Jeden Tag erwarte ich die Geſandt— 
" Schaft des Herzogs von Savoyen, welde die vorläufige 
Bermählung mit meiner Schwefter vollziehen und fie mir 
entführen wird. Ihr zu Ehren ıberde ich noch einige 
Feftlichfeiten veranftalten. Und dann gilt es, meine Ab— 
fahrt zu rüften; denn wenige Tage nach dem Abichied 
meined Gretchen’8 gedenfe. ich meine große Reiſe mit der 
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Erzherzogin anzutreten. Und morgen muß id erft noch 
eine Geſandtſchaft nah England ſchicken zur Beglüd- 
wünfchung des Kronprinzen Arthur, der fich in ten näch— 
ften Tagen mit der jüngften Schwefter meiner Frau, der 
Infantin Katharina, vermählen wird. Meine Zeit ift da— 
ber fo in Anſpruch genommen, daß ich kaum begreife, wie 
ich fertig werden will.’ 

„Kaum wage id daher, Ew. Hoheit um eine kurze 
Audienz zu bitten, morgen bevor Ihr abreiſt.“ 

„Wir wollen ſehen, wenn es möglich iſt,“ verſetzte 
Philipp ausweichend. Und um das Kränkende in dieſen 
Worten zu verjüßen, fegte er hinzu: „Euch eher, als jedem 
Andern.“ 

Fugger trat zurück; er hoffte jetzt nicht viel mehr für 
ſeine Angelegenheit. | 

Unter den Gäften befanden fi die vornehmften Ma- 
giftratöperfonen und Kaufleute der Stadt mit ihren Frauen. 
Eine ungeheuere Pracht in Kleidung und Schmuf war 
entfaltet. Der fehlichte Leinweber nahm fich jeltfam unter 
ihnen aus. Und doch fürchteten dieſe ftolgen Herren den 
einfachen Mann fo fehr. Sie waren alle jeine Gegner, 
wie fie einhertraten in Sammet und Seide, und Fugger 
ſah e8an ihren Mienen, hörte e8 jogar In feine Ohren, wie 
fie gegen ihn intriguirten und wenige Schritte von ihm 
den Erzherzog beſtürmten, ihm nicht etwa nody Zugeſtänd— 
niffe zu machen; aber der ruhige Mann that, ala bemerfe 
er nicht; er war und blieb gegen alle gleich Höflih und 
beſcheiden, und nur geiftiger Scharffinn hätte e8 auß feinem 
und ihrem Benehmen herauszufühlen vermocdt, Daß er der 
Klügfte und Reichſte von Allen war. 

Sp wenig wie die erften Geiftlichen der Stadt unter 
den Gäften fehlten und der Archidiakonus Innocenz als 
Verwandter des Hauſes und Beichtvater der Wirthin mit 
den Prälaten und Pröbften aufzog, ebenfo wenig vermißte 
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man Den ausgezeichneten Künftler und Maler Antwerpen | 


Meifter Martin van der Voort, und diefer ftille, beſcheidene 
Künftler wurde dem Fürſten als Lehrer der Frau Eleonore 
vorgeſtellt. Auch einige ausländiiche Schifſsherren und 
Kaufleute, vorzüglich Bortugiefen, durchichritten im ftolgen 
Selbftbewußtfein den Saal und neue Nachrichten aus Oft- 
und Weltindien flogen von Mund zu Mund. Der fede 
junge Kapitain Magelhaens führte zumeift dad Wort. Er 
hatte die Hausfrau nur flüchtig begrüßt; er hatte dem Erz- 
berzog einen Augenblick mit Würde gegenüber geitanden, 
aber alder an dem Neger Rony vorübergegangen war, hatte 
er diejen mit den Augen bedeutungsvoll gefragt, und diefer 
hatte eben fo bejahend geantwortet. Dieje Beiden waren 
in beimlichem Einverftändnig mit einander, Oefter noch 
im Berlaufe der Tafel begegneten fc ihre Augen und der 
Eine verftand immer den Andern. 

Die Gäfte wurden durch ein Trompetenjignal, das Rony 
gab, in den Speijefaal gerufen. Hier glänzte Alles in 
einem Luxus, den faum ein größerer europäiicher Fürſt, 
unt ein Privatmann nur in Venedig aufzuweiſen hatte. 
Und die berühmten Kaufleute der mächtigen, Damals in 
ihrem höchſten und legten Glanze ftrahlenden Republif 
waren das Vorbild, welches die niederländifchen Kaufleute 
zu erreichen firebten. Nur wer Venedigs übermüthige 
Ueppigfeit Fannte, fand in Peter van der Kapellen’8 Speife- 
jaal gerade nichts Auffallendes ; allen Andern mußte er wie 
das Zauberſchloß einer Feenkönigin erfcheinen. Selbft 
der Erzherzog war einen Augenblick überrajcht von der 
leberfülle des Reichthums und der Pracht, die ihm bier 
fiegend entgegentrat, und Herrn Peter's feiſtes Geſicht 
ftrahlte im Glanze des Triumphes und der befriedigten 
Eitelkeit. Die zahlreiche Dienerfchaft in jchier mit Gold— 
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treffen und Stickereien überladener Kleidung ſtand im Halb⸗ 


kreis vor dem Büffet und der Haushofmeiſter ſchritt mit 
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einem filbernen Stabe einher, jedem Gafte jeinen Plag 
anzuweiſen. Sobald alle faßen, entfernte fich die Diener- 
haft mit ihrem Anführer, um gleich Tarauf unter dem 
Schualle der aus einem Nebenzimmer ertönenden Muſik in 
Reih' und Glied unter Vortragung des filbernen Stabes 
aufzumarſchiren, Jedes eine große mafftve filberne Schüffel 
tragend, in welchen der erfte Gang der Speiſen angerichtet 
"war. Die Schüffeln wurden auf die Tafel geſetzt und der 
vornehmfte Prälat ſprach das Tiſchgebet. Dann theilte 
der Saushofmeifter Die Speilen aus und fchidte fie den 
Gäſten Durch die Diener. Ebenſo wanderten nun aus dem 
Büffet, wo der Kellermeifter feinen Platz hatte, aroße filberne 
Krüge und Kannen voll köſtlich Duftenden Weins auf die 
Tafel, woraus die Diener die goldenen und Erpftallenen 
‚Becher füllten. Der Erzherzog batte natürlid den Ehren» 
plaß in der Mitte der Tafel, neben ihm faß die reizftrablende 
Eleonore ; Beide unterhielten fih Ichhaft zufammen. 


12, 
Zuhunftsfaat und Htelldichein. 


Jakob Fugger hatte feinen Plag fern von den Leuten 
erhalten, die ihm nicht freundlich gefinnt waren; die Haus— 
frau hatte ihn wohlmeinend zu zwei Bekannten gebradt, 
von denen fie Unterhaltung für ihn hoffen durfte. Er ſaß 
zwijchen dem Kapitdin Magelhaend und den Maler van der 
Voort, und war mit dieſer Nachbarſchaft jo wohl zufrieden, 
daß er ſich bald der munterften Gefprächigfeit mit dem einen 
und dem andern Nebenmanne hingab. Wenn auch der 
portugieftfche Schiffskapitain zuweilen zerfireut antwortete, 
während feine Augen, vom Zorn der Eiferſucht funfelnd, 
töttliche Blige auf das jchöne Liebespaar in der Mitte der 
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großen Tafel fchoffen, jo ging er Doch dann wicder un jo 
eifriger auf tie befprochenen Gegenftände ein. Dieſe be: 
trafen Die wichtigen Länderentdeckungen der jüngjten Zeit 
und den Zufland der portugieflihen Angelegenheiten’ in 
Indien; dann aber wandte fih das Geſpräch ausſchließlich 
dem erft im vergangenen Jahre entdeckten Weftindien zu, 
lauter Dinge, die für den jpefulativen Augsburger vom 
größten Intereffe waren. 

„Sch habe noch jo wenig Sicheres über dad neuent- 
deckte and gehört,‘ jagte FZugger, „und dennoch brenne id) 
vor Begierde, mic) darüber zu unterrichten.‘ 

„Niemand kann Euch befiern Auffchlug geben, als ich,“ 
verjegte der Portugieſe; „denn Petro Alvurez de Cabral, 
der Erfte, weldyer nad Vasquez de Gama nad) Indien um 
die Spige von Afrifa fuhr und, durd einen Sturm ver: 
ichlagen, an der bis jegt unbekannten Küſte von Weftindien 
landete, ift ein vertrauter Freund meines elterlichen Hauſes, 
und idy habe ihn vor meiner Abreije die Schickſale feiner 
vorjährigen Seefahrt in unjerm Bamilienfreije ausführlich 
erzählen hören. Ihm verdanke idy ed, Daß meine Eltern 
endlich meinem Wunjche, mich dem Seedienfte zu widmen, 
nachgaben. _ Habt die Güte, mid morgen mit Euerm Be- 
juche zu beehren; ich will Euch gern Alles mittheilen, was 
ich jelbft von den neuen großen Lande weiß.’ 

„Habt Ihr fchon etwas über die Erzeugniffe des Landes 
vernommen und im wiefern fid) diefe für den europätichen 
Handel eignen möchten 2’ 

„Cabral ſprach von außerordentlicher Bruchtbarfeit des 
Bodens; auch hat er goldene Waffen von ven indianiichen 
Häuptlingen eingetaufht. Vorzüglich berichtete er von 
einer herrlichen Holzart, weldye in großer Menge dort 
wachien foll und weldye ihm die Eingebornen Brafil nannten, 
ſo daß er diefer Landichaft davon den Namen Braftlia bei- 
gelegt hat. Er entwirft eine jo herrliche und vortheilhafte 
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Schilderung des Landes, daß ih darob den Entichluß ge— 
faßt habe, im nächften Jahre felbft Die Seefahrt dorthin zu 
machen ; denn mich bejeelt ein glühender Drang, alle diefe 
Länder zu fehen und zu beſuchen.“ 

„Kapitain,‘ flüfterte ihm Fugger nach einigen Augen— 
blicken tiefen Nachdenkens zu, „wenn Ihr nicht abgeneigt 
ſeid, ſo machen wir ein Geſchäft zuſammen. Es gilt den 
Verſuch, ein Fugger'ſches Handelshaus in Weſtindien zu 
gründen, und ich habe große Luft, Euerm Könige: ein Stück 
fruchtbares Land an der Meeresfüfte in der Nähe eines be— 
quemen Hafens abzufaufen, worauf ich mein Gtabliffement 
gründen könnte.“ 

„Euer Blan ift großartig und trefflih und würte Euch 
gewiß große Vortheile bringen. Ich biete Euch gern die 
Hand zur Ausführung deffelben. 

„Doch erft muß ich meinen hiefigen Plan durchſetzen. 
Erſt muß ich über Schiffe verfügen, um nad Weftindien 
jegeln zu fünnen. Und Schiffe kann ich nicht in Augsburg 
haben. Unjer Lech trägt nur Kähne und läßt fein Waſſer 
von der Donau in's fchwarze Meer führen. Mit den Türfen 
mag ich aber nichts zu fchaffen haben. Ich bin ihnen ſchon 
in Ungarn allzu nahe.‘ 

„Sprechen wir morgen ausführlicher über Euern ſchönen 
Plan !’’ fagte der Seefahrer und warf wieder flammende 
Blicke auf die glücjelige Eleonore, die ihn in ihrer Wonne— 
trunfenheit gar nicht beachtete. 

Fugger wandte fich zu feinem, in tiefe Gedanfen ver- 
junfenen Nachbar zur Linken. 

„Ihr werdet mit Euerer funftfertigen Hand auch das 
Haus meined werthen Gaflfreundes verzieren? Lind zwar 
in Bälde, wie mir Frau Eleonore gejagt hat?“ 

„Ich werde morgen in erfter Frühe das Gerüft auf: 
fchlagen laſſen,“ verfegte der Maler. 

„Und was für ein Bild, ich meine, welden Gegenftand 
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wird man an der Band des Kapellen’ichen Hauſes ſehen?“ 
fragte der Portugieſe den Maler. 
„Die Entdeckung der neuen Welt durch Chriſtoph Co— 
lombo, von Frau Eleonore ſelbſt erfunden und ſkizzirt.“ 
„Ein ſchöner Gedanke!“ rief Magelhaens. 
„Wahrlich, ich möchte ihn auch an meinem Haufe am 
Weinmarkt in Augsburg ausgeführt haben!’ fagte Bugger, 
ebenfalld von der Idee ergriffen. 


„Und Ihr follt erft den Entwurf, den mir Frau van 


der Kapellen übergeben, bewundern! Es ift eine Erfindung 
und Zufammenftellung, des größten Künftlerd würdig. Und 


die Krone derjelben ift die heilige Mutter Gottes im Giebel-⸗ 


felde, welche dem Colombo das neue Land in der Ferne zeigt 
und den Weg andeutet.“ 

„Ah, das ift vortrefflich!‘ ſagte der fronme Bugger. 
‚‚Meijter, wenn Ihr hier mit dem Bilde fertig feid, jo müßt 


Ihr zu mir nad) Augsburg Fommen und e8 ebenfalld an 


mein Haus malen. Ich werde Euere Kunft zu würdigen 
wiſſen und die Reiſekoſten erftatte ich Euch ebenfalld. Und 
feid Ihr erft einmal in Augsburg und man hat gefehen, 
was Ihr zu leiften vermögt, fo werdet Ihr mit Aufträgen 
überhäuft und weit beffer bezahlt werden, als hier; denn 
man ift bei und in der Malerei auf feuchten Kalk noch nicht 
jo weit, als hier zu Lande. Wir haben in Augsburg zur 
Beit feinen einzigen Maler, der fich auch nur im entfernteften 
mit Euch meſſen könnte. Herr Peter hat mich in hiefiger 
Stadt umbhergeführt und mir an verfchiedenen Häufern 
Kunftwerfe Euergr Hand gezeigt, Die Euch meine ganze 
Achtung erworben Haben. Ihr feid ein ſehr begabter 
Künftler, aber es gibt deren hier mehre, die Euch gleich- 
jtehen. Kommt nad Augsburg, um dort der Erſte zu 
ſein.“ — 

„Euer Vorſchlag läßt ſich hören,“ entgegnete van der 
Voort. „Ich bin ſchon ſeit einiger Zeit mit dem Entſchluſſe 
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umgegangen, mein Vaterland zu verlaffen, wo mir die Luft 
nicht zufagt. Doc fürchte ich nachher die Entbehrung 
alled anregenden und — Umgangs mit Kunft- 
genoſſen.“ 

„O, dann geht Ihr alle Monate ein paar Tage nach 
Rürnberg oder, wenn es Eud) gefällt, nod) öfter. Dort 
gibt es fehr geſchickte Maler und unter ihnen ift ein junger 
Mann aufgetaucht, ein nürnberger Stabtfind, vielleicht ein 
paar Jahre älter, als Ihr, mir periönlich befannt. Ein 
ebenfo tüchtiger Kopf, wie geſchickter Maler ; ift mehre Jahre 
auf der Wanderjchaft geweien, hat ſich die Welt angejehen 
und die Kunftwerfe älterer Meifter und ift vor fieben Jahren 
wohlunterrichtet wieder heimgefehrt. Im feiner Werkftatt 
fieht man treffliche Kunftwerfe. ,, Mit diefem Meifter werd’ 
ich Euch befannt machen ; er heißt Albrecht Dürer.’ 

„Ihr macht mir wahrlich große Luft, aucd auf die 
MWanderihaft zu geben und in Augsburg Euern Auftrag 
auszuführen. Bon Nürnberg hab’ ich jchon viel Gutes 
gehört. Ich möchte die Stadt und ihre Kunftichäge ſehen 
und den wadern Meifter Dürer, den Ihr jo fehr rühmt, 
fennen lernen.’ 

„Kommt nur erft. Es joll Euch ſchon gefallen ,, und 
ich zweifle nicht, daß e8 und Augsburgern gelingen wird, 
Euch eine Zeit lang bei und zu feffeln. Ihr wohnt bei 
mir, und ich fell! Euch eind meiner Pferde zur Verfügung, 
jo dag Ihr nad Nürnberg reiten fünnt, wann Ihr wollt. 
Und des ernften, geſchickten Dürer's Umgang wird Euch 
ſchon jo anziehen, daß Ihr den Weg öfter macht.“ 

„Dieſe Stadt Nürnberg muß viele gelehrte und tüd- 
tige Männer hervorbringen,“ nahm der Seekapitain wieder. 
das Wort. „Mein Xehrer in Kiffabon in den mathema— 
tifchen Wiffenfchaften und in der Geographie und Schiffe 
fahrtsfunde war ebenfalld ein Nürnberger, ein von unjerm 
Könige und allen Seefahrern hochgeichägter Mann, dem 
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Portugal in Bezitg auf die neueften Entdeckungen viel zu 
verdanfen hat.’‘ 

„Ha, das ift mein wackerer Freund Martin Beheim !’ 
rief Bugger erfreut. „O, ein hochzuverehrender Mann! 
Eh’ er nach Portugal ging, Haben wir oft zufammen an 
einem Tiſche gefeflen.‘‘ 

„Es freut mich jehr, daß mein berühmter Lehrer Eud) 
perfönlich befannt, ja befreundet iſt.“ 

„Ihr müßt ihn von mir grüßen, Kapitain! Nein, Ihr 
müßt mir einen Brief an ihn beſtellen!“ Und plöglich von 
einem Gedanken durchzuckt, neigte er fih zu Magelhaens: 
„Wir werden Martin Beheim für unjern Plan gewinnen. 
Das ift Herrlich !’ 

Der Bortugiefe ſchnellte auf: „Da Beheim Euer Freund 
ift, fo ift Euer Plan fo gut, wie ausgeführt. Niemand 
fann Euch den König beffer gewinnen, ald Beheim; und 
welche Unterftüßung, weldien Nugen babt Ihr außerdem 
von dieſem fenntnifreichen Manne zu erwarten.‘ 

„Er wird blühen und Brüchte tragen dieſer Plan!‘ 
rief Fugger begeiftert. „Und nun laßt und anftoßen, Ihr 
werthen Nachbarn rechts und links aufdas fröhliche Gedeihen 
unferer Pläne!’ 

Und fie Icerten die Becher bid auf den Grund, 

Das Mahl ging in heiterer Weife zu Ende und ſchon 
ftrablte Hundertfältiges Kerzenlicht in den blanfen Prunk— 
gefäßen wieder, die hereingebrochene Nacht erbellend, als . 
"ver Erzherzog mit einen bedeutungdvollen lächelnden Blick 
auf feine fhöne Nachbarin, den ihr Auge auffing und er 
widerte, ſich erhob und damit das Zeichen zum Aufbruch gab. 
Er beurlaubte ſich ſchnell, warf ſich mit feinen beiden Be— 
gleitern auf die bereitftehenden Pferde und trabte dem 
Schloſſe zu. | 

Die Gäfte, welche theilweije des Guten zu viel gerhan 
hatten, floben auseinander. Der Bürgermeifter fagte 

10* 


148 


triumphirend zu han der Kapellen: „Ihr habt den Erz« 
herzog einen foftbaren Abſchiedsſchmaus gegeben und und 
einen glänzenden Feſttag bereitet. Dafür wird Euer 
ehrenwerther augsburger Gaft niemald Pürger von Ant— 
werpen. Deſſen find wir nun gewiß.“ Und dem Be- 
iprochenen höhniſch freundlich eine gute Nacht wünjchend, 
ihob er ſich mit feiner Ehehälfte, fie draußen in feine 
Sänfte hebend und im balben Taumel neben ihr Platz 
nehmend. 

Kapitain Magelhaens verließ ebenfalls ſchnell den 
Saal. Draußen ſtreifte er an Rony vorbei. „Es iſt ges 
wiß,“ flüfterte diefer ihm zu. „Punkt zwölf Uhr. Matty 
wird ihn führen. Die Thüre meiner Stube ift auf. Ver— 
ichließt fie Hinter Euch. Ihr findet eine vollſtändige 
Kleidung.“ 

Der Portugieſe ſtürmte fort. Aber unten in der 
Hausflur ſah er ſich um und ſchlüpfte dann, ſich unbe— 
merkt wiſſend, raſch in den großen Hof, glitt am Hinter— 
hauſe hin und verſchwand am Ende deſſelben, wo es an 
den Garten grenzte, in eine Thür. 

Während der Hausherr die Säfte hinausbefomplimens 
tirte, ftand feine Ehehälfte mehre Augenblicke mit ihrem 
jungen Beichtvater in einer Fenſterniſche. Beide führten 
ein leiſes, kurzes, aber angelegentliched Zwiegeſpräch. 
Pater Innocenz lächelte pfiffig bejahend und trieb fid dann 
im Saale herum, bis er der legte der Gäfte war. Kerr 
Peter knüpfte noch ein Zwiegeiprab mit ihm an und that 
ſich auf feine Gafterei viel zu gut. Der Archidiafonus 
lobte Alles mit vollen Baden und jchwur hoch und theuer 
bei jeinen geiftlihen Würden, fo fei noch fein Landesfürft 
in Antwerpen fetirt worden, und bezweifelte, ob irgend 
ein Kaufberr der Republif Venedig e8 dem wertben Ohm 
gleichthun könne. Die Ehre des van der SKapellen’schen 
Hauſes habe heute ihren Gipfelpunft erreicht. Der jchlaue 
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Schmeichler erreichte feinen Zwef. Der im Entzüden‘ 
ihwelgende Kaufherr bat ihn, noch zu verweilen, da er zu 
aufgeregt fei, um ſchon zu jchlafen. 

„Recht gern !’’ polterte der Priefter. „Aber bier iſt's 
nun öde. — Laßt und auf Euer Zimmer gehen. — Ihr . 
legt Eud zu Bett. — Ih feße mich davor. — Wir 
ſchwatzen zufammen, bis Ihr eingefchlafen ſeid.“ 

„Das ift jehr brav von Euch,“ ſchmunzelte Herr Peter, 
von dieſer außerordentlichen Güte überrafcht. „Ihr habt 
recht, der Kopf ift mir doch jchwer von Wein umd Ehre, 
die ich heute beide zu viel genoffen. — Ich will mich zu 
Bette legen. Habt Ihr gefehen, wie wader ich, zur Ehre 
meined Hauſes, den Erzherzog zugetrunfen? Aber er ver 
feugnet den Deutichen, er thut nicht Beſcheid. Ein 
Schwächling ift er, kann nicht trinfen. — Er bleibt in der 
Art. Sein Bater Mar war in feinen jungen Jahren auch 
jo ein zimpferliches Jungfergemüth. -Hielt auch nichts 
vom Bürften, mochte feinen ehrlichen Mann leiten, der 
fid) einen Rauſch getrunken. Und gar Philipp's mütter- 
licher Großvater, unfer Herzog Karl von Burgund, der 
tranf weiter gar nichts, ald in Eid gefühlte,. mit Wafler 
gemifchte Milch, Limonienfaft in Wafler und fonftige- von 
den Aerzte bereitete fühlende Getränfe, alle mit Eis ver- 
jeßt, fonnte nie einen Tropfen Wein vertragen, fo hitzig 
und toll war fein Blut. Hernach aber, als ihn die ver- 
fluchten ſchweizer Kuhhirten bei Granfon fo arg geklopft, 
war ihm plößlich alle Site fo ganz und gar aus dem Leibe 
gefahren, daß er nun fort und fort fror und jchauerte, ein 
kräftiger Mann von drei und vierzig Jahren, und nun 
tranf er täglich Humpen voll der ftärfften gewürzten Weine 
‚aus Neapel und Sicilien und Hispanien, und vermochte 
doch das einft fo higige Blut nicht wieder zu erwärmen. 
Und ein Jahr darauf war's ihm bei Nancy gar zu Eis 
gefroren. Es ift aljo fein Wunder, wenn der Erzherzog 
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Philipp beim Weinfruge nicht fortfann. Wir haben ihn 
zur Ehre meined Hauſes heute beſchämt.“ 
Herr Peter war nun im Zuge und überließ ſich ſeiner 
Hauptleidenſchaft, obgleich mit ſchwerer Zunge. — Frau 
Eleonore hatte ſich, über große Müdigkeit klagend, bereits 
in ihr Schlafzimmer begeben, und Pater Innocenz führte 
den Hausherrn auf deſſen Zimmer. Rony ſtutzte einen 
Augenblick, als er den Pater Anſtalten machen ſah, ſich 
noch hier niederzulaſſen; doch entkleidete er den Herrn 
unbefangen und brachte ihn zu Bett. Der Leutprieſter 
ſetzte ſich vor daſſelbe und hörte geduldig den Erzählungen 
und Verſicherungen ſeines Ohms zu, was er Alles zur 
Ehre ſeines Hauſes gethan habe. 
Auch Fugger hatte ſich auf ſeine Zimmer begeben, die 
im erſten Stock vorn heraus lagen, rechts von der großen 
Treppe, während die Prachtzimmer mit dem Kloſet der 
Hausfrau ſich auf. der linfen Seite an einander reiheten. 
- Er hatte durchaus nur zwei Zimmer angenommen für fich 
und eine Kammer auf dem Hofe für feinen Knecht; denn 
feinen Better Leonhard hatte er in der Herberge einquar« 
tiert. Er fohritt no, jeine Pläne vielfach erwägend, auf 
und.ab, ald die Thurmglocden der Stadt die Mitternachtd- 
ftunde verfündeten. Im Haufe jelbft war Die tieffte Rube 
eingefehrt. Alle Bewohner fchienen in den Armen des 
Schlafs zu liegen und doch ſchlief fein Einziger. 
Aus dem linken Hintergebäude, deflen erfted Zimmer 
im eriten Stockwerk Eleonorens Atelier und Schkifgemach 
ausmachte, fenfte fih eine Treppe mit einer von innen 
verichloffenen Thüre in den arten. Dieſer war auf der 
nördlihen Seite mit einer Mauer umjchloffen, durch welche 
eine Thür in einen nur von Mauern und Zäunen einge= 
faßten, nad der Schelde hinlaufenden Bahrweg führte. 
Sobald die zwölfte Stunde geichlagen hatte, Hufchte eine 
verhüllte weibliche Geftalt die Treppe hinab, durch den 
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Garten nad der Mauerthüre, die ſie Ieife mit einem 
Schlüſſel öffnete. Draußen ftanden drei verhüllte Män- 
ner. Sie flüfterten mit einander. Das Weib war Matty, 
die ſchwarze Gürtelmagd der Frau van der Kapellen; die 
Männer waren der Erzherzog, der Pfalzgraf Friedrich und 
der Baron Philibert von Bere. Die beiden Letztern nah— 
men an der Gartenthüre eine feite Stellung ein; der Erz= 
berzog folgte der Mohrin in den Garten, die Treppe Hin 
auf. Der Pfalggraf hatte aber im Rüden ſeines Herrn 
dem fchwarzen Mädchen einen verftändigenden Wink zu 
geben gewußt, der ſich auf frühere Verabredung bezog, und 
fie hatte gewährend genidt. Statt nun an der Treppe im 
Garten Wade zu ftehen, wie ihr befohlen war; fchlich fie, 
als ſie den Fürften" im Finſtern binaufgeleitet und einen 
heißen Kuß auf Die üppigen Zippen von ihm empfangen 
hatte, wieder durch den Garten zu den beiden Wächtern. 
Ihre flüfternde Unterhaltung ließ fie nicht bemerken, daß 
fich in ihrer Nähe eine Anzahl von ſechs Männern befand, 
von denen fie genan beobachtet wurden. 

Sp wie Matty aud der Treppenthür gehufcht war, 
traten aus dem dunfeln Dintergrunde des Hofs ebenfalls 
mehre Männer. Es waren Diener ded Haufes, von Rony 
und dem Kapitain Magelhaend geführt, der gang wie ſie 
gekleidet war. Einige von ihnen bejegten Die Treppe. 

„Jetzt ift er glücklich gefangen,’ fagte Nony zu dem 
Bortugiefen. „Aber abfaflen fünnen wir ihn durchaus 
nicht eher, als bis der Pfaffe fort ift.‘‘ 

„Teufel!“ Enirichte der Kapitain. „Derweil fchwelgt 
er in allen Seligfeiten, die mein a. Wunſch 
waren, und meine Phantafte bereitet mir Höllenqualen. 
Ich ertrag’ ed nicht, Rony! Ich Fann ihn Died Glück nicht 
genießen laffen. Er muß jegt gleich gefaßt werden.‘ 

„Es geht unmöglich, Herr!“ verfegte der ſchwarze 
Kammerdiener. „Der Pfaff verbürbe uns Allee. Wer 
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wüßte, was er anftellte. Wir dürfen den Erzherzog und 
die Herrin auch nicht vor tem Pfaffen bloßftellen. Das 
wäre jehr thöricht und fünnte ung die Köpfe koſten; denn 
der Pater ift auch verliebt in fi. Käme er nun binter . 
das Geheimniß, wer weiß, was feine Rachſucht ausheckte, 
und wir müßten nachher dafür büßen.“ 

„Ich habe dir geichworen, daß ich dich mit nach Portugal 
nehme. In zwei Tagen reife ih ab, bis dahin Fannft du 
dich verbergen.‘ 

„Ja, wenn ich fchon fort wäre! Beſſer iſt's, ich bleibe 
bier. Wartet geduldig, Der Fürft ift und ficher und 
die Ehebrecherin wird mit ihm ertappt. Weiter wollt Ihr 

‚ja nichts. "Die Eleine Freude könnt Ihr ihnen erft gönnen. 
Das Schlimmfte kommt nad.‘ F 

Der Portugieſe ging wie ein blutlechzender Tiger leiſe auf 
und ab, Flüche murmelnd, die Fäuſte grimmig geballt, und 
ſeine Wuth ſteigerte ſich von Minute zu Minute bis zur ſtillen 
Raſerei. Und ſie warteten und warteten, aber der Prieſter ging 
nicht; Magelhaens' Augen glühten zuletzt wie feurige Kohlen. 

Dieſem unnützen Warten verdankten die Liebenden un— 
bewußt die ſeligſte Stunde. Der Erzherzog ſaß neben 
dem reizenden Weibe, Wonne gebend, Wonne empfangend, 
und ſein Mund, der nun auch die Lautſprache gefunden, 
vermochte doch anfangs nur ſehr unvollkommenen Ge— 
brauch davon zu machen; er ſtammelte nur einzelne Worte, 
die ſüßeſten Namen für ſie, ſchmeichelhafte Zeugniſſe ihres 
hohen Liebreizes und der Seligkeit, die ſie ihm bereitete. 
Erſt, als der erſte Taumel feiner Gefühle verraufcht war, 
flüfterte er ihr, immer noch trunfen von Luft, zu: „Ach, 
wie ſchön bift du! Und mehr als ſchön! Was find Göt- 
tinnen, was find Engel, die die eined Ausdrucks bedürftige 
Phantafte des Menfchen erfunden hat, gegen dich, leben— 
glühendes, herrliches Weib! Göttinnen find kalt und Engel 
find nüchtern, wefenlofe Geftalten. Du bift das Meifterftüd 
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der Schöpfung, der Gipfelpunft der warmen, lebenden, nadı 

vollendeter Schönheitäform emporringenden Natur, Und 

du bift mein! ganz mein! Ich fann die Seligfeit diejes 

Beſitzes nicht mit Gedanfen faſſen; ich fühle fie nur.’ 

. „Redet Ihr doch, als hättet Ihr noch nie ein ſchönes 
Weib geküßt.“ 

„So ſchön, wie du, noch keins. — Uber laß mid 
doch dad trauliche Du aud) von deinen Lippen hören! Vergiß 
es doch, dag ein Fürft an deinem wogenden Herzen liegt! 
Vergiß die ganze Welt, wie ich. Ich will nur dein Ges 
liebter, dein beglückter Geliebter fein. Oder erwiderft du 
meine Glut nicht mit derfelben Schwärmerei?“ 

„yweifelft du, mein Philipp? O, Fönnteft du den 
Jubel meines Herzend vernehmen, den es dem gütigen 
Geſchick darbringt, daß es meine fühnften Wünfche erfüllt 
bat, deren Inbegriff nur du, nur du allein warft, du wür— 
deft anders von mir urtheilen.’’ 

„Vergib, mein ſüßes Leben! — Sieh’, ſchon jeit 
Jahren Hab’ ich die unbewußte Ahnung in mir getragen: 
die Sehnſucht meines Herzens nad dem Liebenden Beftg 
eines Ihönen Weibes, jo jchön, jo anmuthig, ſo liebrei— 
zend, wie Wunjch und Phantafle mir vormalten, werde 
bald erfüllt und geftillt werden. Und als ich did am 
Maifeft in Brüffel zuerft ſah, wie du eben in die Schran= 
fen der Stehbahn trateft, um deinen Play einzunehmen, 
als fich unfere Blicke begegneten und fich gegenfeitig auf- 
tranfen, da jubelte mein Herz plößlih mit taufend Stine 
men: fie iſt's! fie ift Die Erfehnte, die Geträumte! Aber 
wie weit übertraf deine Erfcheinung dad Traumbild! Wie 
ließ fie Alles zurück, was Kunft und Boefte je geichaffen 
haben! Und es ftand in meiner Seele feft: fie ift mein! 
Wir find für einander geichaffen! und idy will mein Eigen- 
thum erringen, es fei in welchen Händen ed wolle. Keiner 
vermag es fo zu fhägen, fo zu lieben, wie ich; und wer 
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lieben, wirft die ichöne Luiſe wiederfinden und Die trauernde 
Freundin im Baterlande vergeſſen.“ 

„Nimmermehr! Ewig bleibt du meinem Herzen 
tbeuer, jo wahr der Himmel“ — 

„Scwöre nicht! Liebe mid, jo lang’ du Fannft und 
willft, ohne Schwur. Ich werde ftetd glücklich fein im 
deiner Liebe und ftolz auf ſie.“ 

„Ich eile in die Niederlande zurück, io ſchnell ich ver⸗ 
mag. Die Sehnſucht nach dir wird mid in Spanien 
nicht raften laflen. An Luiſe denf ich nicht mehr; jte ift 
die Brau eines, Spanierd geworden. Und Juana Taf’ ich 
dort, ein, zwei Jahre, fo lang’ es gebt, Damit wir von 
diefer Seite ungeftört das höchſte Glück unjerer Liebe und 
Jugend genießen fünnen. Ich bereite Dir ein anderes 
Loos. Du mupt von diefem Manne,- damit ich mich 
nicht wie ein Dieb in der Nacht zu Dir zu ſchleichen brauche.“ 

„Süßer a wie gern folg’ id) dir, wohin du 
mich führft! ,‚ könnte diefe Hand mic durchs Neben 
führen!’ 

„Mein Bater war glüdlicher, als ich. Die fchönfte 
Frau in den Niederlanden war feine Gemahlin; feinem 
einzigen Sohne und Erben darf die Schönfte Frau in den 
Niederlanden leider nur Geliebte fein. Uber wahrlich, 
Mar konnte Marien nicht ftärfer lieben, als Philipp Eleo— 
noren liebt.‘ 

„Und Marie Fonnte Maren nicht jo glühend Lieben, 
wie Eleonore ihren Philipp Tiebt. Bethöre mich nicht 
noch mehr, holder Schwäger. Schon haft du mich zur 
pflichtvergefienen Brau gemacht‘ — — 

Er verichloß ihr den Mund mit Küffen. 

Sie hatte einen alabafterweißen, vollen, entblößten 
Arm um feinen Nacken geichlungen und ihre Finger fpiel- 
ten mit feinen blonden Xoden, während feine linke Hand 
laß und ermüdet in den Schlingen ihred Saares hing ohne 
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ſich zu regen, ein jchöner, willenlofer Gefangener, der ſich 
freiwillig in das ſüße Joch beugt. Seine Kippen, nicht 
mehr fo gierige Räuber, hefteten jich fanft auf die Lider 
ihrer von Entzüden feuchten Augen. Da horchte er icharf 
auf. 

„Was ift’8, Geliebter?‘ 
„Bar mird doch, ald vernähm' ich fernes Geſchrei 
und Teife Schritte auf dem Hofe.’ 

„Du irrſt. Beim geringften —— Geräuſch 
würde uns Matty warnen. Sie hat das feinſte Ohr, 
das ſchärfſte Geſicht und unterſcheidet in der dunkelſten 
Nacht die Gegenſtände wie am Tage.“ 

„Biſt du auch ihrer Treue ebenſo gewiß?“ 

„Sch wollte, du wärft der Treue des Pagen Büben- 
hoven fo ficher, wie ich der der jchwarzen Marty. Aber dieler 
junge Menſch ift falſch.“ 

‚Du irrft, mein Täubchen! Bübenhoven ift die trenefte 
Seele. Schliht und einfältig, gottesfürdtig und mir 
ganz ergeben, wie feiner weiter von meiner zahlreichen 
Bedienung. Er ift der einzige von den Pagen, der noch 
feinen Liebeshandel gehabt Hat; er meidet die Frauen 
unfered Hofes und ift verfchwiegen wie das Grab. Alle 
Künfte der Verführung find an ihm zu Schanden gewor— 
den und deshalb gibt ed feinen beflern Boten meiner eige— 
nen Xiebe, als ihn.’ 

„Gin verfteckter Heuchler ift er, der dich betrügt. Wol 
liebt er eine Brau am Hofe. Und von ihm droht und 
Verrath.“ 

Durch die Thüre herein glitt es leiſe, dunkel und 
ſchnell, wie ein ſchwarzer Schatten und Matty ſtand ver 
ten Riebenden. 

„Wir find verrathen!“ flüfterte fie haftig. „Der Hof 
ift voll bewaffneter Männer. Sie haben die Hintertreppe 
ichon beſetzt.“ | 
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„Meine Abnung geht aus. Bübenhoven ift der Ver: 
räther!“ rief Gleonore erjchroden. 

Der Erzherzog Iprang auf und griff nach feinem Degen. 
In diefem Augenblicke pochte e8 leife an die Thüre und 
Matty legte das Ohr an das Sclüffellod und erwiderte 
das Zeichen. „Pater Innocenz!“ flüfterte es herein. 

„Es ift der Pater,’ fagte fie zur Herrin. 

„Oeffne leiſe!“ 

Der Prieſter ſchlüpfte wie ein Aal herein. 


13. 
Geſpenſter. 


Als die ſchwarze Zofe eifrig bemüht war, die Küſſe der 
beiden jungen Hofherren mit derjelben Innigfeit zurückzu— 
zahlen, mit der fte fie empfangen, und Die drei verliebten 
Leute dieſen Wechfelhandel jchon eine geraume Zeit getrieben 
hatten, wurden fie in der ſüßeſten Befchäftigung durch einen 
derben portugieſtſchen Matroſenfluch geftört. Einer ber 
jungen und fräftigen Schifsmänner, vom Kapitain Magel- 
haens hierher poftirt, um Jedermann feftzubalten,, der aus 
der Gartenthüre heraus wollte, hatte ed nicht länger ertragen 
fönnen, ſtummer und unthätiger Zeuge folder Liebfojungen 
zu fein. Seine wilde Natur brach aus, und als er fih 
einmal unwillfürlich verrathen hatte, griff er nach dem 
ſchwarzen Mädchen, um fe ihren Liebhabern ald Beute ab- 
zujagen. Die derben Fäufte der andern Matrojen fapten 
nach den Hofherren; dieje Hatten aber flinf und entichloffen 
ihre Degen gezogen und zeigten fich jegt gegen ſechs Männer 
ebenjo tapfer, wie vorhin zärtlich gegen ein einzige Weib. 
Im Augenblid Tagen zwei Matrofen fchreiend am Boden 
und Die beiden Hofherren verfchwanden in der Nacht, um 
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nicht von einer vielleicht noch im Hinterhalt liegenden Ueber- 
macht überwältigt und erfannt zu werden. Matty war in 
der Berwirrung des Kampfes den feften Händen ihres neuen 
Liebhabers entichlüpft und lief mit der Gefchicklichfeit und 
Behendigfeit einer Kae an der Gartenmauer hinauf, glitt 
aufder andern Seite hinab und wand ſich, auf allen Vieren 
friechend, behend durch die ihr befannten abgelegenen Gänge 
des Gartens jo leicht, leiſe und ficher, daß auch die fchärfften 
Sinne nichts von ihr gewahr worden wären. Die Eigen 
thümlichkeiten ihrer afrifanischen Natur waren noch nie fo 
ftarf hervorgetreten, als in diefen Eritiichen Augenblicken. 
Sie war jegt mehr jchlanfe, behende, jchlaue Tigerfage als 
Menſch. 

Das Geſchrei der verwundeten Seeleute war im Hofe 
vernommen worden und Magelhaens und Rony begaben 
fich fchleunigft an die entfernte Gartenthür. Matty's Ohr 
erfannte Beide an den einzelnen Worten, die fte ausftießen, 
und nun wußte fie im Augenblick den ganzen Zufanımenhang 
des Verrathd. Die Treppenthür jah fle ſchon von weitem 
befegt. Sie überlegte. Ihre Blicke "fchweiften an der 
ihwerfälligen Architektur des fteinernen Hinterhaujes em- 
por, das mit feinen unförmlichen Maffen unheimlich in den 
dunfeln Nachthimmel emporragte. Einen abgelegenen und 
düftern Theile des Hauſes zugefehrt, war bier im zweiten 
Stock das Benfter ihrer Kammer. Der unterfte Stod hatte 
nach diefer Seite heraus feine Deffnung. Im das Fenſter 
mußte fie hinauf; auf welche Weife und wie unbemerft 
von den nur wenige Schritte von ihr an der Treppenthür 
ftehenden Männern, in welchen fie Hausdiener erfaunte, das 
war der Gegenftand ihrer Ueberlegung. Ihr Entichluß 
war jo raſch, wie jeine Ausführung. Sie erinnerte fich, 
am berwichenen Abend mitten im Gedränge des Feſtes 
Leute bemerft zu haben, welche die Stangen, Xeitern und 
Breter des Gerüftes gebracht Hatten, Das am frühen Morgen 
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vom Maler van der Voort am Haufe aufgeſchlagen werden 
ſollte. Diefe Dinge waren durch die hintere Gartenthür 
und den arten getragen worden, um Die ab» und zugeben- 
den Gäſte nicht zu beläftigen, und weil im Hofe die Sänften- 
träger ftanden, jo waren dieſe Beftandtheile des aufzubauen 
den Gerüftes in dieſen abgelegenen Theil ded Gartens 
veriwiefen worden und lagen fnapp an der Wand dei 
Hinterhaufes; Matty jubelte innerlich. Sie fand, was ſie 
juchte, und leife, wie die Nacht ſelbſt, bob fie eine Leiter, 
lehnte fie an und huſchte hinauf. Das Benfter war, wie 
alle im fechzehnten Jahrhundert, ein Schiebefenfter, aus 
runden, in Blei gefaßten Scheiben beftehend. Man job 
dieſe Fenſter ebenfo leiht von außen auf, wie von innen. 
Kagenartig wand jich Die ſchlanke Geſtalt durch Die Oeffnung. 

Sobald sich Magelbaens überzeugt hatte, was vor ber 
Gartenthür gejchehen war, Drang er mit Dem heftigiten 
Ungeftüm darauf, nun Feinen Augenblick länger zu warten, 
und Rony begriff, daß es für ihn felbft gefährlich jei, dem 
wüthenden Portugieſen noch länger zu widerjprechen ; denn 
er ſah die blanke Waffe Gedenflid in der Hand defjelben 
bligen. Er ging aljoeilig, feinem Herrn Die nöthige Anzeige 
zu machen. 

Als er die Thür des Schlafgemachs öffnen wollte, trat 
ihm der Archidiakonus mit einem Lichte entgegen und fragte 
ihn leife mit durchbohrendem Blide: „Was gibt's?’ 

Der Neger kam ſchier auß aller Faſſung über dieſe un 
erwartete Begegnung, Diefen Blick und diefe Frage. Ver— 
legen ftammelte er: „Ich muß den Herrn Principal 
ſprechen.“ 

„Er ſchlaͤft und darf nicht geſtört werden. Iſt etwas 
geſchehen, ſo ſag' es mir.“ | 

‚Nein, nein! Ich muß ihn durchaus ſelbſt fpredyen.” 

Der Neger gewann wieder einigen Muth; denn ſeine 
Schlauheit ahnete, welch eine Rolle der Prieſter hier ſpiele. 
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Sie wollte ſich wenigftend überzeugen, ehe fte feiner Schlau= 
heit das Feld räumte. Er verfuchte, neben Innocenz hin 
in das Gemach zu fchlüpfen, aber dieſer vertrat ihm ent— 
fchloffen den Weg. „Ich will doch fehen, ob du mir nicht 
jagen wirft, welche Widhtigfeit dich mitten in der Nacht, 
wo du jchlafen follteft, hierhertreibt.“ 

„Vielleicht Ddiejelbe Urſache, die Euch veranlaßt bat, 
mitten in der Nacht, wo auch Ihr fchlafen folltet und zwar 
zu Haufe in Euerm Bette, wie Ihr ja-jonft thut, bier zu 
wachen. Ich will und muß meinen Seren fprechen, und 
was ich ihm zu jagen habe, geht Euch nicht an.” 

Der Schwarze hatte feine Stimme bis zum Freifchenden 
Schreien erhoben ; der Bater war von der Bemerkung feines 
Gegners betroffen zurüdgewichen und folgte nun dem in 
das Zimmer eingedrungenen Diener. 

Herr Peter, von dem Gefchrei und Geräufch geweckt, 
taumelte, Teinerjeit8 ebenfalls fchreiend, vom Bette empor: 
„Bas ift gefchehen? Brennt das Haus?‘ 
| „Ich muß Eud) melden, mein Herr, daß eine verhüllte 

Geftalt, aud dem Garten fommend, die Hintertreppe zu 
den Gemädern Eurer Frau binaufgejtiegen ift, Wir haben 
fie alle geiebhen, alle Diener meined Herrn.‘ 

„Eine verhüllte Geſtalt?“ 

‚Sa, eine männliche nämlich, von einer weiblichen ge⸗ 
führt. Und ich vermuthe nicht ohne Grund, daß die Letztere 
Matty war. Als ſie den Mann hinaufgeleitet, ging ſie 
wieder und verkehrte mit zwei andern Männern an der 
Gaͤrtenthüre, die dort auf fie warteten. Aber wir haben 
fie ausgeſperrt und die Treppe bejegt. Sie ſteckt draußen, 
‘der verhüllte Mann aber drinnen. Und jo mögt Ihr ihn 
nun jelbft fangen, mein Herr; ich und die Andern wollen 
Euch zu Euerm Schuge begleiten. Er joll und nicht 
entgehen.‘ * 

„Was?“ fchrie der Kaufmann wie toll. „Ein fremder 

Ein deutſcher Reinweber. 1. 11 
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Mann in der Nacht zu meiner Frau! Ha, das iſt gegen 


| die Ehre meined Hauſes und muß furdtbar geahndet werden ! 


Geh’ und rufe die Andern, Rony, und bewaffnet euch !’’ 

Mit einem teuflifch grinjenden Triumphblick auf den 
Pater fprang der Neger fort. 

Jegt war für Innocenz der entjcheidende Augenblick ge⸗ 
kommen; jetzt galt es, zu zeigen, was er vermochte. Und 
mit einem beftürgten,, tief befümmerten Geſicht wandte er 
fih zu dem aufgeregten Hausherren: „Wenn ed nur nidt 
etwa ein Geift, ein Gefpenft geweſen iſt!“ | 

Herr Beter fuhr entjegtzurüd, als ob ihn eine Schlange 
gebiffen hätte: „Ein Geift! ein Geſpenſt!“ 

„Sa, und wer fann wiflen, was fein Erfcheinen be: 
deutet !’' 

„Neffe,“ fagte der Erfchrocdene bleich und zitternd und 
jeßte fich wieder auf das Betr, „was meint Ihr, könne es 
bedeuten ?'' 

„Sagte nicht Rony, eine weibliche Ericheinung habe 
die männliche Geftalt die Treppe hinaufgeleitet und fei dann 
im arten verfchwunden? — E83 ift möglid), daß dies der 
Geift Euerer verftorbenen Frau gewejen iſt.“ 

„Und der männliche der meinige — ja das iſt mein 
Geiſt geweſen.“ 

„Möglich, daß, während Ihr geſchlafen, Euer Geiſt ſich 
vom Körper getrennt — und mit dem Geiſt Euerer Frau 
die Treppe hinaufgegangen iſt. Man hat mehre ſolcher 
Beiſpiele. — Habt Ihr denn nichts geträumt?“ 

„Sa, ja!” heuchelte der Kaufmann, „ich habe don 
meiner verftorbenen Frau geträumt. Jedenfalls bedeutet 
died etwas Schlimmes.“ . 

„Ihr dürft vor allen Dingen Euch nicht ſelbſt der 
Gefahr ausjegen, daß Euch das Gejpenft aufftieße. Ihr 
fönntet den Tod Davon haben.‘ 

‚Ad, den Tod! den Tod!’ 
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„Ich dagegen bin mit geiftlichen Waffen ausgerüftet. 
— Mir fann dad Geſpenſt nichtd anhaben. — Ich gehe 
im Schuge der heiligen Mutter Kirche. — Ich werde die 
Zimmer unteriuben und Euch getreuen Bericht erftatten, 
Ohm. Bleibt Ihr im Bette. 

„DO, du himmlifcher Innocenz, ich werde dir's Danf 
wiffen! Nimm aber die Leute mit, falls dir etwas begeg— 
nen ſollte.“ 

Die Weihen meines Amts jchügen mich beffer gegen 
Geifter, ald alle Waffen und Diener Euered Haufes. Die 
Zeute follen zu Euerm Schutze hier bleiben, falls Euch das 
Geſpenſt unterdeſſen einen Beſuch machen ſollte. Ihr 
dürft nicht allein bleiben.“ 

Herr Peter kroch, von Froſt und Furcht geſchüttelt, 
wieder in das Bett und jammerte nach ſeinen Dienern. 
„Es bedeutet mein Ende“, winſelte er dazwiſchen. „Ich 
war geſtern zu eitel und hoffärtig auf die Ehre, die der 
Erzherzog meinem Hauſe anthat. Dafür werde ich geſtraft. 
Meine verftorbene Frau iſt gekommen, mich abzuholen. 
O weh’ mir! Ich muß fterben!‘ 

Weinend bedeutete er die eingetretenen Diener, ihm 
die Geftalt der Geifter ganz ausführlich zu befchreiben, 
und als ihm Ronyh bemerflich machte, daß bier von Er— 
icheinungen mit Fleiſch und Bein die Rede fei, wurde er 
wild und gebot dem Neger zu jchweigen und den Zorn der 
Geipenfter nicht wach zu rufen. | 

Als Rony den Pater Anftalten treffen ſah, zu geben, 
machte er Miene, ihn zu begleiten. „Du bleibft bei dei— 
nem Seren!’ herrjchte ihm der Vriefter zu. ‚Sind nod) 
Wachen im Hofe an der Treppe 

‚Drei Mann. Und hier find aud genug, ich kann 
abfommen. Ihr müßt doch eine Begleitung haben.‘ 

„Ich bedarf deiner nicht!’ Er ging. 

Rony bedachte, daß das Spiel eigentlid ſchon verloren 
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fei, da Herr Peter nicht mitgehe. Denn was follte er, 
der Sklave, dem mächtigen Bürften gegenüber beginnen? 
Er hoffte nur, ſich fein Schweigen gut bezahlen zu laſſen. 
Und diefe Hoffnung gab er auch jegt noch nicht auf; denn 
er hatte den Schlüffel zur Hausthüre in der Tafche. Nur 
ein wirklicher Geift fonnte ohne feine Hülfe hinaus. Sei— 
nen Vortheil überlegend, fand er jegt zweckmäßig, Herrn 
Beter in dem Glauben zu beftärfen, die verhüllten Geftal- 
ten feien geipenfterhafter Natur gewefen, und ald er ein= 
mal begriffen hatte, wo hinaus die Todedfurcht des zittern= 
den Principal wollte, machte er ihm die thorichten Ein— 
bildungen fehr wahricheinlich. Die Uebrigen bejahten und 
beftätigten Allee. Und jchluchzend verficherte ihnen Herr 
Beter zu wiederholten Malen, daß er bald fterben werde. 

Der Pater fchlüpfte mit einer dünnen Kerze in der 
Hand über den glatten, Fühlen Darmormojaif des Korri- 
dors jelbft wie ein Geift und fein riefiger Schatten glitt 
in den Stirnen der hohen, mafjtven Kreuzwölbungen wie 
ein böfer Gedanke bin. Am großen Treppenplag wandte 
er fich nicht links nach den Gemächern der Hausfrau, ſon— 
dern rechts, und nach wenigen Augenbliden kegte er das 
lauſchende Ohr an Jakob Fugger's Thür; als er die leich— 
ten Tritte deſſelben vernahm, klopfte er mit leiſem Finger 
an. Augenblicklich ward ihm aufgethan und der Pater 
ſtand vor dem verwunderten Augsburger. 

„Herr Fugger,“ flüſterte er, ſo gut es ſein unbehülf— 
liches Sprachorgan geſtattete, „Ihr müßt den Erzherzog 
augenblicklich aus einer großen Gefahr retten, indem Ihr 
ihn hier in Euerm Zimmer verbergt!“ 

„Den Erzherzog?“ 

„Fragt nicht, werther Herr — ſondern gebt dem 
Drange der Umſtände ſchnell nach. — Der Fürſt wird es 
Euch lebenslänglich Dank wiſſen. — Er wird in ein paar 
Augenblicken bei Euch ſein. — Nur Ihr könnt ihn retten — 
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und bei Eudy ift feine PBerfon und fein Geheimnig am 
ficherjten. 

Ehe Bugger ſich befinnen und den Zuſammenhang 
diefes nächtlichen Abenteuerd zu ahnen vermochte, war der 
Priefter wieder fort. Pater Innocenz trat nun in das 
Atelier der Dame vom Kaufe, 

Hier erfuhr er von Matty, was er fchon vermuthet 
hatte, daß Kapitain Magelhaens perjönlich bei dem Plane, 
den Bürften bei Frau Gleonoren zu überfallen, betheiligt 
fei; aber faum hatte er vernommen, durch welches Mittel 
die fchlaue Schwarze aus dem Garten in ihre Kammer ge— 
langt war, als er-freudig rief: „Jetzt jeid Ihr gerettet, 
gnädigfter Herr. — Ihr follt aus diefem Haufe verjchwin: 
den — wie ein Geſpenſt — für das Ihr bei Herrn Peter 
durch meine Hülfe ſchon geltet. — Kommt und vertraut 
Euch mir an. — Seid ohne Sorgen. — Alles iſt zum 
Beſten eingeleitet. — Der Vortugieſe glaubte Euch ſchon 
zu haben — nicht Eueretwegen — ſondern meines ſchönen 
Beichtkindes wegen — aber er iſt betrogen.“ 

Mit dem Verſprechen, ſogleich wieder hier zu ſein, zog 
er den verhüllten Fürſten vorſichtig im Dunkeln mit ſich 
fort, ihm unterwegs leiſe den Rettungsplan für den näch— 
ſten Morgen mittheilend, und ſchob ihn dann durch Fug— 
ger's Thür. Die Schritte des Prieſters gingen nun ebenſo 
ſchnell als leiſe wieder zurück. Herrin und Dienerin 
wurden von ihm ermahnt, ſich zu Bett zu verfügen und 
ſich ſchlafend zu ſtellen; dann ſchwang er ſich gewandt 
durch das Fenſter der Magd auf die Leiter hinaus und 
ſtieg in den Garten hinab. Denn die ſtehende Leiter 
mußte um jeden Preis wieder gelegt werden und Innocenz 
fand dazu keinen andern Weg, als den er einſchlug. So— 
bald er dies Geſchäft abgemacht hatte, bog er in den Hof 
ein und ſtand plötzlich vor dem verkleideten Portugieſen, 
wie ein aus der Erde geſtiegener Geiſt. | 
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„&i, Kapitain Magelhaens, treff' ih Euch Hier ala 
Ehrenwächter des Hauſes und in dem ſchlichten Node eines 
feiner Diener? Ich bin fehr begierig, zu erfahren, ob Euch 
Herr Peter van der Kapellen zu dieſem befchwerlichen 
Dienfte in Sold genommen hat.’ 

Der Portugiefe Fonnte vor Beftürzung und Wuth erft 
feine Silbe vorbringen; dann ſchrie er: „Und was habt 
Ihr hier zu Schaffen? Euere Anwejenheit Die ift verbäch- 
tiger, als die meinige.“ 

„Seid nicht thöricht, Kapitain! Wir And Beide auf 
den Bang ausgegangen, doch mir ift der meinige beffer ge= 
glüct, wie Ihr Seht. Aber ich will Großmuth an Euch 
üben und mein Glück nicht benugen. Mein Ohm foll 
nicht erfahren, „wer an der Hintertreppe feines Hauſes den 
Ehrenwächter feiner Frau macht. Aber merft Euch, Kapi— 
tain: um Gefpenfter zu fangen, muß man mehr fönnen, 
als ein Matroſe.“ Lachend ging er. 

Meder der Schiffsfapitain, noch einer der Diener um 
ihn konnte begreifen, wie der verfchmigte Pfaffe in den 
Hof gefommen war, und Magelhaens ſchwur Stein und 
Bein: der Teufel, mit dem fih der Pater gut verftehe, 
müfle bier ſelbſt im Spiel fein. 

Ebenio erftaunt war Rony, ald Innocenz in Herrn 
Peter's Schlafzimmer berichtete, daß in allen Gemäcern 
nicht8 Verdächtiges ſei und fowol Frau Eleonore als 
Matty ſich des beften Schlafs in ihren Betten erfreuten, 
daß aljo die wahrgenommenen Erſcheinungen unfehlbar 
ipufhafter Natur geweien fein müßten. 

„Matty im Bett?’ rief Rony. „Es iſt nicht möglich.‘‘ 

„Ueberzeuge dich ſelbſt, guter Burſche, und auch Ihr, 
lieber Ohm, kommt und ſeht zu, damit nicht irgend ein 
böſer Verdacht Euer Herz beſchleiche.“ 

„Es bedeutet meinen Tod; ich bin zu eitel und hoffär— 
tig geweſen,“ wimmerte der Kaufherr und bezeigte wenig 
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Luft, den Gang durch's Haus mit dem drängenden Neffen 
zu machen. Uber diejer ließ nicht nach, und jo wanderten 
fie zu Drei noch ein Mal durch die Brunfgemädher. 

rau Eleonore fuhr wie aus tiefem Schlaf empor. 

‚Mein liebes Kind,‘ fagte ihr Mann janft und wei— 
nerlich zu ihr, „du wirft bald Witwe fein. Mein naher 
Tod ift mir verkündet worden.‘‘ 

Die Frau ſchien, von diefer Nachricht nicht fonderlich 
gerührt zu fein; fie empfahl dem geängftigten Manne 
Ruhe und Tegte ſich jelbft wieder, um fih von füßen 
Gedanken an genofjene Seligfeit in den Schlaf Tullen zu 
laffen. 

In Matty's Kammer überzeugte ſich Rony auf jegliche 
Meile, daß fie es ſelbſt fei, die im Bette feft fchlafend Liege. 
Dann fchüttelte er den Kopf und glaubte ebenfalld an des 
Teufels Mitwirkung in diefer Sadıe. 

Der angftvolle, von Todedgetanfen gequälte Hausherr 

entließ den Priefter für diefe Nacht nicht. Erſt gegen 
Morgen Eonnte Bater Innocenz das Haus verlafien, von 
den- wachjamen Augen bes fchwarzen Dieners argwöhniſch 
begleitet. Sein Weg ging in der gewohnten haftigen 
Weiſe oder vielmehr noch Haftiger, als fonft, nad der 
Wohnung ded Malerd van der Voort, den er noch im 
Bette fand, und beim Deffnen der Augen höchlichſt 
verwundert, einen Beſuch vor ſich zu ſehen, den die Wände 
dieſes Zimmers noch nicht kannten. 

„Was iſt geſchehen?“ rief der Meiſter erſchreckt auf— 
ſpringend. 

„Ich muß Euch in ein unglückliches Geheimniß ziehen,“ 
polterte der Prieſter. „Ich weiß — für die Ehre und 
den guten Ruf der Frau Eleonore van der Kapellen — 
würdet Ihr jedes Opfer bringen“ — 

„Jedes — Ihr habt recht — mein Leben. Aber 
was iſt geſchehen? Sagt — ſagt und martert mich nicht.“ 
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„Nicht Euer Leben — fein Opfer verlang ic für fie. 
— Nur eine Fleine Gefälligfeit, aber fchnell. — Laßt jo 
raſch als möglich das Gerüft an Kapellen’d Haufe aufrid- 
ten und ftellt zehn oder zwölf Keute mehr dazu an — als 
Ihr gewohnt ſeid. — Es foll Euch vergütet werden. — 
Ihr aber nehmt die Kleidung eines ſolchen Handlangers 
in ein Fleines Bündel und werft dieſes — fobald das Ge- 
ruft fo hoch ift — in ein offenes Fenfter der Zimmer, 


“welche Herr Bugger beivohnt. — Dann haltet Euch mit 


ein paar Farbentöpfen am Fenſter — e8 wird fich Jemand, 
den Ihr fennt, das Geſicht bemalen. — Helft ihm her— 
aus auf's Gerüft —- verftanden? — und die Xeiter hinab - 
mit feinem Bündel. — Flucht und lärmt dazu — und 
werft Alles, was da ift, durch einander. — Berftanden 


„Vollkommen!“ verfegte der Maler ſchmerzlich und 
war ſchon in den Kleidern. 


Sp ſchwermüthig auch fein Auge blickte, fo ficher und 
beftimmt führte er das Nöthige aus. Eine Menge Ar— 
beiter wurde in Thätigfeit geſetzt, als gälte es, das Bild 
noch an diejem Tage fertig zu machen, und eh’ noch die 
Elare Herbftionne die Wand des Kapellen’schen Hauſes be 
ftrahlte, war dad Gerüft jchon bis zum erften Stod fertig. 
Der Maler warf. fein unfcheinbared® Bündel durch dad 
offene Benfter und ftellte feine Barbentöpfe in die Brüftung 
defjelben. Nicht lange darauf fprang ein junger Arbeitd- 
mann mit Barbenkledjen und Strichen im Geficht, das 
blonde Saar unter einer Kappe verftecdt, keck aus Dem 
Benfter auf das Gerüft und miſchte fich einen Augenblid 
unter die Andern, nahm dann das Bündel wieder aud Tem 
Benfter, Tief die Xeiter hinab und war im Nu dem Meijter 
aus dem Geficht. Niemand Hatte ihn unter der Menge 
Leute bemerkt, von denen er ſich Durch nichts ausgezeichnet 
hatte. Drinnen an den Treppen hielten die Diener, von 
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Magelhaend’ Gold angefeuert, der fih noch immer unter 
ihnen befand, Die genauefte Wacht. Das fcharfe Auge des 
Portugiefen Hing trogig an den Thüren und mufterte 
jedes pafjtrende Geficht; aber außer den Arbeitdleuten des 
Malers war Niemand zu fehen. Herr und Brau van 
der Kapellen, wie Herr Bugger genofjen noch des jüßeften 
Schlafs; das innere Haus fah jo ruhig und unjchuldig 
aus, ald wäre nie etwas Ungewöhnliches darin gefchehen. 
Selbft an der Außenwand bauten die Leute nur ftill und 
emftg. Das Benfter war fchnell wieder geichloflen und die 
Vorhänge vorgezogen. 

Ruhig verlief eine Stunde; die Handlungsdiener 
kamen und begannen ihre Arbeit, dann die Abläder und 
Sandlanger, die Schiffer und Bootdfnechte, Alles ging 
jeinen gewohnten Gang. Die Borzimmer füllten fich mit 
der Dienerfchaft; für Herrn Peter wurde der Hausarzt 
geholt, denn er fühlte ſich krank, und Herr Fugger und 
jpäter Frau Eleonore machten ihm einen Beſuch. 

Der portugieftiche Schiffsfapitain lauerte immer nod) 
in feinen DVerftef und ſchien entjchloffen, den Ausgang 
jeined begünftigten Nebenbuhlerd zu ertrogen; denn als 
Rony Fam, um ein paar Augenblide mit ihm zu plaudern, 
fagte er fchadenfrob: „Und ich erwifche ihn doch noch). 
Wir machen ihn fiher. Er muß heute nach Brüffel, Die 
Gejandtichaft an den Prinzen Arthur nad London wartet 
auf ihn. Und durch die Luft fann er mir nicht ent» 
fliegen.’ 

„Mein Herr,’ verjegte Rony bedenklich, „ſo wie die 
Matty diefe Naht aus dem Garten in ihre Kammer ge« 
kommen ift, ohne die Treppe zu paffiren, fo wie der ‘Pater 
plöglih im Hofe ftand, ohne durdy Thür und Treppe ge= 
foınmen zu fein, fo fann Der, von den wir reden, aud) 
aus der Kammer in den Garten gelangt fein ohne Treppe 
und Thür,’ 
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„Sprich nicht folche Albernheiten“ — 

Pferdegetrab und der Lärm mehrer Stimmen unters 
brachen ihn. „Der Erzherzog! der Erzherzog!’ hieß es. 

In demfelben Augenblick hüpfte ein glängender Page 
leicht und flinf durch die Hausflur und fragte den,erfchroden 
vortretenden Schwarzen: „Iſt deine Herrfchaft munter? 
Seine Hoheit ter Erzherzog läßt fich erkundigen, wie 
mein Herr und meine Frau van ter Kapellen geichlafen, 
und will ficy ſchönſtens empfehlen.’ 

Nony blieb das Maul weit offenftehen, und flatt dem 
Pagen zu antworten, rannte er wie toll nad der Haus— 
thüre, und der Portugieje folgte ihm —— mit 
aͤhnlichen Gefühlen. 

Hier hielt denn ſchmuck und ſtolz in fürſtlicher Pracht 
und ſtrahlender Jugendſchöne, lachend vor Luſt und Muth— 
willen, der Erzherzog Philipp zu Pferde, umgeben von 
ſeinem berittenen glänzenden Gefolge, und ſein prächtig 
geſchirrtes Roß biß muthig in die Zäume und wühlte mit 
dem Hufe den Boden auf. 

Das unverkennbare Geſicht des Portugieſen hatte ſich 
kaum auf der Straße gezeigt, als ihm der Fürſt zu— 
nickte und rief: „Ei, ei, Ihr habt die Seemannsjacke mit 
der Dienerſchaube vertauſcht! Ich lob' Euch drum, daß 
Ihr mein Unterthan und Herrn Peter's Diener geworden 
ſeid. Ihr wertet ihm die Ehre feines Hauſes trefflich 
behüten.“ 

Der Schiffskapitain ſprang zurück, ſchier vernichtet 
vor Schreck und Wuth. 

„Ich ſagt' es Euch, es geht mit dem Teufel zu,“ 
raunte ihm Rony in's Ohr. 

„Ja, mit dem Teufel!“ knirſchte Magelhaens, ſtürzte 
durch Hof und Garten und kletterte über die Mauer, da er 
die Thür verſchloſſen fand. Auf dieſem Wege ſchwur er 
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dem Erzherzog und Frau @leonoren furdtbare Rache, und 
er war der Mann, der jein Wort hielt. 

Jakob Bugger und Brau Eleonore erfchienen jofort an 
der Ihüre, um dem huldvollen Fürften zu danfen ur 
den Hausherren ald uhwohl zu entfchuldigen. 

„Ich fonnte nicht reifen, ohne Euch noch zu — | 
fagte Philipp, ſich zu feiner erröthenden Geliebten herab 
beugend. „Ich Eomme jo eben aus der Kirche, wo ich 
vom Herzen meiner Mutter mich verabichiedet. Nun bitt! 
ih auch das Euere um Urlaub, fchönfte Frau. Lebt wohl 
und fagt Herrn Peter meinen Dank noch ein Mal! Ich 
hoffe, ihn gejund wiederzujehen. Herr Jakob Fugger, 
Ihr werdet in den nächften Tagen von mir hören.‘ 

Das ftattliche Häuflein jprengte davon, den fehönften 
Mann an feiner Spige, und Eleonore ſah ihm Tächelnd nach. 

Jakob Fugger machte an diefem Vormittage dem por= 
tugieftichen Schiffskapitain auf deffen Schiffe feinen Beſuch 
und fand ihn mit den Vorbereitungen zur baldigen Ab: 
reife bejchäftigt. Beide Männer faßen fih ruhig gegen- 
-über und beredeten einen weitjehenden Plan, und da 
Magelhaend die Ausficht auf einen glänzenden Gewinn 
erhielt , fo verſprach er, Fugger's fühne Entwürfe auf alle 
Weiſe zu unterftügen. Fugger legte den Brief an Beheim, 
den er in der Nacht gefchrieben, in feine Hand. 

An demfelben Tage noch drüdte der Archidiafonus, 
als er feinen Ohm befuchte, dem .verdrießlichen Rony ein 
yaar Golpftüfe mit den Worten in die Hand: „Von 
Frau Eleonore für die treuen Dienfte, die du in verwiche— 
ner Nacht dem Haufe geleiftet haft.‘ 

Der Schwarze fah verblüfft vor fih Hin; aber jein 
Geſicht erheiterte fich und er nickte, als habe er den Sinn 
diefer Gabe verftanden. Auch hielt er richtig reine Bahn, 
ald das Gefpenft big zur Abreife des Erzherzogs noch zwei 
Mal in weniger dunfeln Nächten den Weg durd den 
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Garten und über Die Hintertreppe fand, und obgleich er 
e8 jedes Mal bemerkte, jo erfuhr Doch weder fein furchtſamer 
Principal, noch ſonſt eine ängſtliche oder abergläubijche 
Seele etwas Davon, 

In diefen beiden Nächten jah mah aber auf,dem Wege 
‚zwiichen Brüffel und Antwerpen einen Reiter, den man 
wegen des ungewöhnlich wilden Rittes — denn er flog 
gleichſam — leicht für ein Gefpenft hätte halten fünnen. 
Der Erzherzog legte ſich in diejen Nächten zu Brüfjel im 
Schloſſe jchlafen und ftand am Morgen zu Brüffel im 
Schloffe etwas fpät wieder auf. Auch Frau Eleonore 
van der Kapellen jchlief an Ddiefen beiden Morgen etwas 
- länger und ftrahlte dann im Glück befriedigter Liebes— 


ſehnſucht. 


14. 
Kapitain Magelhaens Abſchiedsbeſuch. 


- Die Morgenſonne des folgenden Tages nach jenem 
Abenteuer im Kapellen’schen Haufe ſah dad Schiff des 
jungen PBortugiefen fchon weit von der Stadt Antwerpen 
in vollem Fluge den majeftätifchen Strom hinabgleiten, 
um fih von ihm dem deutfchen Meere zutragen zu lafien; 
aber jein Befehlahaber befand ſich nicht am Bord deſſelben. 
Diefer ftand zu derfelben Zeit in einem Zimmer der Donna 
Brancesca d'Uülloa, Oberhofmeifterin der Erzherzogin-In— 
fantin, im Schloffe zu Brüffel und wartete ungeduldig, 
bis dieſe wichtige Dame, der er ſich bereits hatte anmelden 
laffen, fi aus dem Bette erhoben und Toilette gemacht 
haben würde, um ihn zu empfangen. Endlih trat die 
zeremoniöje Danıe herein, raujchend in feidenen Gewaͤndern 
und mit goldenen Ketten und Spangen beladen. 
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„Es muß feine gewöhnliche Urfadhe fein, Kapitain,‘ 
fagte fie nad) der umftändlichen Begrüßung, Die mir Heute 
jo früh schon die Ehre verfchafft. — In der That, ich ver— 
muthe, dag Ihr mir etwas Wichtiges zu fagen habt, wid). 
tig für mich und meine gnädigite Infantin, die Beide — 
Gott ſei's geklagt — ein böfer Geift in dieſes abicheuliche 
Land geführt hat. O, Kapitain, follte ſich Euer mir ent- 
defter Argwohn beftätigt haben! Das wäre vortrefflih — 
erichrerflich wollte ich jagen. Ach, meine arme Donna 
Infantin! Wie glücklich find ihre Schweftern gegen fie! 
Donna Maria ift Euere Königin, Kapitain, und Donna 
Katharina wird Königin von England. Prinz Arthur 
foll ein vortrefflicher Herr fein, und daß Dies der König 
Emanuel von Portugal ift, weiß Jedermann. Aber diefer 
Don Philipp! DO, Heilige Kunigunde, tft das ein leicht» 
finniger und — ungezogener Herr! — Was verfchafft mir 
die Ehre, Euch fo früh bei mir zu fehen, Kapitain? Ihr 
trinft doch ein Glas Xeres fecco mit mir? Er erinnert 
an's Vaterland.“ 

Ihr Wink bedeckte bald den Tiſch mit den Ingrebien« 
zien eines leckern Frühſtücks und in den gläfernen Pofalen 
perlte der köſtkkehe Wein, mit dem die Oberbofmeifterin 
fiebäugelte. Ihre ftarf geröthete Naje gab Zeugniß von 
Kennerichaft und Liebhaberei des feurigen Rebenſaftes. 

„Ich bin gefommen, mid son Euch zu verabjchieden, 
Donna Francesca, und will mit Euch auf Euer fernered Wohl- 
fein anftogen und auf Euere glückliche Reife nach Spanien.‘ 

„Ach, was lechzt mir die Seele nad dem geliebten 
Lande !’’ rief die Ehrendame mit wahrer Begeifterung und 
entlocfte ihrem Glaſe an dem des Portugiefen einen vollen, 
hellen Klang. „Fünf Jahre, fünf ewige Jahre ſchmacht' 
id nun in dieſem verwünjchten Lande, Endlich, endlich 
joll ih mein gelicbte® Spanien wiederjehen! Das Herz 
. zittert mir vor Freude. Ach, wie will ich der Königin 
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meine Noth Flagen! Sie war’ mir immer gnädig gefinnt, 
weil wir an einem Tage geboren find. Wie will ich ihr 
klagen, welch' ein gottlofer Herr diejer Erzherzog ift, der 
nich verhöhnt und verjpottet, jo oft er mich fieht! O, es 
ift unerträglich! Und die arme Donna Infantin! Wenn 
ich fie nicht Tiebte, ald wenn ich ihre Mutter wäre, ich 
wäre ſchon längft davongelaufen. Aber dann wäre ja die . 
Aermſte von aller Welt verlaflen, Niemand meint es 
ehrlich mit ihr in Diefem Lande, ald ih. Don Allen wird 
fie belogen und betrogen und am meiften von ihrem eige= 
nen Gemahl.‘‘ 

„Leider ift dem fo, Donna Francesca!‘ 

„Nicht wahr, Ihr beftätigt es? Habt Ihr Beweiſe? 
Hat ſich Euer Argwohn bewährt? Die Königin foll Alles 
erfahren, wenn ich nach Burgos und Toledo Fomme. 
Trinft, Kapitain! Meine Schwefter figt in einem Roſen— 
garten in Liffabon gegen mid. Der Erzherzog ift ein 
fchändlicher Verräther, der mich bis auf's Blur quält.‘ 

„Ihr gebt mir doch einen Brief mit an Euere 
Schweſter?“ 

„Er iſt ſchon geſchrieben. Ich hoffe, wir werden uns 
ſprechen, in Spanien, in Portugal oder mn der Grenze; 
denn die fürftlichen Schweftern,, unfere Serrinnen, werden 
fich jedenfalld ein Rendesvous geben. Da werden Klagen 
und Thränen von meiner armen Donna Juana fallen! 
Ja, Euer König ift freilidy ein anderer Mann, als diejer 
. abjcheulihe Erzherzog. Und gerade er foll König von 
Kaftilien und Aragonien werden! Können das die Hei— 
ligen im Himmel dulden? — Doc er war ja in Antwer- 
pen. Habt Ihr nichts entdeckt? Mir nichte zu berichten, 
Kapitain? Ihr ſpracht das letzte Mal, als Ihr mid) bes 
juchtet, einen Argwohn gegen den Erzherzog aus, als habe 
er einen Minnedienft in Antwerpen. Grinnert Euch doc ! 
Ich Habe das nicht vergeſſen.“ 
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„Auch ich nicht, Donna Francesca.’ 

„Und habt Ihr Euch überzeugt, Kapitain?“ 

„Vollkommen. Der Erzherzog liebt die fchöne junge 
dran des reichen Kaufmanns Peter van der Kapellen und 
wird von ihr geliebt. 

„Aber Beweife! Beweile, Kapitain !’ 

‚Ih babe ihn mit meinen eigenen Augen gefehen, 
ald er Nachts durch eine Hinterthür in ihr Schlafzimmer 
ging. Darauf verpfände ich mein Chrenwort als portu= 
giefifcher Edelmann und Schifföfapitain meines Königs.‘ 

„Da, wie abicheulih! — D, darauf ein Glad! Eine 
Flaſche!“ rief die Ehrendame entzüct und ergriff jubelnd 
den Pokal. „So ift e8 doch wahr, was ich immer gearg— 
wohnt habe. Der nichtswürdige Berräther. und Ehe— 
brecher! — Ein gottlofer Herr ift er, ein Teufelöbraten. 
&3 wird einer frommen und ehrbaren Frau vom älteften 
faftilifchen Adel bange, an folch einem verderbten Hofe 
leben zu müffen. Erzählt mir, befter Kapitain! Erzählt! 
Ich brenne vor Verlangen, die nähern Umftände dieſes 
niederträchtigen Handels aus Euerm Munde zu vernehmen. 
— Und foldhe heuchleriſche, verderbte Weiber beiceint 
bier die Sonne! O, dieſes ganze Land ift fo fündhaft - 
und gottvergeffen, wie Sodom und Gomorra, und wert, - 
wie dieje, von der Erde verjchlungen und von einem Salz= 
jee, der die Sünden abwäfcht, überflutet zu werden !‘‘ 

Und in frommer Begeifterung ließ fie die Küglein 
ihres Roſenkranzes, feufzend und die Augen der Dede zus 
gekehrt, durch die fleiichigen Ringer laufen, dann belohnte 
fie fich für diefe Anftrengung mit einem vollen Glafe. _ 

Der Kapitain berichtete nun ausführlid von der 
Gafterei, die der antwerpener Kaufmann zu Ehren des 
Erzherzogd angeftellt, und son den darauf folgenden Er- 
eigniffen. Er befleißigte fich bald großer Umftändlichkeit, 
bald bedeutender Abkürzungen und verfchwieg Manches 


176 


ganz. Die Oberhofmeifterin hörte feine Rede mit funfeln- 
den Augen an und unterbrach fie je zuweilen durd einen 
jubelnden Ausruf oder einen Fluch und eine Son 
auf den Erzherzog und deſſen Geliebte. 

Als der Seemann fertig war, ftürzte fie mit der Haft 
einer Bacchantin-noch ein Glas hinab, im grellften Wider: 
ipruch mit ihrer fonftigen Weile und oberbofmeifterlichen 
Würde, und fagte dann radeledhzend: „Die Donna Erz 
berzogin=-Infantin wird Euch ebenfalld einen Brief an ihre 
Schwefter, Euere Königin, mitgeben; Ihr hättet Eud 
obnedies bei ihr beurlaubt. Ich gebe, Euch zu melden. 
Wenn fie Euch über diefe faubern Geſchichten fragt, fo 
verfchweigt ihr nichts. Es ift meine Pflicht, ihr Aller 
mitzutbeilen. Es muß endlih ein Xichtftrahl in dieſen 
finftern Sündenpfuhl fallen. Bor dem Erzherzog jet 
Ihr fiher. Er kommt nie unaufgefordert in die Gemäder 
feiner Gemahlin, am wenigften um dieſe Zeit.‘‘ 

Und wieder im fleifen, jpanifchen Schritt ihrer Würde 
entfernte fie ſich. Magelhaens lachte ihr tückiſch nad. 
Es ging Alles, wie er ed gewünfcht hatte. 

Ueber eine halbe Stunde verftrih, che Donna Fran: 
cedca wieder in der Thüre erfhien und ihm gravitätiſch 
winfte. In ihren Augen funfelte eine teufliiche Freude. 
„Die Infantin ift etwas aufgeregt von der empfangenen 
Mittheilung. Laßt Euch nicht anfechten, wenn fie vielleicht 
etwas heftig wird. Es ift nothwendig, daß fie Alles er- 
fahre! Die Weiber dieſes Landes find ein vermworfener 
Menſchenſchlag. Ich habe das längft gewußt; aber mir 
allein hat es die Infantin nicht glauben wollen. Gud 
aber glaubt fie unbedingt und mit dem größten Vertrauen, 
weil die Königin von Portugal, die fie unter ihren Ge— 
ſchwiſtern am meiften liebt, in dem Briefe, welchen Ihr 
mitgebracht habt, Euch fehr enıpfohlen hat. So beweiſet 
Euch denn durch Aufrichtigkeit dankbar.’ 
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Die edle Oberhofmeiſterin ahnte nicht, wie viel dem 
Schiffsfapitain daran lag, Die ausgedehntefte Aufrichtigkeit 
gegen die Erzberzogin an den Tag zu legen. 

Donna Juana trat dem Portugieſen mit einem feitern 
und rafchern Schritte entgegen , als fie gewöhnlich pflegte, 
aber als fein Blick ihrem Auge begegnete, wäre er 


faft vor der Wildheit deflelben erichroden. Ihre Ger - 


ftalt jchien größer geworden zu fein und hatte einen im— 
pofanten Ausdruf, den Magelhaend mit Gritaunen zuerft 
an ihr bemerkte. Ed jchien, als fei fie plöglich ſich ihrer 
hohen Föniglichen Abkunft bewußt geworden und habe in 
demjelben Augenblif die Würde ihred Bluts und ihrer 
- Stellung gefunden. Sie war nicht nur das tief gefränfte 
Weib, fie war aud Die verlegte Herrfcherin, und der bid 
jegt an ihr vermißte Stern der Majeftät bligte nun 
durch die Wolfennact bed verbhaltenen Zorns auf ihrer 
Stirne. 

„Sch bin gefonmen, um Ew. königliche Hohheit ehr- 
furdtsvollen Danf für die hohe Huld zu fagen, womit id) 
während meines Furzen Aufenthaltes in den Niederlanden 
beglüct worden, und den Brief an Ihre Meajeftät die 
Königin von Portugal in Empfang zu nehmen, den zu 
Schreiben Euer hoher Wille war.‘ 

„Ich habe nicht Muße gefunden, zu ſchreiben,“ ver— 
jeßte die Erzherzogin. „Sagt meiner Schwefter, daß ich 
fie bald yon Angeficht zu Angeficht zu jehen gedenfe.‘‘ Die 
Stimme zitterte und wurde noch unficherer, als fie fort- 
fuhr: „Ihr habt Euch wohl befunden in Antwerpen, 
Kapitain? Die Stadt hat ſchöne und umgängliche Frauen.‘ 

„Sch habe mich davon überzeugt, Hohheit.“ 

„Ihr wart oft, wie man mir gefagt bat, im Haufe ded 
Kaufmanns van der Kapellen. Die rau defielben joll 
eine ausgezeichnete Schönheit ſein?“ 

„Ich müßte fein Mann jein, um diefe Wahrnehmung 
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nicht gemacht zu haben, und ich müßte ein Lügner fein, um 
ed anders zu jagen.’ 

„Worin befteht denn die vorzäglidhe Schönheit diejer _ 
berühmten Frau?’ 


‚Sie hat einen herrlichen Körper und einen lebendigen 
Geift; ihr Auge ift bezaubernd, aber die Krone ihrer Reize 
ift ihr umübertrefflich jchöned Haar, das ihr wie Wel- 
len geſchmolzenen Goldes vom Haupte wall. Ich hatte 
- folches Haar früher für ein Märchen gehalten, womit die 
Dichter die Feen und Niren ausftatten. In ganz Portugal 
und Spanien bat fein Weib jolches Haar.’ - 

„Ihr jeid ein begeifterter Xobredner ihrer Reize. Die 
Dame jcheint aus diefem Haar unzerreißliche Netze und 
Schlingen für Männerherzen zu.flechten. Selbſt der Erz- 
berzog toll’ — f 

Sie vermochte nicht auszureden. Die Vibration der 
Stimme hatte fich Ängftlich gefteigert; aber kaum hatte 
fie ihren Gemahl genannt, als ein wilder, furdtbarer 
Schrei, ähnlich dem Tone eined hungrigen Raubthierg, 
aus ihrem verzerrten Munde hervorſchoß. Ihr Auge fun— 
felte dazu, wie dad einer Löwin, deren Junges, von einem 
mörderiſchen Geſchoß durchbohrt, zu ihren Füßen ftirbt. 
An dieſen Schrei, der dem Schiffskapitain durch Mark und 
Bein fuhr, ſchloß ſich ein dumpfes Heulen. Sie ſtürzte 
auf das nächſte Polſterbett los, auf welchem mehre ihrer 
Katzen in fauler Ruhe lungerten, ergriff eine derſelben und 
würgte ſie. Das Thier ſchrie jämmerlich und biß um ſich; 
die Fürſtin brach in ein ſchauderhaftes Hohngelächter aus 
und rief dazwiſchen mehrmals in einem bon Schmerz und 
Wuth gemiſchten Tone: „O, d'Alnayar! d'Alnayar! du 

haſt es mir erſt geſagt!“ 

Die Oberhofmeiſterin war herzugeeilt, um die unglück— 
liche Fürſtin in ein andres Zimmer zu bringen, und 
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winfte dem vor Entjegen jchier verfteinerten Seemann, 
fih zu entfernen. Er eilte haftig von bannen; aber 
noh im Vorzimmer ereilten die Jammertöne Juana's 
jein Obr. Sie peitichten ihn, wie Geißeln der Furien, 
vorwärtd, und er verließ die Stadt mit der Haft eines 
Verbrechers. 
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1 
Margaretha Herzogin von Savopen. 


Am zweiten Tage der dritten Woche des Dftobers 
langte in Brüffel die zahlreiche und prächtige Geſandtſchaft 
des Herzogs von Savoyen an, beftimmt, die Erzherzogin 
Margaretha mit bräutlichem Bonp abzuholen und ihrem 
Verlobten zuzuführen. Man zählte über zweihundert und 
funfzig Berittene, und ihr Anführer war der ſchöne und 
ritterlihe Graf Wilhelm von Savoyen, natürlicher Bru— 
der des Herzogs, befannt unter dem Namen des. tapfern 
Baftard von Savoyen. In feiner Umgebung glänzten 
die Söhne aller Adelsfamilien des ganzen Herzogthums. 
Der Erzherzog Tieß fie durch einen nicht minder präditi= 
gen Reiterhaufen einholen, angeführt von Wilhelm von 
Croy, Herrn von Chièvres, dem tapferften und ritter- 
lihften jungen Manne in ſämmtlichen niederländifchen 
Provinzen. Der Einzug bot den Brüffelern ein im— 
pofantes Schaufpiel. Auf einer Bühne vor dem Schloſſe, 
deren Boden mit Scharlah und deren Bruftwehr mit 
goldenem Stück belegt. war, ftand der Erzherzog mit 
feiner Schwefter, das ſchönſte Gefchwifterpaar im Lande, | 
vielleicht das ſchönſte unter allen Lebenden, und von aller 
Pracht und fürftlichen Herrlichkeit Fehrte das ermüdete 
Auge immer wieder zu ihnen zurüd, um fi) von neuem zu 
erlaben und zu erfreuen. Wer hätte fte nicht mit Luſt 
betrachtet, den Stolz des reichſten Landes in Europa! 
Wie freiheitliebend und republikaniſch geſinnt der Nieder— 
laͤnder immer ſein mochte, er fuͤhlte ſich geſchmeichelt, ſolch 
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ein Fürftenpaar zu beſitzen. Wie Peter van der Kapellen 
feine Frau wegen ihrer Schönheit ald die Perle feines 
Haufes hochhielt, ohne ein tiefered Gefühl für fie, jo hiel— 
ten die Niederländer Philipp und Margaretha als die Per— 
len ihres Landes hoch, ohne ihnen eine wärmere Zuneigung 
zu fchenfen. Der Niederländer liebte die fürftlien Ge- 
ihwifter feinetwegen, nicht ihretwegen, und aller Glanz, 
der ſie umgab, alle Ehren, die ihnen erwiejen wurden, bes 
zog er auf fih. Denn der Bürger war eigentlicdy Herr des 
Zantes und ließ den Bürften nur regieren, weil er jelbft 
feine Zeit dazu hatte. Aus diefen Gründen nahm das 
Land und vorzüglich die Stadt Brüfjel den Tebhafteften 
Antheilan der dritten Bermählung der jungen Erzherzogin, 
und die Freude ſprach fich allgemein aus, daß die Fürſtin 
einen fo jhönen, jungen und edlen Gemahl erhielt, wie der 
Herzog.von Savoyen befannt war. Wer ihn fannte, Tobte 
jeine Schönheit und Milde und behauptete, Daß fie Der jei- 
ner Braut gleichfomme. Philipp prangte in der überaus 
prachtvollen Kleidung des Oberhauptes ded Ordens vom 
güldenen Vließ, und hinter ihm ftanden die Ritter dee 
Ordens, die in Brüffel wohnten oder der Fefllichkeiten 
wegen dahin gerufen worden waren, alle in voller Ordens— 
tracht. Um Margaretha's majeftätiiche Geftalt floß ein 
weites, mit Blumen durchwirktes und mit Sermelin aus: 
gefchlagened Gewand von goldenem Stück. Der Gürtel 
deffelben war ein maſſiv goldener Reif mit Hunderten gro— 
Ber Edelſteine bejegt. Um Schultern und Hals Tiefen 
bierfache breite Bänder aud Diamanten und Perlen zuſam— 
mengefeßt, die Zwiichenräume zwijchen den Reihen waren 
mit goldenen Arabesken ausgefüllt, To daß der ganze Hals 
bi? unter das Kinn damit bedecft war. Auf den Saupte 
trug fie eine violette Sammthaube, die zu beiden Seiten 
und hinten über den Hals berabfiel, über der Stirne aber 
einen purpurnen Ueberſchlag hatte, auf welden Kronen 
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von bligenden Edelſteinen eingeftikt waren. Darunter 
ſah man eine Spigenhaube, die wiederum Perlenreihen 
zur Schau trug. Al’ dieſer Perlen- und Steinglanz wurde 
vom Glanze ihres gütigen, lachenden, beredten Auges ver: 
dunfelt und von der Breundlichfeit ihrer edlen Züge über: 
ſtrahlt. Wie der Mond unter den Sternen, fo ftand fie 
unter ihren Frauen, auf den erften Blick als Herrin und 
Fürftin erkennbar. Es mag wol wenig Bürftinnen gegeben 
haben, denen fo wie ihr der ächte und wahre Stempel 
weiblicher Majeftät, d. 5. der liebreichften Güte, der rein 
ften, ftttlichften Menfchlichkeit, auf Die Stirne gedrückt war. 

Ihr Hofmeifter, der würdige Heinrich von Verry, hatte 
unfern von ihr Pla, ihres Winfs gewärtig. 

Als nun der prächtige Zug unter dem betäubenden 
Schalle der Trompeten, Poſaunen und Heerpaufen heran- 
gefommen war, begrüßten alle Ritter das Fürſtenpaar mit 
gefenften Fähnlein und Degen, und der ganze Haufe bradı 
in ein Jubelgefchrei aus, unterftügt vom Schmettern der 
Inftrumente, und die Zuichauer flimmten ein in den lang 
anhaltenden Breudengruß. Der Baftard flieg mit ſechs 
jungen Adligen vom Pferde und nahte der Bühne. Sein 
Gefolge trug in ſchön verzierten Kapfeln das Brautfleinod, 
welches er, oben angefommen, enthüllte und, ein Knie vor 
der Holdfeligen Braut beugend, mit einer kurzen Anrede 
überreichte. Es beftand in einem aus Diamanten von allen 
Größen zufammengefegten Herzen, an deſſen Spige eine 
große hochgeſchätzte Perle ald Sinnbild des Namens der 
Braut hing, und in einem aus Goldfäden künſtlich gewirk- 
ten Gürtel mitrjechd und zwanzig Diamanten, zehn großen 
Karfunfeln und vielen Berlen fünftlich verziert. — Hierauf 
ging der Zug durd die Stadt in das Schloß, wo fich eine 
große Anzahl Bürger verfammelt hatte, um ſich die Sa- 
voyarden ald Gäfte zu erbitten und in ihre Käufer zu füh— 
ren. Der Baftard und jein nächſtes Gefolge traten ala 
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Gäfte des Erzherzogd in dad Schloß und machten der Erz: 
berzogin=Infantin die Aufwartung, welde ſich unwohl be- 
fand. Doch ließ fie fi) von den Bitten der Gäſte bewegen, 
an der Tafel Theil zu nehmen. 


Hier faß der Baftard zwifchen ihr und be Braut, und 
neben dieſer hatte der Erzherzog feinen Plag. Der Ba: 
ftard verficherte mit viel ritterlicher Galanterie, er fei von 
der hohen Schönheit der Prinzeffin jo geblendet geweien, 
daß er alle geiftige Kraft habe aufbieten müſſen, um feine 
Morte nicht zu verwirren. 

‚Man bat mir oft gefagt, in den Niederlanden ſeien 
die ſchönſten Brauen zu finden; jet weiß ich, Daß die 
fchönfte derielben dDe8 Herzogs von Savoyen, meines fürft: 
lichen Bruders, köſtliches Eigenthum wird.“ 

„Das würden Euch die niederländiſchen Frauen nicht 
zugeben,“ verſetzte Margaretha anmuthig, „und Euere 
Ritterlichkeit würde ihren Reizen gegenüber mit dieſem Aus— 
ſpruch ſehr in's Gedränge kommen, denn die Provinzen 
ſind ſo reich an Schönheiten, daß man mich wahrlich nicht 
vermiſſen wird.“ 

„Du magſt die ſchönſte ſein, oder es mag ſchönere 
geben,“ ſagte Philipp, „das Bruderauge kann darüber 
nicht entſcheiden; aber das weiß ich, daß ſkein beſſeres und 
edleres weibliches Herz in meinem Lande ſchlägt, als das 
meines lieben Gretchen's.“ Er beugte ſich gerührt auf ihre 
Hand und hauchte einen Kuß reinſter Bruderliebe darauf. 
Dann wandte er ſich an den Baſtard: „Euch aber, mein 
werther Graf, werde ich Gelegenheit geben, Gretchen's Be— 
ſcheidenheit zu prüfen und die Blüte der weiblichen Schön— 
heit der Provinz Brabant zu bewundern.“ 

„Mein Gemahl iſt ein Kenner und Verehrer der Schön— 
heit,“ ſagte die Infantin Juana. „Ich wette, er bat die 
Liſte der ſchönen Frauen, die er Euch vorzuführen gedenkt, 
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Graf von Savoyen, im Kopfe und ihm fehlt nicht eine ein— 
zige, obgleich ihre Anzahl nicht gering ſein dürfte.“ 

„Wer ſo wie er nur von ſchönen Frauen umgeben iſt, 
ſchärft ſein Auge für die richtige Beurtheilung der 
Meiſterwerke Gottes, wie dem Gelehrten leicht wird, die 

ſchwierigſten Sätze fremder Sprachen zu entziffern, weil er 
ſtets in ihnen ſtudirt,“ verſetzte der Baſtard mehr galant, 
als wahr. 

„Er muß das Auge außer dem Hauſe ſchärfen, vorzüg— 
lich wenn Ihr uns Gretchen entführt habt,“ verſetzte Juana 
flüſternd. „Ich möchte aber wol wiſſen, welche Dame in 
den Provinzen er für die ſchönſte erklärt. Man Hat mir 
gejagt, eine Kaufmanndfrau in Antwerpen laufe allen An— 
dern den Rang ab. Ob wol der Erzherzog dies allgemeine 
Urtheil beitätigt? Fragt ihn doch!“ 

Der Baftard ging arglod in die Kalle, indem er ſich 
‚mit der Srage an den Erzherzog wandte: „Auch ich bin 
ein großer Verehrer jchöner Brauen, Hoheit, und fo möchte 
ich wol wiffen, welcher Dame außer Euerm Haufe Ihr den 
Preis der Schönheit in Euerm Lande zuerkennt?“ 

‚Meinem Urtheile nach ift Died die junge Frau des 
Kaufmanns Peter van der Kapellen in Antwerpen, ’’ verjegte 
der Fürft unbefangen. „Sie ift die Tochter eines Malers, und 
man möchte glauben, ein hohes Meifterwerf feines Pinſels, 
der Inbegriff und die Vollendung aller weiblichen Schön— 
heit habe fih von der Leinwand abgelöjet und Fleiſch und 
Blut, Leben und Geift gewonnen, wie die Elfenbeinftatue 
des cypriſchen Königs Pygmalion. Schon allein ihres 
herrlichen, goldenen Haares wegen möchte ich ihr den Vor— 
zug vor allen andern ſchönen Frauen geben; denn eine 
ſolche Fülle und Pracht des Haares hat feine Lebende weis 
ter; ich möchte bezweifeln, daß das Saar der ägyptiſchen 
Königin Berenice, Das wegen feiner Schönheit wie ein 
jchmeichelnder Aftronom vorgab, von den alten Göttern 
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unter die Sterne verfegt wurde, ſchöner ald das der Frau 
&leonore van der Kapellen war.‘ 

Unbedachtſam und leichtfinnig, wie der junge Fürſt 
war, hatte er fich in eine fo leidenfchaftlicde Wärme hinein- 
gefprocen, daß felbft die Prinzeffin Margaretha davon un— 
angenehm berührt wurde. Aengſtlich fchaute fie nach ihrer 
Schwägerin hin und fah in ein bleiches Geſicht, aus dem 
ein Baar fchwarze Augen unheimlich herausglübten. Juana's 
Lippen zuckten gichtifh, Doc war feine äußere Bewegung 
weiter an ihr bemerkbar. Die Braut, obgleich auf glüben- 
den Kohlen figend, da ihr Juana’d wüthende Eiferſucht nur 
zu wol befannt war, verhielt fih, um Fein Aufſehen zu 
erregen, ebenfalld ruhig, flüfterte aber ihrem Bruder zu, 
fih Doch in dem Lobe der fchönen Frau aus Gründen etwas 
zu mäßigen. Philipp erfchraf im Bewußtfein feiner Schuld 
und brach deshalb kurz ab, als ihm der Baftard bemerfte, 
er fei nach diefer begeifterten Bejchreibung jehr neugierig 
auf die fchöne Frau: „Ihr werdet fie morgen ſehen.“ 

Margaretha's Gutmüthigfeit wandte fich nach Der Tafel 
an Juana, um durch liebevolle Worte den Eindrud zu vers 
wijchen, welchen Philipp's rückfichtslofer Keichtfinn hervor— 
gerufen. Bei ähnlichen Veranlaſſungen war Juana ſtets 
gereizt, heftig und zänkiſch geweſen und hatte das fanfte 
Gretchen viel erdulden laffen, da8 dann auch immer willig 
die Schuld des geliebten leichtfinnigen Bruders gebüßt und 
den Ausbruch des Sturms von feinem Haupte ab und auf das 
ihrige geleitet hatte. Diesmal war die Infantin aber merk— 
würdig ruhig und gefaßt und erwähnte des der Kaufmann: 
frau von ihrem Gatten fo leidenschaftlich geſpendeten Lobes 
mit feinem Worte, jo daß fih die Prinzeffin dem quten 
Glauben hingab, die Aufregung ihrer Schwägerin jei nur 
eine jchnell vorübergehende geweien. Wie fchlecht hatte fie 
in den beiden Jahren, während welcher fie mit Juana zu— 
fammengelebt, das Herz dieſer Spanierin fennen gelernt! 
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Wie wenig wußte fie von der gräßlichften aller Leiden— 
Ichaften, von der Eiferfucht! Margaretha theilte den Feh— 
fer aller edlen, großmüthigen Seelen: alle Andere unbe» 
wußt nach ſich jelbft zu beurtheilen.. Wie in ihrem reinen 
Gemüthe auch nicht der Fleinfte Flecken zu finden war, fo 
war ed ihr unmöglich, an den Schmuß einer andern Seele 
zu glauben. Dieje heiligen Gemüther find auf die Erde 
gekommen, um fih an ewigen Täufchungen fchmerzlich zu 
verbluten. 

Als der Abend anbrady, ſtrömte der Hofadel und die 
ſavohiſchen Edeln nah dem Schloffe, um dem glänzenden 
Scheinbeilager des Baſtards und der Prinzefjin Margaretha 
beizuwohnen. Nachdem man weidlidy banfetirt und einige 
Tänze ausgeführt hatte, zog man in die mit Kerzen luſtig 
erbellte Kapelle, wo der Biihof von Lüttich den Baftard 
von Savoyen ald Stellvertreter feined Bruders, des Her— 
1098, mit der Erzherzogin Margaretha einfegnete und fte 
die Ringe wechjeln lieg. Dann ging der Zug mit Radeln 
in den großen Ritterfaal, wo unter einem mit Purpurſam— 
met und Hermelin ausgeichlagenen Thronhimmel ein jeide- 
ned Bett ftand. Die Braut wurde von den ‚adeligen und 
Hoffrauen des Oberkleides entledigt und in das Bett ges 
legt; der Baftard aber legte mit Hülfe der ſavoyiſchen 
Herren zur Hälfte einen filbernen Sarnifch an, d. h. das 
rechte Bein, der rechte Arm und die Bruft wurden mit dem 
Silberpanzer bededt, dann wurde er zum Bette der Prin- 
zeiftn geführt, in welches er das linfe unbeharnifchte Bein 
ſteckte. Nachdem er mit üblichen Scherzreden die Braut 
eine Zeit lang unterhalten hatte, erhob er ſich wieder und 
bat fie zum Lohne feiner Bemühungen um einen Kuß. 
Als fie ihr anmuthiges Haupt vorneigte, um feine Bitte zu 
gewähren, warf er ſich vor dem Bette auf die Knie, empfing 
16 den Kuß,und ſchwur dann, als ihr Diener zu leben und 
zu fterben. Margaretha hieß ihn aufftehen, z0g einen koſt— 
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baren Diamantring vom Finger, überreichte ihm denſelben 
zum Gefchenf und wünjchte ihm gute Nacht. Die Anwer 
jenden führten nun noch unter fanfter Muftf einen furzen 
Badeltanz vor dem Bette auf und verließen dann ftill den 
Saal. 

Die Morgenftunden des folgenden Tages waren ber 
großen Beglückwünſchung gewidmet, wobei Margaretha nun 
die Ehren und den Namen der regierenden Herzogin von 
Savoyen erhielt und von der neuen ſavoyiſchen Diener: 
ichaft zum erften Mal bedient wurde. Die favoyiichen Edel- 
leute, bingeriffen von der Huld und Anmuth ihrer jungen 
Herricherin, weiheten fich alle in jtürmijcher Begeifterung 
ihrem Dienfte und ſchwuren, für fle in den Tod zu gehen. 

Margaretha fah bleich und ernft aus, ja in manchen 
Augenblicfen flog wieder jener ernfte, jchier trübe Zug um 
ihren Mund, den man fonft gewöhnlich an ihr zu bemerfen 
‚ pflegte, der aber feit einiger Zeit den bräutlichen Gefühlen 
aewichen war, Es wurde einem aufmerfiamen Beobachter 
nicht fchwer, wahrzunehmen, daß fte fich zwang, heiter zu 
icheinen, und daß ihr Died nur unvollfommen gelang ; die— 
ſer Beobachter war Marr von Bübenhoven. Sein Auge 
bing oft an ihren Zügen und verdüfterte ſich allmälig, ala 
ed jene umwölkt ſah, aber eine leichte Freude verflärte 
plöglich jein Geficht, ald ihn die vertraute Kammerfrau der 
Herzogin benachrichtigte, ihre Gebieterin wünſche ibn nad 
der Geremonie allein zu fprehen. Unter dem Vorgeben, 
dag fich Die Herzogin angegriffen fühle und ſich auf die 
Beftlichfeiten des Nachmittags zu ſammeln wünihe, wurde 
jene abgefürzt und der Page trat nach wenigen Minuten in 
das Klojet, das ftille Heiligthum der Fürftin. 


2. 
Gretchens vertrauliche Mittheilung. 


Die hohe, milde Frau hatte fich aller Pracht entledigt 
und jap mit einem einfachen Gewande befleidet, ernft und 
finnend in einem Polfterftuhle an dem einzigen Benfter 
des kleinen, traulichen Gemachs, welches der Page nie 
ohne Serzbeflemmung betreten fonnte. Auch diesmal ver- 
ſagte ihm der Athem, zumal er mit Beftürzung bemerkte, 
daß Die angebetete Frau geweint hatte. Der Schleier der 
Schwermuth, der über ihrer hohen, reinen Stirne hing, 
wurde zum eijernen,, beengenden Geflecht für jein eigenes 
Herz, über deſſen Gefühle für Margaretba ihn Frau Eleo— 
nore van der Kapellen in’d Klare gebracht Hatte, Er 
zitterte heftig, als fie ihn zu fich heranwinfte, und jein 
Schritt war unficher, indem er dem Winfe gehordhte, 

„Junker,“ fagte fie, „der Tag naht mit ftarfen Schri- 
ten heran, wo ich dieſes Land meiner Geburt verlaffe, zum 
dritten Mal verlaffe, um das Schidjal der Brauen zu er- 
füllen. Vielleicht bat dieſes Schickſal mich ald Herzogin 
von Savoyen glücklich machen wollen und zertrümmerte des— 
balb in Franfreih und Spanien mein gehofftes Glück; viel— 
leicht hat es mich zu ferneren ſchweren Leiden bejtimmt.‘‘ 

„Das wolle Gott verhüten!’ rief der Page aus ges 
preßter Bruft. ‚Nein, hohe Frau, Ihr werdet des Glückes 
reichftes Maß geniegen, wie Ihr verdient.‘ 

„Kein ſterbliches Auge durchdringt den Schleier der 
Zufunft; aber die Seele hat oft ein dunkles Vorgefühl von 
kommenden Schickſalsſchlägen, auch lieben e8 die verhüllten 
Mächte, denen Gott Gewalt über unjere Tage gegeben hat, 
in Zeichen und Andeutungen auf ihr fünftiges Wirken hin— 
zuweifen. In Träumen, Geftchten und Ahnungen ftellen 
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fie, ob zu unjerer Warnung, ob zu unjerer eigenen Genug- 
thbuung? dunfle Bilder böſer Stunden auf, deren Schred- 
geftalten nod im Schoße ter Zukunft ſchlummern; es ift, 
ala ob fie Boten an uns abiendeten, Serolde, ihr unbeil- 
volled Erwachen und Kommen uns vorauß zu verfündigen.‘ 

„Ihr erſchreckt mich, gnädigfte Frau! Ich will nicht 
hoffen, daß Euch etwas Unheimliches begegnet iſt?“ 

„Und doch iſt's fo, mein lieber Bübenhoven. Ich 
wollte e8 verfchweigen und Niemandem ein Wort davon 
jagen ; denn mit Eudy wollte ich ja jegt ganz andere Dinge 
reden. Uber unwillfürlih bin ich darauf gefonmen und 
fo mögt Ihr denn wiffen, was mir begegnet it. Wem jagte 
ich es lieber, ala Euch, der Ihr mein volles Vertrauen be— 
ſitzt, von dem Euch einen andern Beweis zu geben ich Euch 
eben zu mir habe beſcheiden laſſen.“ 

Der Jüngling griff erröthend und die Augen voll 
Thränen unbewußt nach der ſchönen Hand, deren voller 
Arm aus dem Mouffelin des Kleides hervorquoll, und 
jenfte die Lippen auf fie; doch wagten fie Faum, Das zarte 
Fleiich zu berühren. Sie überließ fie ihm, ſie zog fie nicht 
zurück; ihr Auge hing mit flillem Wohlgefallen an jeinen 
Zügen. Erft ald er dad Haupt wieder erhob, errötheten 
fte Beide, und Marr jchlug den Blid verwirrt zu Boden. 

„Es drängt mich gleihjam zur Mittheilung,“ fuhr fie 
rafch fort, „aber ich mag meinem Bruder die Freude nicht 
ftören, auch hat er wenig Empfänglichfeit für die leiten 
Gefühlsregungen und Ahnungen eines ftillen Frauenge— 
müths, und meine Schwägerin hat, außer für ihre Kagen, 
ihren Ehegemahl und ihre flandriichen Mufifanten, wenig 
Sympathien für lebende und fühlente Weien. Sie hat 
nie mein Herz verftanden, weil fie feine Befähigung bat, 
Herzen zu verftehen. Sie liebt meinen Bruder heftig, 
leidenschaftlich und ift wie raſend eiferfüchtig auf ihn, aber 
Herz und Gemüth haben nichtd mit diejer Liebe zu Ichaffen, 
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jo wenig wie mit ihrer Leidenschaft zur Muſik; denn fte 
befigt nicht Herz und Gemüth. Doc Ihr Fennt fie ja und 
fönnt Euch leicht Denken, daß ich in ihr Feine fchwefterliche 
Freundin gefunden habe, der ich mein innigfted Vertrauen 
ichenfen fünnte. Sie liegt ganz in den Händen ihrer alten, 
eiteln, ftolgen Haushofmeifterin, dieſer Hörriihen Männer 
feindin, die in ihrer Jugend in Spanien einen jchlechten 
Lebenswandel geführt und nun bei und Alles fchlecht und 
tadelnswertb findet. Und aud unter meinen Frauen ift 
feine, zu der ed mich hinzöge, von der id ein Verſtändniß 
meined ftillen Seelenſchmerzes erwarten dürfte. Ach, ich 
batte eine Freundin, eine innig geliebte, innig liebende 
Seele, ein ſüßes Befigthum meines Herzens, deffen Schuld» 
nerin es doch war. Ja, indem ich ihr Alles gab, gewann 
ich Alle? von ihr; wir waren Die zwei getrennten Hälften 
eined Herzend, die ftetd fich wieder zu vereinigen ftrebten 
und nur fih glüdlich fühlten, wenn fte ſich jo nahe ala 
möglich waren. Und und mußte ein graulamed Geſchick 
trennen! Ihretwegen iſt's, weshalb ich Euch zu mir bitten » 
ließ, Junker; denn meine Ruife lebt in Spanien, wohin 
Ihr nächſtens mit meinem Bruder gebt, und ich will Euch 
bitten, meine Aufträge an fie zu übernehmen.‘ n 

Der Page verneigte fich wieder, und die Herzogin fuhr 
fort: „Euch habe ich unter Allen dazu erlefen ; denn nicht 
nur, daß Euer beſcheidenes, fittiged Weſen Euch vortheil— 
haft an diefem Hofe außzeichnet, ich las aud in Euerm 
Auge ftet3 ein tiefes Mitgefühl für mich und mein Ges 
ſchick. Jetzt, Da ich zu fcheiden im Begriff ftehe, fühle ich 
e8 Flar, daß ich Niemanden bier weiter DBertrauen Ichenfen 
fann, ald Euch.“ 

Ueberwältigt vom heftigen Strom der Gefühle, fanf 
Bübenhoven vor ihr in die Knie und bob das Auge in 
ſchwärmeriſcher Begeifterung zu ihr empor: „O, gebt mir 
Gelegenheit, Euer Vertrauen zu verdienen, erhabene Frau ! 
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Ihr werdet mich dann vor mir ſelbſt erheben, mich mir 
ſelbſt achtungswerth machen.“ 

Sie berührte mit der Hand ſeine Stirn und ſagte: 
„Wer weiß, wie bald ich eines treuen Freundes bedarf! 
Ach, es können ja noch ſchlimmere Geſchicke über mich 
kommen, als ich bereits erlebt habe! es können mir ver— 
hängnißvolle Stunden ſchlagen, wo mir ein Herz noththut, 
das, mir ergeben, zu Kampf und That für mich freudig 
bereit iſt.“ 

„Gebietet über mein Leben, Herrin, und es wird der 
köſtlichſte Augenblick deſſelben ſein, wenn ich, mein Blut 
verſtrömend, es für Euch verhauchen kann. Aber jede böſe 
Stunde ſei und bleibe von Euch fern! Ueber einen Engel 
haben finſtere Mächte keine Gewalt. Gebt Euch nicht ſo 
trüben Gedanken hin. Erheitert Euer Gemüth zu den 
Freuden des Feſtes.“ 

„So hört denn, was mich ſo ernſt und nachdenklich 
geſtimmt hat! Mir träumte nämlich in dieſer Nacht, ich 
ging Arm in Arm mit einem ſchönen jungen Manne über 
ein blumiges Feld, das recht wie ein freundlicher Garten 
anzuſchauen war. Wir ſtolzirten Beide in fürſtlicher Ge— 
wandung, und mein Begleiter war mein Gemahl, der 
Herzog von Savoyen. Ic fühlte mein Herz von großer 
Liebe zu ihm bewegt und ſah mich von ihm mit der 
jüßeften Zärtlichkeit geliebfofet. Uber er wurde plöglich 
müde, und in diefem Augenblid fam ein Schwarzer Wagen, 
ganz geformt wie der Xeichenwagen, auf welchem die Xeichen 
ter Könige von Branfreih zur Gruft gefahren werten. 
Sechs jchwarze Roſſe waren vorgeipannt, die gingen lang: 
famen und gemefjenen Schrittd, und auf dem Wagen 
ftanden zwei junge Männer in föniglichen Kleidern. Ad, 
ih erfannte fie nur zu bald, und noch jegt, indem ich es 
Euch erzähle, läuft mir ein Schauder durch die Gebeine. 
Es waren zwei Verftorbene, und id) mit Beiden vermählt 
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gewefen. Karl war's, der König von Frankreich, und 
Don Juan, der da König von Spanien werden follte. Sie 
bielten fich ernft umfchlungen, und Juan reichte dem müden 
Herzog von Savoyen die Hand und z09 ihn auf den 
Wagen, auf dem er den dritten Plag einnabm und der 
nun langſam weiterfuhr. Trotz det war er mir bald aus 
den Augen, und ich ſtand einfam in dem Garten, der, 
wie ich mit Schredfen bemerkte, in ödes, fleiniges Feld 
verwandelt war. Ich härmte mich fehr und di 
darüber. ‘‘ 

‚Der Traum ift Folge der Aufregung diefer ER n 
jagte der Page betreten. „Ihr habt bei Eurer dritten 
Vermählung zweifeldohne der beiden frühern gedacht unt 
dadurch find die Geftalten der beiden verftorbenen Fürſten 
in Eurer Seele wach gerufen worden. Laßt Euch diefen 
Traum nicht anfechten, hohe Frau.“ 

„Es iſt noch nicht genug, Junker. Hört weiter! Ale 
ih dieſen Morgen mich zum Gmpfange der ſavoyiſchen 
Herren und des Hofes ſchmuͤckte , wollte ich das vom Her— 
zog von Savoyen empfangene Brautkleid anlegen. Aber 
in dem Augenblick, als ich das diamantene Herz auf der 
Bruſt befeſtigen wollte ‚- fiel die koſtbare Perle von dem— 
ſelben herab und rollte durch das Zimmer. Das goldene 
Kettchen, an welchem es mit dem Herzen zuſammenhing, 
hatte eines ſeiner Glieder aufgethan. Das Herz bedeutet 
den Herzog, „die Perle mich, wie mir mein Gemahl durch 
feinen Bruder hat melden laſſen. Mein Name Marga— 
retha foll ja Perle beißen. Die Berle hat ſich vom Herzen 
gelöjet, und Berlen bedeuten Thränen. Ich habe einen 
thränenreihen Namen.” Und zwei helle Thränenperlen 
glitten langjam über ihre bleichen Wangen herab. 

„O, wie mögt Ihr einen Zufall doch jo fchmerzlich 
deuten!’ rief Bübenhoven auf das tieffte bewegt. „Ich 
beihwör Euch, hohe Frau, entjchlagt Euch dieſer traurigen 
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Gedanken! Freuet Euch mit den Lebenden und laßt Die 
Todten ruhen. Bergönnt den Herzen, die Euch in Treue 
und Ergebenheit jchlagen, Euere Eleinften Wünſche Euch 
von den Augen zu leſen, und geht mit Frohſinn dem Glücke 
entgegen, daß Euerer ald angebetete Herrin eined jchönen 
Landes wartet.‘ - 

Die Herzogin jchüttelte leife und wehmüthig dad 
ihöne Haupt, ald falle es ihr ſchwer, an ein dauerndes 
Glück zu glauben. „Sch habe diejer Tage, von fo viel: 
fachen Gefühlen bewegt, eine unbejchreibliche Sehnfucht 
nach der lieben Sreundin meiner Jugend empfunden. Ad, 
ich hätte auf Windesflügeln zu ihr in die £aftilifchen 
Berge, in denen das alte maurifche Schloß ihres Ge— 
mahls liegt, Hinüberftürmen mögen, um ihr an's Herz zu 
finfen und mich Dort ein Mal recht jatt zu weinen. Ihr 
fönnt nicht glauben, Junfer, welch ein heilige Bedürfniß 
e8 für mein Herz ift, an der Bruft der Sreundin zu weinen, 
jo recht, was man jagt, fich todtweinen. Das erleichtert 
die bedrückte Seele und heilt dad von Schmerzen Eranfe 
Herz. Ach, und ich bin jchon zwei Jahre von ihr fern 
und habe all’ die Thränen, die fih nur am Herzen der 
Freundin löfen, auf der Bruft behalten müffen, und da 
laften jte mir jo ſchwer. — Weil ich nun nicht ſelbſt zu 
meiney Luiſe fonnte, To habe ich den weſtwärts ziehenden 
Wolken Grüße und Lieder mitgegeben an fi. SIa, id 
babe in Ddiefen zwei Jahren manches Lied der Sehnfudt 
an die Freundin meines Herzens gedichtet und das allein 
machte mir die Trennung son ihr erträglicher. Diele 
Lieder und einen großen Brief, den ich in diefen Tagen 
geichrieben Habe, jollt Ihr der Herzogin von Najara, 
Donna de Billaquiran, überbringen. Euch allein hab’ 
id zu meinem Boten gewählt, zu meinem verſchwie— 
genen Boten; denn Ihr müßt dieſe Botſchaft geheim- 
halten und am wenigften darf mein Bruder, Euer Kerr, 
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davon erfahren. Sein Auge darf die für meine Luiſe be= 
flimmten Papiere nicht ſehen. Verſprecht mir das! Ich 
habe meine guten Gründe zu diefer Verfügung.‘ 

Der Page gelobte das verlangte Verſprechen in die 
Hand der holden Bürftin, und fie fuhr fort: „Ihr werdet 
es mir Danf wiffen, daß ich Euch Gelegenheit gebe, Ddiefe 
liebendwirdige Dame Fennen zu lernen. Die- Herzogin ift 
eine der trefflichften unſeres Gejchlechts. 

‚Wenn fie e8 nicht wäre, würde fle:nicht @uere 
Freundin fein und fich folder Liebe von Euch erfreuen.’ 

„O, und wie verdient fie dieje Liebe! Wär’ ich der 
ihrigen jo würdig, wie fierder meinigen! — Als ein Kind 
von drei Jahren von diefen mitleidslofen Flamändern nad) 
Sranfreich verfauft, hatte ich bald jede Erinnerung an die 
Heimat verloren. Sie lag hinter mir, wie ein fchöner, 
vergeflener Traum, von dem man nur noch ein dunkles, 
angenehmes Gefühl bewahrt. Branfreich wurde mein 
Vaterland, das fchöne Frankreich! Es ift das füße Para— 
died meiner Jugend. Im feinem reizgefchmüdten Boden 
ihlug mein junges Leben Wurzel, trieb Blätterſchmuck 
und die erften Blüten, die fehönften und reichten, - Die 
mir geworden; denn alle jpÄätern waren taub und ver- 
giftet. Die Kränze, die ich mir in den Zaubergarten der 
Kindheit gewunden, hängen noch immer friich und leuch— 
tend in meiner Erinnerung, und ihre Blumen wandeln ſich 
allmälig zu Sternen, die hell und heller Teuchten, je weiter 
ih mich von ihnen entferne, und nach denen id) fort und 
fort mein fehnfüchtiged Auge rücdwärts wende, träumeriſch 
verjunfen in ihr füßes Licht. Die verflärende Kraft der 
Erinnerung, doppelt ftarf, wenn fie aus der frühen Jugend 
herüberleuchtet, überhaucht alle Geftalten und Dinge, die 
mih damals umgaben, mit ihren Zaubertinten. Der 
König, deflen Namen ich führte, zwar nur zehn Jahre 
älter ald ih, war doch zu alt zum Gefpielen für 
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mich. Es wird Euch bekannt ſein, daß ſeine Schweſter 
Anna und deren Gemahl, der Herzog Peter II. von 
Bourbon, die Regierung des Landes leiteten, zum großen. 
Verdruß ded Herzogs Ludwig von Orleand, ded jeßigen 
Könige. Meine Schwägerin Anna verfah Mutterftelle an 
mir und wählte meine Gefpielinnen aus der Bamilie des 
franzöftichen Königshaufee. Da war ihres Gemahls 
Schwefter, Margaretha von Bourbon, Gräfin von Mont: 
penfter, nachher erfte Gemahlin des Herzogs von Savoyen, 
ein Jahr jünger ald ich; ferner zwei Gräfinnen von Foir, 
Gejchwifterfindsmuhmen und Coufinen ded Königs, Anna 
und Germaine, Beide faft in einem Alter, und endlich 
Luiſe, Gräfin von Maine, eine natürliche Tochter des 
legten Herzogs von Anjou, welcher zwei Jahre vor meiner 
Ankunft in Sranfreich geftorben war. und Anjou und 
Maine ald heimfallende Xehne der Krone Sranfreich ver- 
laffen hatte. Luiſe war drei Jahre älter ala ich. Dieſe 
vier Sproffen des königlichen Hauſes machten den Kreis 
meiner täglichen Gejpielinnen aus; wir fonnten nidt 
leben, wenn wir nicht beijanmen waren. Am meiften 
fühlte fich aber mein Herz zu der verwaileten Zuife bin- 
gezogen. Auch ihre Mutter war nicht mehr am Leben. 
Sie ſtand einfam und verlaffen in der Welt, und jo jung, 
jo ſernſt und überlegfam war fie, und defhalb paßten wir 
am beften zuſammen; denn auch ich zeigte mich ſchon früh 
kill und beſchaulich. Dann ftand und Margaretha am 
nächſten mit ihrer ftillen, finnigen Gemüthöwelt, und wir 
Drei bildeten ein hübſches Kleeblatt verwandter Herzen. 
Anna son Foir, flatterhaft und leichtfinnig, erfannte 
willig Zuifens Ueberlegenheit an und entzog ſich den Eleinen 
Verweilen nicht, die ihr Die ältere und verftändigere 
Freundin dann und wann zu geben für nöthig hielt. 
Beide liebten ſich aufrichtig, wenn auch nicht mit der 
Schwärmerei, wie das Klechlatt, ih fand zu Anna in 
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demjelben Verhältniß, wie Luiſe. Germaine dagegen war 
von heftiger Gemüthsart, ſtreit- und zanffüchtig und lehnte 
fich gegen Luifend Obergewalt auf. Früh fränflih, war 
fte verzogen und binfte mit dem linfen Beine, welches 
ein wenig fürzer war ald das rechte. Uebrigens war fie 
fieben Jahre jünger als ih und noch zu fehr Kind, als 
daß ih in ein näheres Verhältniß zu ihr hätte treten 
fönnen. Wir genofjen gemeinfamen Unterricht; Luiſe 
war und andern Vieren aber weit voraus und trat des— 
balb oft mit Glück ald unfere Lehrerin auf. Ich Ternte 
am gejchickteften und beften von ihr und viel mehr, als 
von jeder andern Xehrerin oder einem Lehrer; was fie 
mir fagte, das flog mir an und blieb feſt bei mir hängen, 
Nah mir lernten Margaretha und Anna viel von ihr, aber 
Germaine durdaus gar nichtd. Sie war wie fchon ge— 
jagt, noch zu jung. Diefe hatte nur für Glanz, Putz und 
Flitter Sinn und ihr größtes Glück war, fich bei Hoffeften 
im großen Staat zu zeigen und von jungen Hofherren 
becouren zu lafjen, wobei ſie durch einen hohen Abjag auf 
tem linfen Schuh und Zwang ihr Hinfen gut zu masfiren 
wußte. Auf dieie Weile theilten wir fünf Geipielinnen 
Freude und Leid, Arbeit und Vergnügen zufammen, glüd- 
lihe Kinder! Und weld ein anderes Leid wol hätte und 
treffen fönnen, ald wenn Germaine ein Mal ynartig war 
und und das Spiel verdarb! Wir wuchſen mit einander 
auf, ich die Königin, fie. meine Hofdamen, und der Hof 
von Blois war Zeuge unferes jchwefterlichen Glücks. Alle 
diefe Tage der harmloſen, feligen Kindheit flehen noch 
immer leuchtend vor den Auge meiner Seele, und oft 
tanzen die rofigen Mädchen mit verfchlungenen Armen und 
flatternden Gewändern fingend und jcherzend an dieſem 
ſehnſuchtvollen Auge vorüber und machen mich auf Minus 
ten das fchwere Leid vergeflen, das ich nachher ertragen 
babe. — Ah, Iunfer, welch eine glückliche — habe 
Ein deutſcher Leinweber. II. 
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ich mit dieſen meinen Fleinen Freundinnen im jchönen 
Sranfreih verlebt! O, Frankreich! Frankreich, Land 
meiner Sehnfucht und Träume! Du Haft mic -verftoßen 
und mir unfägliden Schmerz bereitet, aber größer ift doch 
das Glück, dad du mir erft gabft; du haft mein Leben 
mit der glänzenden, bunten Morgenröthe der Poeſie, der 
Freundichaft, der unfchuldigen Kinderfreude geichmüdt ! 
— Als ih nun eben zum vollften Bewußtjein Diefed 
Glücks aus der unklaren Traumbefangenheit der erften 
Jugend erwacht war, als ich chen heraudgetreten war aus 
der Morgennebelichicht der Kindheit in das volle, Flare 
Sonnenlidt des Jungfrauenalterd, gls ich mein Glüd mit 
ſelbſtbewußter Empfintung, mit mir eben klar gewordener 
Wonne zu fchmeden begonnen hatte, da zudte auch gleich 
‚der erjte Bligftrahl aus heiterm Himmel auf diejes harm— 
(oje Glück herab, um es zu zertrümmern. Wehe mir! 
Welch eine höhere, unerforichliche Macht war doch neidiſch 
auf die unichuldigen Genüffe eincd eben zur Jungfrau 
reifenden Kindes! Es war mir nicht vergönnt, Die Königin 
des jchönen Landes meiner Jugendſeligkeit zu werden, die 
ich neun Jahre lang geheißen hatte. Ach, ed ward ein 
graufames Spiel mit meinem Herzen getrieben! Der 
feltene, fünfgliedrige Verein fürftlicher Kinder wurde 
jchnell von einander geriffen,, aber die beiden am innigften 
verbundenen Serzen blieben doch beifammen. Als der 
treuloje König Karl die Braut meines Vaters, Anna von 
Bretagne, zwang, fih mit ihm zu vermählen und die 
Stelle einzunehmen, die mir nad göttlichen und menſch— 
lichen Gefegen gebührte, war ich zwar noch nicht zwölf 
Jahre alt, aber einfichtsvoll und ftarffühlend genug, um 
die ganze Größe ded Unglücks und der Schmad zu er: 
fennen, die von einem jungen, alle Sitte und alles Recht 
mit Füßen tretenden Könige auf mich gehäuft wurde. Was 
half ihm denn die Kränfung, die er mir anthat? Fünf 
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Jahre darauf war er eine Beute des Todes. — Ich wurde 
vom Dofe entfernt. Es war graufam, aber es würde noch 
graujamer geweien fein, mid) dort zu laffen, wo ich eine 
Andere meine Stelle einnehmen ſah. Die größte Grau: 
jamfeit des Königs Karl beftand offenbar darin, daß er 
mich überhaupt nicht fogleih in die Niederlande zurück— 
ſchickte, mich vielmehr über ein Jahr noch ala Geißel in 
Sranfreich zurückhielt; denn zwiſchen Oeſtreich und 
Frankreich drohete Krieg auszubredhen wegen der Schmad, 
die Karl meinem Vater und. mir zugefügt, und ich Tebte 
während dieſer Zeit auf einem einjamen föniglichen 
Schloſſe mit meinen Zehrerinnen und meiner Dienerichaft. 
Nur meine Luiſe wurde mir als Geſpielin und Freundin 
gelaflen , während Margaretha von Bourbon. und Anna 
und Germaine von Voir am Hofe blieben. Die Legtere 
verließ aber Frankreich Furze Zeit vor mir. Ihr Vater 
Johannes, Fürſt zu Narbonne, farb namlich in dieſem 
Jahre 1493 und ihre Mutter Marie, Prinzeſſin von Or- 
leans, Scwefter des jegigen Königs von Frankreich, ver— 
ließ wegen der feindlichen Spannung, in welcher die beiden 
verwandten Familien Bourbon und Orleans mit einander 
lebten, den franzöſiſchen Hof und begab ſich mit ihrer 
Tochter an den ihr ebenfalld nahe verwandten Hof von 
Navarra. Ich wurde wenige Wochen darauf, fobald der 
Friede zwifchen Deftreih und Frankreich abgejchloffen war, 
in mein ®eburtöland zurücdgebradht; aber nicht allein 
brauchte ich zu gehen. O, ich hatte ein treued Herz ge— 
funden,, welches nicht von meinem Herzen laſſen Fonnte, 
fo wenig, wie id von ihm! Nein, Luiſe und id, wir ver— 
mochten und unmöglid; zu trennen. In der ftillen Ein- 
jamfeit unfere® abgejchiedenen Aufenthaltd war das Be— 
dürfnig der Freundſchaft nur noch ftärfer in unferen 
jungen Seelen geworden ; das Unglüd, dad mich betroffen, 
hatte es noch mehr gejleigert und feine Befriedigung noch 
. 2* 
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füger gemacht. Wir waren feine Kinder mehr; der Ernft 
des Lebens, der mich plößlich aus den heitern Tänzen 
einer föniglich reich gepflegten Jugend herausgeriſſen, hatte 
mich vor der Zeit zur Jungfrau gezeitigt und mich Luiſen — 
gleichgeftellt, die, ohne Eltern und nahe Verwandte, auch 
ſchon viel Trübes erfahren hatte. Der Schmerz über mein 
bittered Geſchick hatte ihr Herz fo tief verwundet, wie das 
meinige, und als fte fich weinend an einander drüdten, 
wuchfen fte deshalb auch ganz in einander und zufammen. 
In diefen Tagen ded Leids und der innigften Theilnahme 
und der daraus entfpringenden wehmüthigen hohen Seelen 
freude fprang auch zuerft der Born der Lieder aud un 
jerer Bruft, gewedt und hervorgerufen von thränenreicher 
Freude, von Lieb' und Leid und der Breundfchaft heiligen 
Uhnungen. Luiſe, ſelbſt ein ftill dichteriiches Gemüth, 
entzündete jene fchmerzlich ſüße Flamme in mir, die und 
mit dem wonnereichften Leid und der fcehwermüthigften . 
Seligfeit erfüllt. Margaretha von Bourbon brachte ung 
namlich einft Lieder von Glotilde de Ballon Chalys *) 
mit, dieſer hochbegabten Dichterin, voll der zarteften 
Anmuth und tiefer, lebendiger Gefühle, die, faft neungig 
Jahre alt, in Languedoc Iebte und erft vor vier Sahren 
ald dreiundneungigjährige Greiſin geftorben ift. Ach, dieſe 
jinnigen, tief empfundenen, unvergleichlich herrlichen Lieder 
— Schönered und Zarteres hat nie eine Seele gejüngen 
— fielen wie Sternfunfen in unfere jungen Herzen. Luiſe 
und ich ichwärmten für Glotilde; fle ward unfer Vorbild 
und unfere erften Lieder wurden geboren. — Margaretha 
bejuchte ung, fo oft fie nur fonnte, und jchwärmte mit 


*) Margukrite Cleonore Elotilde de Ballon Chalys, geb. 
1405 in Languedoc, ift die zartfühlendfte, innigite, anmuthigfte 
Dichterin, welche Franfreich je gehabt. Ihre Dichtungen wurden 
erft 1803 durch den Drud veröffentlicht. 
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und in den zauberifchen Blütengärten der Poeſie; fie jelbft 
glih ja einer-folhen zarten Blüte. Anna bejuchte uns 
zwar auch einige Mal, weinte ein paar Augenblice mit 
und und lachte und dann muthwillig aus, wie ed ihre Art 
war, aber wir fühlten, daß wir fie entbehren Eonnten. 
Luiſe und ich, wir waren und genug. Ach, wie liebten 
wir und! Wie umfchlangen wir und und hefteten 
unfere nach Schmwefterliebe ſtets durftigen Lippen in 
langen Küffen an einander! Und jo oft wir auch diejen 
Durft löjchten, immer war er wieder in unferen Seelen. 
Der Himmel hatte jeder-von und eine Schwefter verfagt, 
die Liebe und die Poefte machten uns zu Schweftern, zu 
mehr noch, zu Breundinnen; ich möchte fagen, wir 
waren nur förperlicd zwei verfchiedene Weien, unfere 
Seelen waren eind. — Da Luife nur entfernte Ver— 
wandte und der Hof Fein befondered Intereſſe an ihr 
hatte, jo fette man ihrer Erklärung, daß fie mit mir 
nach Brüffel gehen werde, feine Schwierigfeiten ent- 
gegen. Das Jahrgeld, welches ihr der König zu zahlen 
verpflichtet war, konnte fie verzehren, wo es ihr beliebte. 
Ich war damals faft vierzehn Jahre, Luiſe Hatte ſſchon 
dad jechzehnte Jahr zurüdgelegt, aber ich war größer 
und flärfer als fie. Sie war eine zarte, ſchmächtige 
Franzöfin; die feine und ausgeſuchte Blüte ihrer Schöne 
beit befand fi eben, als wir in Brüffel anfamen, in 
der herrlichften Entwidelung. Es find nun acht Jahre 
geweien, aber die Erinnerung an jene Tage fteht mir 
nody fo febendig und friſch in der Seele, als wenn jeit- 
dem erft acht Wochen verftrichen wären. - 

Bon St. Quentin, wo mich eine niederländiiche Ge— 
fandtfchaft in Empfang nahm, gingen wir nach Camerich, 
wo und mein Bruder begrüßte, den ich noch nicht Fannte. 
Hier entließ ich meine franzöftfchen Dienerinnen bid auf 
eine Magd, welde mir Luiſe geſchenkt. Ihr wißt, es war 
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Claire, Antonio's Mutter. Vhilipp und Luife ftanden in 
einem Alter, in dem Alter, in welchem das erwachte Herz 
am empfänglichften ift, das ſüße Geheimnig der Liebe in 
fih aufzunehmen, und wo es, wenn es befruchtet ift, von 
diefer Himmeldgabe, von ungeahnten Wonnen und Selig- 
feiten ſchwillt. Kaum hatte Philipp Luiſen geſehen, als 
tie Liebe in ihrer ganzen trunfenen Gewalt in feinem 
Herzen erwachte. Meine Freundin ward feine erfte Flamme; 
ihr holdes Weſen verjegte ihn in den feligen Raufch, der 
den von und jcheidenden Lebensmorgen mit ten höchſten 
Reizen ſchmückt. Wie hätte die holde Luife, die für die 
zarteften Empfindungen der Liebe jo hoch empfängliche 
Dichterin, die fchüchternen Kiebesbewerbungen des jchönen 
fürftlichen Jünglings hören fünnen, ohne ihr Herz an ihn 
zu verlieren! Ach, fie liebte ihn bald genug mit fteigender 
Schwärmerei und mit einer um fo gewaltigeren Stärfe, ale 
auch ihr Herz noch für feinen Mann geſchlagen hatte! So 
ftürzten dieje jungen reinen Herzen an einander und loder— 
ten in feufcher Glut feligfter Gefühle empor. Ich war 
natürlich die Vertraute diefer Liebe, und wir Drei bildeten 
einen Bund, den Jugend, Schönheit, Poefte, Liebe und 
Sreundfchaft nicht herrlicher hervorbringen fünnen. Dies 
ſchöne Verhältniß dauerte leiter nur ein Jahr. Denn die 
Eroberung des Königreichd Neapel durd den franzöftichen 
König Karl rief jenes Bündniß zwifchen dem Bapft, dem 
Herzog Yudwig von Mailand, dem jpanifchen Königspaar 
und meinem Vater im Jahre 1494 hervor, in welchem ich 
mit dem Infanten Don Juan, und Philipp mit deffen 
Schwefter, der Infantin Donna Juana verlobt wurde. 
Luiſe brachte ihre Liebe zum Opfer dar; fie trug über ibr 
eigene8 Herz einen großen Sieg ‚Davon und wied den in 
jugendlicher Verzweiflung auftobenden Erzherzog an feine 
fürftliche Pflicht. Wäre ſte weniger edel gewefen, fie würde 
jegt die Herrin dieſes Landes und alle Betheiligten fo glück— 
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lich fein, wie fie unglücklich find. Luiſe, zu ftolz, um bie 
Geliebte eined verlobten Bürften zu ſein, fo jehr ſie ihn auch 
liebte, riß ihr blutendes-Herz von ihm und’weihete es mir 
allein wieder. - Sie fhwur mir zu, daß ſie mich nicht ver— 
laffen, jondern nah Spanien begleiten werde, wie fie mir 
in die Niederlande gefolgt war. Und fie hielt Wort; un— 
bewegt von Philipp's Teidenfchaftlichen Bitten, blieb fte ſich 
treu und mir, Der leichtfinnige, flatterhafte Prinz vergaß 
die unglüdliche Sranzöfin bald in den. Armen anderer 
ſchöner Frauen. Ihre Herzenswunde verharrfchte nicht fo 
bald. Ohne Liebe gab fie in Burgos auf meinen und den 
Wunſch der Königin Ifabella, die fie bald Tiebgewonnen 
hatte, dem vornehmen und mächtigen Amirante von Kafti- 
lien, Don Ruy Garcias re Villayuiran, Herzog von Na- 
jara, einem würdigen und ſchon bejahrten Herrn, ihre Hant, 
um dadurch immer an mich, die Fünftige Königin dieſes 
Landes, gebunden zu fein. Und gerade diefer Schritt, zu 
dem ich fie veranlaßte, mußte und trennen! Wer Fonnte 
ahnen, daß ich wenige Monate darauf Witwe fein würde? 
Das ging wider den Lauf der Natur. Ich blieb noch drei 
Jahre in Spanien, zurüdgehalten von der Liebe zur Freun⸗ 
tin; ich hoffte im Stillen, ihr alter und fränflicher Gatte 
würde auch fie zur Witwe machen; dann wollten wir zu— 
jammen ein Land verlaffen, in welchem es Jeder nur der 
Andern wegen gefiel; aber ich mußte endlich doch allein 
aehen. Die ftärffte Sehnſucht zug mid) in's Vaterland; 
ic erfuhr Zurüdfegungen am kaſtiliſchen Hofe, die mid 
tief verlegten, und ich fah mit Bedauern, daß Luiſe Pflichten 
übernommen hatte, die heiliger waren, ald die der Breunds 
haft. — 

Dies ift dad jeltene Weſen, von dem ich num feit faft 
zwei Jahren getrennt bin, deſſen Andenken aber täglid) von 
liebender Sehnſucht in mir aufgefrifcht wird. Ihr, Jun— 
fer, follt fe. einladen, zu mir nach Chambery zu eilen, 
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fobald ihr Gemahl geftorben ift; dann werd’ ich als Her— 
zogin von Saroyen noch ein Mal jo glücklich ſein. — Doch 
begreift Ihr aud nun, weshalb ich nicht wünſche, daß der 
Erzherzog in Berührung mit Luiſen fommen möchte? Ich 
fürchte mit Grund, fein leichtentzündbares Herz möchte in 
neuen Flammen für die ſchöne Frau auffchlagen und feine 
Reidenichaftlichfeit ihr ‚und ihm von übeln Folgen fein.‘ 
Der von dem Vertrauen der geliebten Fürſtin hoch 
beglüdte, liebefelige Page verſprach, die ihm aufgegebene 
Rolle nach Heften Kräften audzuführen, und beugte eben 
wieder dad -Knie, um -die Papiere an die Freundin in 
Spanien in Empfang zu nehmen, als plöglicdy ein furdhtbares 
Weh- und Klagegeichrei, von mehren Stimmen ausgehend 
und die Öänge des Schloſſes durchhallend, an ihr Ohr ſchlug 
und fie mit ſolchem Entjegen erfüllte, daß ihr Blut nad) 
dem Herzen floh und fie Marmorbildfäulen glichen. Nut 
ein jchredliches Unheil fonnte dieſe ungewöhnliden und 
marferjchiitternden Töne hervorgerufen haben. Die Her: 
zogin ftieß felbit einen Schredendfchrei aus. und eilte mit 
entftellten Zügen nach der Thüre; der Page wollte fie zu- 
rückhalten und flehete, ihn allein gehen zu laffen. Uber 
ite hörte nicht auf ihn und ſtürzte mit fliegenden Locken 
hinaus, Bübenhoven verbarg die Papiere auf feiner Bruft 
und eilte ihr nach. 


3. ° 
Auana's Rache. 


Den ganzen Morgen über waren zahlreiche Bewohner 
der benachbarten Städte und Ortſchaften aus allen Klaſſen, 
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theild vom Erzherzog eingeladen, theils freiwillig Eommend, 
im die Stadt geftrömt, und es ſchien, als ob der reiche 
Adel und die noch reichere Kaufmannſchaft wetteifern woll- 
ten, fich in venetianifchem Glanz bei den Beften zu Ehren - 
der hohen Braut zu zeigen. Ganze Züge jchöner Frauen 
zu Pferde mit ihren Mägden und Begleitern paſſirten die 
Thore, andere Gefellihaften famen in fchwerfälligen Wa: - 
gen, wie fie jene Zeit nicht beſſer kannte, und das Landvolk 
wogte zu Taufenden berbei; denn die Ernte war überall 
geheimft und das freundlichfte Dftoberwetter verlodte. 
Ale Herbergen waren bald überfüllt und die Privathäufer 
ermangelten nicht, ihre-Pforten ganzen Scharen von Gaſt— 
freunden aus naher und ferner Umgegend aufzuthun. Auf 
dem Marftplag wurden Schranfen, Bühnen und Geftühle er- 
richtet und Sand did gejtreut, Vorkehrungen zu einem 
Renn= und Stechſpiel und zu einer Munmmerei, einem 
Schauſpiel im Gefchmade der Zeit. Alles war Leben und 
Bewegung auf den Strafen und Plägen, in den Käufern 
und Höfen; Alles war Freude und Xuft, und überall jah 
man die Pracht und Ueppigfeit des reichen Landes. 

Schon Tages vorher hatte ſich ein Diener der Erzher- 
zogin Juana im Haufe ded Kaufmannd du Bray am Mi- 
chaelisplage erkundigt, ob ed wahr jei, daß der Kaufmann 
van der Kapellen aud Antwerpen bier zu wohnen pflege, 
und hatte zur Antwort erhalten, daß derfelbe bereitd mit 
feiner Frau und Herrn Jafob Fugger von Augsburg zu, 
den bevorftehenden Weftlichkeiten habe anjagen Tafien. 
Der Hofdiener hatte hierauf einen Diener ded Hauſes du 
Bray gewonnen, ihm fogleich Meldung in’d Schloß zu 
machen, wann die Antwerpener angefommen fein würden. 

Die Erzherzogin war fchon feit der Nacht von großer 
Unruhe befallen. Bald lag fie auf den Knien an ihrem 
Betpulte und flehete die Jungfrau und alle Heiligen in= 
brünftig an, ihr Vorhaben zu fegnen, bald fprang fie auf, 
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warf Gebetbuch und Roſenkranz von fih und lief im Zins 
mer auf und ab, Died und jenes vornchmend und chen jo 
schnell wieder verwerfend, bald verlangte ſie Mufif zu hören, 
- aber die herbeigerufenen Spielleute machten e8 ihr nicht zu 
Danf und mußten außgeicholten wieder abziehen, bald 
zanfte fie mit ihren Frauen um nicht, und dann verkehrte 
fie wieder viel, aber meift heimlich flüfternd, mit ihrer 
Dberhofmeifterin, die nody ein Mal jo würdig und gewiegt 
einhertrat, das Doppelfinn gravitätiich herausdrücdte und 
die rothe Nafe wie einen Kometen leuchten lief. Donna 
Francesca's Mund grommelte in einem fort leije Flüche und 
Berwünihungen ; ihr falſches Auge glänzte von boshafter 
- Schadenfreude, und dann und wann lachte fie teuflifch in 
ihren Bufen. Auch ihre Kagen liebkofete heute die Erz- 
berzogin nicht, noch zankte fie mit ihnen, noch ſchlug fie; 
Don Ceſar rieb noch vergeblich feinen Pelz ichnurrend an 
ihren Gewändern und fa fie verwundert an, denn fo wenig 
Aufmerkfjamfeit war ihm noch nidyt von feiner Herrin ges 
ſchenkt worden, fo lange er ſich des Daſeins erfreute. Und 
‚doch hatte Donna Juana felbft nody niemals einer Kage ähn— 
licher gefehen, ald gerade an diefem Morgen. Ihre Haupt: 
aufmerkfjamfeit war heute einer mittelgroßen blanfen und 
icharfen Sceere mit zwei feinen Spigen zugemwendet, Die 
ihr Donna Brancedca V’Ulloa Hatte jchleifen und zurichten 
lafjen, an der fie fich micht fatt ſehen konnte und deren 
‚Schärfe fie auf alle mögliche Art und an den verſchie— 
denften Gegenftänden verſuchte. Dann trieb fie ungeduldig 
die Oberhofmeifterin wieder an, und dieſe jandte den Dies 
ner — zum dritten oder vierten Mal — aus, während die 
Fürſtin, die Scheere noch in der Hand, wieder an dem Bet— 
pult niederfauerte und frampfhafte Gebete murmelte. 
Eben hielt Herr Peter van der Kapellen mit feiner 
ihönen Ehewirthin auf ftolzen Zeltern feinen Einritt in 
das Haus des Gaſtfreundes. Es war eine zahlreiche Ge— 
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jellichaft; denn außer Jakob Fugger und dem Archidiako- 
nus Innocenz waren noch drei Diener ded Kaufmanns, 
zwei Zofen der Frau und Fugger's Neitknecht im Gefolge. 
Der Leutprieſter verabfchiedete fich vor der Thüre, um ſich 
bei einem Kleriker einzulegen. - Frau Eleonore zog die 
Blicke aller Vorübergehenden auf fib, und in der That 
zeigte fie al8 Neiterin nur neue Reize. Sie glich den 
Bildern der Amazonen oder einer fürftlichen Jägerin welche 
eben auf die Neiherbeige außreitet. Sie blühete in einer 
Brifche und Ueppigkeit, daß fte felbft Altern Verehrern 
Bewunderung abgewann und jeden neuen — und das war 
wol jeder Mann, ver fie ſah — zum Entzüden hinriß. 
Es jchien, als habe die Natur kurz vorher die vollendete 
Hand an ihr Meifterwerf gelegt, als jei der jchönen Frau 
der legte und höchſte Reiz der Weiblichfeit verliehen, jene 
Sättigung der Reife, über die der heiße Sommerhaud 
hingeftreift ift, und die in ihrem innerften Leben wieder den 
fchwellenden Samenfern birgt. Genug, Eleonore war nod) 
nie fchöner geweſen als heute, und ihr Eheherr dachte mit 
ſich ſelbſt ſchmeichelnder Eitelkeit daran, weld ein Aufſehen 
fie heute beim Tanz, wozu ſie ter Erzherzog eingeladen, 
nahen und wie man fie allgemein ald die Sihönfte des 
Feſtes preifen werde. In Gedanken feierte er fchon diefen 
Triumph, nach dem er fich längſt gefebnt, und labte fid 
am jüßen Vorgeſchmack feines neuen, ehrenvollen Glüde. 
Er ſelbſt Hatte dagegen von der frühern Stattlichfeit feiner 
Geftalt gar Vieles verloren und fah verfallen und kränklich 
aus. Das Alter war plöglic mit feiner vernichtenden 
Gewalt bei ihm eingefehrt und hatte im Verein mit Gram 
und Kranfheit tiefe Furchen in fein fonft gleißendes Antlig 
gegraben ; das Haar hing ihm dürftig um den Kopf, und 
er ftete in der reihen Schaube, die noch für fein einft 
wohlgemäfteted, nun aber fchlotterige8 Bäuchlein gemacht 
war, wie geborgt. Der Kontraft zwifchen den beiden Ehe— 
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leuten war durch die Vollendung ter Schönheit, die ter 
Frau geworden, und die Abnahme, die der Mann erfahren 
hatte, wahrhaft erfchredend geworten. 

Der Hofbiener der Erzherzogin Juana hatte nicht jo= 
bald fich überzeugt, Daß die erwarteten Gäfte endlich ange— 
fommen jeien, als er mit gleißnerischer Freundlichkeit zu 
Frau Eleonoren trat und fie im Namen feiner Herrin ſo— 
gleih zu derjelben einlud. „Die durdlaudtigfte Frau 
hat mich beauftragt, Euch zu fagen, meine Frau, daß fie 
das hHeftigfte Verlangen verfpüre, Euch bei fich zu ſehen, 
und zwar nod an dieſem Morgen. Sie habe io viel 
Gutes und Liebed von Euch gehört, daß fie ficherlich vor 
ihrer Abreife nach Spanien zu Euch nach Antwerpen ge- 
kommen wäre, wenn ihr der Herr Erzherzog nicht verſpro— 
hen hätte, daß Ihr zu den Beftlichfeiten der Brau Herzogin 
von Savoyen hierher fommen würdet. Ihr habt des Erz- 
berzogs Hoheit bei feiner legten Anwesenheit in Antwerpen 
fo gut bewirthet, daß die Donna Infantin Euch perjön- 
lihen Dank zu jagen ſich gedrungen fühlt.‘ 

Frau Eleonore machte zu dieſer ungewöhnlichen Ein- 
ladung ein verlegenes Geſicht; es Durchbebte fie, wie eine 
böje Ahnung. 

Herr Peter aber rief zeſchmeichelt: —„Ich bedanke mid) 
zum ſchönſten für die Ehre, welche die königliche Hoheit 
meinem Hauſe zugedacht hat, und werde ſie zu würdigen 
wiſſen. Sagt Euerer hohen Herrin, daß Peter van der 
Kapellen's Frau nicht ſaͤumen werde, ihr die Aufwartung 
zu machen.“ 

Die thörichte Eitelkeit ihres Mannes weckte Empfin— 
dungen gleicher Schwäche in Eleonorens Bruſt, zu denen 
fie ja ohnedies ſo ſehr geneigt war. 

„Du biſt die ſchönſte Frau in den Niederlanden, mein 
Kind,’ fagte er mit Selbftzufriedenheit, ‚was Wunder, 
wenn die Erzherzogin-Infantin nicht Die Zeit erwarten fann, 
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dich zu jehen. Von allen den hundert, ja wol taufend 
Frauen und Iungfrauen aus den reichften und vornehmften 
Geſchlechtern, die heute zum Feſte nach Brüffel gefommen 
find, hat die erhabene Fürftin nad feiner weiter gejchickt, 
ald nad dir, und ich bin dankbar für die Ehre, die fie mir 
anthut. Wer an denn, wie lange ich fie noch zu genie— 
gen habe!‘ 

Und Eleonore rn „Es iſt wahr, ich bin die fchönfte 
rau; die Hofherren werden mich ihr gerühmt haben, 
vielleicht Philipp felbft. _ Und wenn fogar eine Kunde zu 
ihrem Obr- gelangt wäre, daß mid Philipp liebt, was 
fönnte mir ihre Eiferlucht fchaden? Der Erzherzog. würde 
mic vor jeder Beleidigung von ihrer Seite jhügen. Es 
ift ja befannt, welch eine armielige Rolle fie hier fpielt. 
Ich will ihr zeigen, daß ich der Liebe Vhilipp's würdiger 
bin, als ſie.“ 

Der prunkende, herzloſe Dämon der Eitelkeit und Ge— 
fallſucht erfüllte ſie nun mit einem gewiſſen Trotz auf Vor- 
rechte, die ihr Philipp's Zärtlichkeit vor ſeiner Gemahlin 
eingeräumt hatte, und fie war entſchloſſen, dieſe im äußer— 
ften Falle geltend zu machen. Sie war fih mit Stolz 
bewußt, den jchönen Fürften wie fein Weib weiter beglückt 
und fi dadurch das größte Verdienft um ihn erworben zu 
haben, während der conventionelle Beftg Juana's ihn uns 
glücklicdy gemacht habe. Inzwifchen wäre fie Doch ſchwerlich 
zu der Infantin gegangen, wenn fie den Erzherzog nicht 
im Schlofle gewußt hätte. 

Nachdem fie von ihren Zofen in glänzenden, jchier 
fürftlihen Staat gekleidet worden war und am Betichemel 
„der Saudfrau ihr Gebet zur heiligen Jungfrau verrichtet 
hatte, ließ fie fih von der ſchwarzen Matty zu der Senfte 
geleiten, welche fie in's Schloß bringen jollte. Sie hatte 
fi mit ihrem ganzen weiblichen Stolze gewappnet und doch 
fab ſie ernft, faft trübe aus; ſelbſt Matty vermochte ihr 
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durch ein paar zugeflüfterte fchalfhafte Worte Fein Lächeln - 
abzugewinnen. Die beiden Mägde ſchloſſen ſich der Senfte 
an, um der Herrin in jedem nöthigen Balle zu Dienften zu 
fein. Sie folgten ihr dann auch auf dem Buße nad den 
Gemächern der ErzherzoginsIufantin, wohin der Diener 
die Schöne Frau unverzüglich führte. 

Eleonore fühlte auf dem Wege über die Treppen und 
durch die Korridore des Schlofje, wo überall ein ungewöhn— 
liched Menfchengedrange war, eine düſtere Beflemmung, 
daß ſie ihre zitternde Hand, um ſich zu lügen, mehre Male 
auf Matty's Arm legte. . 

Im Vorzimmer angelangt, mußte fie nah Faſſung 
ringen und Luft fchöpfen ; es ſchien, als habe fich ihr das 
Bewußtjein ihrer Schuld trog allen Abwehrungen ihrer 
Selbftfuht aufgedrängt; aber es wurde ihr nicht lange 
Zeit vergönnt, über dieſe Regungen ihres Gewiffend nach— 
zudenfen. Die Blügelthüren wurden geöffnet, die Ober: 
hofmeifterin erfchien in der Thüre und winfte Elconoren 
vornehm ; fie nahm ihren ganzen Muth zufanımen und trat 
mit erzwungenem feften Schritt in dad Zimmer, Von der 
Ichweigenden Donna Brancedca durch zwei Zimmer geleitet, 
fand fie erft im dritten. die Fürſtin, vor der fie fich tiefer 
berneigte, als es vielleicht ihr Wille geweſen war. 

Juana trat ihr zwei Schritte entgegen und ftarrte fie 
mit jcharfen Blicken an; es fchien, ald ob in dieſem Augen 
blid Neugierde die vorberrfchende Thätigkeit ihrer Seele 
fei. Uber ald fie nun die ftrahlende Schönheit ihrer 
Beindin gleichfam mit den Augen gierig verfchlungen hatte, 
ſchauderte fie plötzlich zuſammen und nur die beredten Blicke 
und ein paar ermuthigende fpaniiche Worte der Oberhof: 
meifterin vermochten ihr ihre Haltung wiederzugeben. 
Diefe Einleitung diente der Kaufmanndfrau keineswegs zur 
Beruhigung. 

Da die Bürftin offenbar unfähig war, zu ſprechen, fo 
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nahm die Oberbofmeifterin mit fpanifcher Würde das 
Wort: „Ihre fönigliche Hoheit Donna Juana, Erzherzogin- 
Infantin, hat jo viel von Euerer Schönheit und Anmuth 
gehört, Brau van der Kapellen, daß fie ih den Wunſch 
nicht hat verfagen können, Euch in ihren Gemädern zu 
jeben, um ſich Euch gnädig zu erweiſen.“ 

Eleonore verneigte fi abermald und ſprach einige 
Worte von der hohen Ehre, Die fie zu fchägen Sl doch 
famen fie ihr nicht aus der Seele. 

Die Erzherzogin hatte fih unterdeflen — und 
ſagte: „Ihr ſeid von allen Männern, die Euch kennen, als 
die ſchönſte Dame der Niederlande gerühmt und nun, da 
ich Euch jebe, muß ich, um gerecht zu fein, jelbft ald Frau 
diefen Ausſpruch beftätigen. Wie alt ſeid Ihr denn?’ 

„Zwei und zwanzig Jahre, durchlauchtigfte Frau.” 

„Alſo gerade fo alt, wie ich felbft. Und nicht allein 
jo außerordentlich jchön feid Ihr, fondern, wie man jagt, 
auch geiftreih und geſchickt. Ihr übt Muſik und Malerei 
aus und lapt das Haus Euered Mannes mit einem Bilde 
Euerer eigenen Erfindung ſchmücken.“ 

„Es find nur Verfuche, königliche Hoheit.‘ 

‚Aber Ihr habt einen alten und häßlihen Mann, wie 
man mir erzählt hat; liebt Ihr denn diefen Mann?‘ 

Eleonore, auf dieje naive und undelifate Frage durch» 
aus unvorbereitet, ſchlug die Augen erröthend zu Boden, 
dann fagte fie leiſer ald früber: „Ich bin feine Ehewirthin, 
und es ift meine Pflicht, ihn zu lieben.‘ 

D, Ihr feid fchlau! Aber alle Männerberzen fliegen 
Euch zu. Es kann nicht fehlen, daß Ihr viele Verſuchun— 
gen zu beftehen habt. Hat ſich Euere Tugend ftetd als 
Siegerin bewährt * 

Diefe noch plumpere und Findifchere Frage gab Eleono— 
ren ihren ganzen Stolz wieder. Mit emporgerichtetem 
Haupte jagte fie: „Es wäre gegen die Ehrfurcht, die ich 
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Euch ſchuldig bin, hohe Frau, wenn id auf Dielen Scherz 
eingehen wollte.‘ 

Die Erzherzogin zudte zufammen. Dann fuhr fie mit 
zitternder Stimme fort: „Das Schönſte an Euch ſoll Euer 
langes, goldblondes Haar ſein. Der Erzherzog ſprach mit 
hohem Entzüden davon und hat in mir den lebendigften 
Wunſch erregt, Died Wunder von Haar zu ſehen. Ich 
bitte Euch, vergönnt mir, Die Bande deffelben zu löſen unt 
e3 frei. herabwallen zu laſſen.“ 

Eleonorens gefchmeichelte Eitelkeit gewährte dieſe Bitte 
gern ; jede ängftliche Regung war jegt aus ihrer Seele ver= 
bannt und mit einem Triumpbblick neigte fie das ftolze 
Haupt, um mit dem unvergleichlihen Schmude deſſelben 
die hohen Nechte der Schönheit einer unſchönen Fürſtin 
gegenüber geltend zu machen. Die geipreizte Oberhof: 
meifterin ließ ſich ſogar herab, ihr die perlengeftidte Haube 
abzubinden, die Erzherzogin löfete dad Band und Beide 
trennten mit geichäftigen Händen die Geflechte, jo daß fidh 
Welle um Welle der glänzenden Koden entfeſſelt auf Schul- 
tern und Rüden der fchönen Beftgerin herabſtürzten. Dieſe 
wußte nicht, wie ihr geſchah, und niemals hatten wol bei 
einer Brau ihres Standes fo hohe Hände Zofendienfte ver: 
richte. Als fie dad Haupt wieder emporrichtete, ftand die 
Oberhofmeifterin dicht vor ihr und jchleuderte ihr einen 
Blick voll teufliihen Hohnd und Bosheit zu, vor dem fie 
erbebte. Im demjelben Augenblick fühlte fie ihr Haar von 
hinten gefaßt und dicht am Kopfe den Schnitt einer Scheere 
in demfelben. Donna Juana hatte mit zitternder Begierde 
ihre jcharfe Scheere mit der Rechten gefaßt, während ihre 
Zinfe ein Bündel Haare zufammenhielt, welches fte mit 
raihem Schnitt vom Haupte trennte. Ihre Augen Hatten 
jegt wieder den glühenden Tigerfagenblid und ihr verzerr- 
ter Mund ſtieß kurze unartifulirte Töne bald leiter, bald 
lauter aus, : 
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Aus Eleonorens Bruft rip fih ein Schrei des Ent— 
jegend empor; unwillfürlich wollte fie fich nach der grau— 
famen Zerftörerin ihres natürlichen. und berrlichften 
Schmuckes wenten, aber in diefem Augenblick fühlte fie ſich 
von Donna d'Ulloa's Fräftigen Bäuften an den Schultern 
gefaßt und feftgehalten. - ‚Halt, Männerverführerin ! 
Ehebrecherin!“ rief die Oberhofmeifterin, und Die Scheere 
wüthete fort in dem jchönften Haare. Die Töne der Für- 
fin wurden lauter und wüthender, Verzweiflung gab 
Eleonoren ungewöhnliche Kraft. Mit neuem Gefchrei ent= 
riß fie fi Den Händen der fie mit den gemeinften Schimpf— 
namen belegenden Spanierin, ftieß dieſe vor die Bruft, daß 
fie einen Schritt zurücktaumelte und drehete ſich inftinft- 
mäßig um, zu ihrem noch größeren Unglück. Denn die 
Erzherzogin, ſchäumend vor Wuth, gleich einer Furie, ſtieß 
ihr in demjelben Augenblick die jpige Scheere mit einer 
unglücjeligen Haft drei, vier Mal und noch mehr und mit 
der Stärfe eines Raubthierd von oben herab in beide Wan— 
gen, Naje und Mund tief hinein und riß ihr ganze Beßen 
Fleiſch aus dem Geficht, “indem fte fchrie: „Gleißende 
Schlange, fieh nun, ob du Philipp ferner gefällft! Sieh 
nun, ob du ihn ferner zum Ehebruch verführft. Verruchtes 
Weib! Teufelin aus der Hölle!’ 

Eleonore brach in ein verzweifeltes Jammergefchrei aus, 
jo laut, jo entjeglih, fo furdtbar und feelenerfchiitternd, 
daß den Hörern im Borzimmer das Blut zu Eis zu erſtar— 
ren drohete. Sowol die Erzherzogin, als die Oberhof: 
meifterin flimmten in dieſe verzweiflungsvollen Laute ein, 
und ſelbſt die Kagen £reifchten, wild in den Zimmern ums 
ber rennend. Gin gräßliches Concert! Im Augenblid 
ftürmten Diener und Dienerinnen, Gleonorend Zofen, Hofe 
junfer und Pagen, Hofherren und Hofdamen, und wer 
jonft in ter Nähe war, herbei; aber Donna Francesca 
hatte in weifer Vorficht die Thür ded Zimmers von innen 
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verfchloffen. Drinnen fämpfte die gräßlich verwuntete 
Frau mit dem Muth und dem fürcterlichen Gejchrei einer 
Wahnfinnigen gegen ihre beiten blutgierigen Verfol— 
gerinnen. 

Ein Page lief, den Erzherzog von dem unerflärlichen 
Vorfall zu benachrichtigen. Bei diefem hatte eben Jakob 
- Fugger Audienz und bedanfte ſich für die Hohe fürftliche 
Gnade, mit welcher Philipp allen MWiderfachern in Ant: 
werpen zum Trog ihm die gewünfchten Bewilligungen umd 
Privilegien zur Anlegung des neuen Bugger'ihen Handels: 
hauſes und mehr noch, ald er gewünicht und erwartet, 
zugeftanden hatte. Der junge Fürft verſetzte fcherzweife, er 
habe doch unmöglich feinem gefülligen Kumpan in einer jo 
drangvollen Nadıt, der ihm fo willig das eigene Bett geräumt, 
einen billigen Wunfch verfagen können, da doch eine Liebe 
der andern werth jei, ald der entiegenbleiche Page eintrat 
und den böfen Bericht anlagte. 

‚Heiliger Joſephus!“ rief Bugger, „Frau Eleonore 
van der Kapellen ift bei der Brau Erzherzogin. Sie hat 
fte vorbin rufen laſſen.“ 

„Eleonore?!“ fchrie Philipp auf und ftürzte Davon, 
Fugger ihm nah. Schon tönte ihnen dad Geſchrei ent- 
gegen; denn auch alle Weiber im Vorzimmer ſchrieen, und 
Matty geberdete ſich wie eine Beſeſſene. 

Der Erzherzog riß an der Thüre und da ſeinem don— 
nernden Befehle, zu öffnen, nicht ſogleich genügt wurde, 
ſprengte er das Schloß mit einem kräftigen Fußtritt. 
Welch ein unſeliger Anblick bot ſich ihm! Zerfleiſcht und 
blutend floh ihm das geliebte Weib entgegen, das er nur 
noch an der herrlichen Geſtalt erkannte. Ihre Kleider 
waren zerriſſen und von Blur überſtrömt, ihr blutiges Haar 
lag verwirrt am Boden ; fe deutete erbarmungsvolk ſchreiend 
auf Juana, die immer noch drobend das gräßlicdhe Werkzeug 
ihrer Rache in der Hand hielt, und ſtürzte dann ohnmächtig 
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zu Boten. Dem Erzherzog war im Augenblick der 
Zufammenhang diefed fürchterlichen Auftritts Har. Vom 
heftigften Zorn übermannt und ganz außer ſich, Iprang er 
auf feine Gemahlin los und verfegte ihr einen folchen 
Schlag mit der rechten Hand an die Wange, daß fie eben: 
falls ſogleich zu Boden fiel. 

„Alnayar! Alnayar!“ fchrie fie und fchloß die ver— 
löihenden Augen. Der wüthende Fürft wollte im Aus- 
bruch feiner Leidenſchaft fortfahren, fie zu mißhandeln, ala 
ihm feine Schwefter Margaretha laut jammernd in die 
Arme fiel und ihn mit Thränen befchwor, fich zu mäßigen. 

Der Aublic der geliebten flehenden Schwefter brachte 
ton bald wieder zur Befinnung, und jo wie er fich wieder 
gefunden hatte, befahl er ftreng allen Anwesenden, ſich zu 
entfernen. „Ihr, ‚Herr Bugger, bleibt mit den Mägten 
der Unglüdlidhen. uch übergeb’. ich fie. Sorgt, daß ſie 
Schnell aus dem Schloffe entfernt werde und ärztliche Hülfe 
genieße. Ihr feid ihr Freund und der meinige. — Ihr, 
Donna Brancedca, verfügt Euch auf Euere Zimmer, Ihr 
jeid meine Gefangene; ich werde Euch dort als eine Tolle 
bewachen laffen. . Die Ergherzogin bringe man zu Bette 
und rufe ihren Zeibarzt ; denn fte ift franf! Komm’, mein 
Gretchen, aus dieſem Schlädhterhaus, wo Harpyen neidiich 
gegen Jugend und Schönheit gewüthet haben! Wir müffen 
an dein Beft denfen; denn diefe Schändlichfeit foll und 
feine Störung bereitet haben.“ 

„D, Philipp, Philipp, ich ahne, du trägft hier die 
größte Schuld.‘ 

„Ach, Gretchen, das ift der Fluch der Fürſten, die die 
ſogenannte Staatsweisheit mit Wefen + zufammenfchmiedet, 
für die fie fein Herz haben! Unſere Jugend, deine wie 
meine, blutet unter den Stichen diefed Fluchs, wie dieſe 
Frau, der mein Herz gehört!’ Und er umarmte fie troſtlos 
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A. 
Seftbeluftigungen. 


Die Fürften müffen nur zu oft den Schaufpielern gleichen. 
Mit zerriffenem Herzen find fie genötbigt, vor der Menge 
- die heiterfte Rolle zu fpielen. So jung Bbilipp war, fo 
batte er es doch in der fürftlichen Verftellung jchon zur 
Meifterichaft gebracht. 

Wenige Augenblide darauf, nachdem der von den hef- 
tigften und verfchiedenartigften Gefühlen durchſtürmte Erz— 
berzog in feine Gemächer getreten war, rief der Sofmar- 
ichall die ganze Hofdienerfchaft beiderlei Geſchlechts zuſam— 
men und legte ihr mit Androhung der fchwerften Strafen 
das tieffte Stillihweigen über den unangenehmen Vorfall 
auf; wer aber einem Andern beweifen werde, daß dieier 
das Greigniß ausplaudere, der folle einer reichen Belob- 
nung gewärtig fein. Dann ließ er den Schloßkaplan mit 
dem Allerheiltgiten fommen und jeden Einzelnen; vom 
Höchſten bis zum Niedrigften, auf die geweihete Hoſtie 
ſchwören, diefes Geheimniß nicht über feine Lippen kommen 
zu laffen. Es fiel weder dem Erzherzog, ned feinem Hof: 
marfchall auch nur im entfernteften ein, zu glauben, daß 
auch nur eine einzige Perſon von Allen, die den Eid ge 
fhworen, ihn halten würde; es follte nur der faute und 
offene Scandal dadurch unterdrüdt werden. Es durfte 
doch nun Niemand wagen, an einem öffentlichen Orte von 
dem Vorfalle zu fprechen, und da die Hofleute am burgun— 
diſchen Hofe fi) ebenfo gut einander haften, anfeindeten 
und verfolgten, wie an jedem andern, jo rechnete der Erz: 
berzog nicht vergeblich darauf, daß immer Einer des Andern 
Aufpaffer und Angeber fein werde. 

Jakob Fugger ließ die unglückliche, obnmächtige Eleo— 
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nore verhüllt in der Senfte aus dem Schloffe zu einem 
geſchickten Wundarzt bringen, die Erzherzogin wurde ohn- 
mächtig in ihr Bett gelegt, die Oberhofmeifterin in ihrem 
Zimmer eingefchloffen, Blut und Haare ſchnell entfernt, 
und eine DViertelftunde darauf ging Alles wieder den alten 
Gang. Bremde und Einheimiſche drängten durch Die 
Gänge, und die Tafel wurde zugerichtet, bei welcher bald 
darauf der Erzherzog, ſeine Schweiter an der Hand führend, 
erfchien, lächelnden Antlitzes und die ſavoyiſchen Bäfte mit 
gewohnter Huld begrüßend. Auch langten während der 
Tafel die alte Herzogin Margaretha, binterlaffene Witwe 
des Herzogs Karl ded Kühnen von Burgund, Taufpathin, 
und der Prinz von Oranien, Xaufpathe der Braut, an, 
und die heiterſte Stimmung beherrichte, wie es fchien, alle 
Berfonen. 

Unterbeffen firömte die Menge nah dem großen 
Marfte, um die Nitterfpiele anzujehen; die Bühnen und 
Geſtühle füllten fi mit dem Glanze des Hofs und der 
Adelsblüte des Landes, und Zaufende und aber Taufende 
aus dem Volke drängten an den Schranken. Plötzlich 
erhob fih der Jubel der Menge und hallte an den Käufern 
wieder; er begrüßte die heranreitende fürftliche Familie. 
Der Erzherzog ritt neben feiner Stiefgroßmutter, der 
Baftard neben der Herzogin Margareiha, und der Prinz 
von Oranien folgte. Nicht allein die Reiter, auch die 
Pferde trugen die foftbarften Anzüge aus weißem, rothem 
und grünem Damaſt; die Gefchirre beitanden aus Gold 
und Silber und waren von der Fünftlichften und zierlichiten 
Arbeit. Der Erzherzog war in der Tracht des Ordens— 
meifterd vom güldenen Vließ, und auf den Bühnen bed 
Adels ſah man mehre Ritter dieſes Ordens in der Ordens» 
tracht. Die Pracht und Ueppigfeit in diejer VBerfammlung 
ihien wunderbar, aber fie war in Wahrheit niederländiich 
und fonnte mit nichts Anderem verglichen werden, 
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Sobald die fürſtlichen Perſonen auf der für ſie errich— 
teten Bühne ſichtbar wurden, erſchallte ein großes Getön 
von Trompeten und Heerpauken, und vier Herolde verkün— 
deten nach den vier Weltgegenden mit lautem feierlichen 
Rufe die Eröffnung des Renn- und Stechſpiels. 

Sechzehn niederländiſche und ſavoyiſche Edle ritten 
paarweiſe, wie ſie ſich als Stechgeſellen erkieſet, mit ihren 
Ehrenholden in die Bahn, hielten unter Trompeten- und 
Paukenſchall einen Umzug zur Begrüßung der Feſtkönigin 
und wählten aus dem hohen Abel Kampfrichter, welche ſo— 
fort zujammentraten. Auf ein Zeichen des erwählten 
Stechgrafen luden Trompetenftöge zum Beginn des Kam— 
pfes, in welchem zwei Ritter über eine niedrige Schranfe 
bin ſich mit hölzernen Zanzen, Glenen genannt, aus dem 
Sattel zu heben fuchten und Darüber meift die Lanzen zer 
bradhen. Das Zerjplittern einer Lanze und der Sturz 
eines Nitterd in den Sand wurde ſtets von den Zuichauern 
mit lauten Beifalldäußerungen begleitet. 

Am gewandteften und Fräftigften unter Allen zeigte ſich 
der junge niederländifche Baron Wilhelm von Eroy, Herr 
von Chièvres, Sproß eines der vornehmſten Gejchlechter, 
im Zande und bei Hofe hohe Achtung genießend als Be- 
figer und Ausüber jeder ritterlichen und adligen Tugend. 
Der Erzherzog zeichnete ihn bei jeder Gelegenheit aus und 
hatte ihn auch dieſes Mal an die Spige des jungen nieder- 
ländiſchen Adels geftellt, um die Savoyarden zu begrüßen. 
Und Wilhelm von Croy bethätigte in dem Ritterſpiele, 
dag er diefed Vorzugs würdig war. Die Kampfrichter 
erfannten ihm den erften Preis zu. — Während hierauf 
mehre Ritter ein Wertrennen hielten, verließen andere die 
Bahn, um fich in einem nahegelegenen Haufe zur Mummerei 
umzufleiden. Diefer Theil der Spiele beftand darin, daß 
die edeln Herren mythologiiche oder allegoriiche Perſonen 
vorftellten und in dem angenommenen Charakter pantomi- 
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miſche Handlungen zu Pferde und zu Fuß aufführten, meift 
aber waren fie nur darauf berechnet, geichickte Reiterfünfte 
zu zeigen. Zu Ehren ded burgundifdhen Bürftenhaujes, 
teffen Hausorden dad güldene Vließ war, wurde der Ars 
gonautenzug zu Pferde dargeftelt.. Wilhelm von Croy 
machte den Jaſon. Die Gefahren und Abenteuer zur 
Erlangung des Widderfelld wurden gegeben, jo gut man 
vermochte. Jaſon zeigte ſich als der gejchicktefte Meiter 
und erntete allgemeinen Beifall, der, ald der Ritter endlich 
mit dem eroberten Vließ von Dannen ritt, in einen wahren 
Sturm losbrach. 

Das Spiel war damit beendigt, die Zufchauer im Bes 
griff, aufzubrechen, als plöglich zu Iedermanns Erftaunen 
ein phantaſtiſch gefleideter Reiter auf zwei herrlichen Pfer— 
den ftehend, je mit einem Fuße auf einem Pferde, nicht 
anders, ald wie der Gott des Windes jelbft, in die Bahn 
hereinjtürmte. Er war Elein und jchmächtig von Geftalt 
und trug eine leichte feidene orientaliihe Kleidung. Sein 
Kopf ftedte ganz in einer grünen Kappe, Deren Lappen er 
unter tem Kinn zufammengebunden hatte; das blühend 
weiße und rothe Geftcht war von blonden Locken ummallt. 
Er ritt aber jo jchnell, daß man feine Geſichtszüge nicht 
deutlich unterjcheiden Fonnte. Ein Ruf der Ueberraſchung 
entfuhr jedem Munde. Niemand hatte noch ſolche Kunft- 
fertigfeit gefehen. Uber er wußte das Erftaunen zu ſtei— 
gern und auf den höchſten Bunft zu treiben; denn bald 
iprang er abwechielnd im jchnellften Lauf der Pferde mit 
zauberhafter Gewandtheit von einem auf das andere, . bald 
vorwärts, bald rückwärts, ja er führte endlich einen förm— 
lihen Tanz auf. Dann bing er plöglich zwiichen beiden 
Pferden an den Händen und Füßen, umhalſete das eine mit 
ten Armen, das andere mit den Beinen, ftellte ſich auf der 
Kruppe des einen Pferdes auf den Kopf und ſchlug einen 
PBurzelbaum hinüber auf das andere, aufwelchem er mit den 
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Füßen zu fliehen fanı, und jprengte nun ebenſo im vollften 
Galopp wieder aus der Bahn hinaus. Ehe fich die Zufchauer 
von ihrem Erjtaunen erholen fonnten, war er verſchwunden, 
Niemand wußte, wohin. Aber vergeffen war Wilhelm von 
Croy ald Sieger im Stechipiel, vergeſſen war er ald Eroberer 
des güldenen Vließes; dieſes Mal brauchten die Kampf: 
richter nicht zu entjcheiden,, Die ganze Zufchauerfchaft ver: 
langte mit ftürmifchem Rufe nad dem keckſten Reiter, der 
je ein Pferd beftiegen, um ihm Dank zu jagen; aber er 
erfchien nicht wieder und jo entftand ein allgemeined Nach— 
fragen, wer er jei und warum er nicht fomme, die Huldi— 
gung der Menge anzunehmen? Die Niederländer hielten 
ihn für einen der favopifchen Edelleute, die Savoyarden 
für einen Niederländer, und bald zeigte ſich's, Tap Nie— 
mand wußte, wer er war und woher er gefommen, wohin 
er gerathen jei. Wilhelm von Croy, in hohem Grate 
migmüthig, weil er, ftolz und ehrgeizig, fih von einem 
unbekannten Abenteurer um Frucht und Ruhm des Sieges 
gebracht jah, wollte fich eben entfernen, als ihn der Erz— 
herzog rufen ließ und ihm auf der Bühne vor allem Volke 
den Auftrag ertheilte, unverzüglich mit allen Mitteln den 
fühnen Reiter auszufundfchaften, der ſich auf fo auffallende 
Weije dem Danfe entzogen habe. 


„Man bat trog der Verkleidung die beiden Pferde, 
welche der Poſſenmacher brauchte, ald Eigenthum der Erz- 
herzogin Margaretha, unferer gnätigften Frau, erfannt, 
fönigliche Hoheit,” verfegte der Ritter jo laut, Daß e8 die 
hohe Braut hören mußte, „und fo wird fie ja wol die Gnade 
baben, ihrem Stallmeifter, dem Marr von Bübenhoven, 
zu befehlen, daß er ung ſage, wer der Tollfühne war; denn 
er muß es willen, da die Pferde zu diefen Kunftftücken zus 
geritten und abgerichtet werden mußten,‘ 


Die Erzherzogin jah unruhig auf den erbleichenden 
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Bagen. „Weißt du, wer der jeltene Reitkünftler iſt?“ fragte 
diejen der Erzherzog. 

Zitternd verjegte der Junker: „Wol hab’ ich ihn trog 
feiner Bermummung erfannt. Auch kann es fein Anderer 
fein; denn ich habe ihn dieje halsbrechenden Stückchen oft 
genug einüben jehen. Es ift der Stalljunge meiner gnä- 
digften Frau.“ 

„Der Stalljunge?!’ riefen der Erzherzog und von 
Croy zu gleicher Zeit. .,, Woher hat er die fremdländifchen 
prächtigen Kleider, Der verwegene Burſche?“ fragte der 
Fürſt weiter. | 

„Das weiß ich nicht. Erhat ſich aud das Gejtcht un— 
fenntlich gemacht und feine dunkle Zigeunerfarbe mit weißer 
und rother Schminfe übermalt. Ebenſo wenig find Die 
Locken auf feinem Kopfe gewachjen, denn er hat Haare wie 
ein Rappe.“ 

„Ich will nicht hoffen, daß mein Gretchen etwas von 
diefem Streiche weiß, wodurd die edelften Männer ihres 
alten und neuen Baterlanded bejchimpft werden?‘ fragte 
Philipp ernft. 

‚Wie fannft du mir eine jolche Bosheit oder wenige 
ſtens Unklugheit zutrauen?“ verjegte fie empfindlich. 

„Du haft diefen frechen Buben durch allzu viel Gnade 
verwöhnt. Ritter Eroy, folgt meinem Pagen ynd fucht 
den Wicht auf, um ihn Durchpeitjchen zu laffen. Er muß 
doch des Danks theilhaftig werden.’ 

Der Ritter und der Page entfernten fich fchnell; über 
die Wangen der jungen Herzogin glitten ein paar Thränen. 
„Statt der Freude,“ fagte fie zu ihrem Bruder, „erfahre 
ih Heute nur Schreden, Verdruß und Kummer und ges 
rade durch Die, welche ich liebe. Ich bitte Dich, mir den 
Schmerz zu erfparen, daß der Junge gezüchtigt wird. Er 
ift das Kind meiner treueften Dienerin, und in ihre fter- 
bende Sand hab’ ich gelobt, ihn vor jedem Unfall möglichft 
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zu ſchützen. Auch ift er jchon Herrn Fugger's von Augs- 
burg LZehrjunge-und ich will nicht, dag an meinem Ehren: 
tage die Seele meiner Magd und der wadere Mann be=- 
leidigt werden. ’‘ 

Der Erzherzog ſchwieg betroffen und gab dann einem 
andern Pagen leije Befehle. 

Die Kunde, wer der geſchickte Kunftreiter fei, flog von 
Mund zu Mund, und dad Volk verlief fi lachend. Der 
frühe Herbitabend war bereits hereingebroden, und Die 
Pagen und Hofjunfer entzündeten ihre Fackeln, um den 
fürftlichen Herrſchaften vorzuleuchten. 

Bübenhoven führte den Ritter zu dem Stalle der Her- 
zogin Margaretha; es war bereitd Dunkel, ald fie im Hofe 
anfamen. Die Thür war innen verriegelt; ein Lichtſtrahl 
und lautes Gelächter drangen durch eine Spalte. 

„Du haft deine Sache vortrefflich gemacht, mein Junge,‘ 
jagte eine grobe Stimme, „und du erhältſt noch einen blanfen 
Ehremniger von mir aus unſeres Herrn ungarifchen Berg— 
werfen für den Spaß, den du mir dadurch bereitet, daß du 
die fauberen Hofherren an der Nafe geführt haft. Nun 
endlih hab’ ich Genugthuung für den Schimpf, den fie 
mir und meinem Herrn angethan haben. Trinf, Toni! 
Hätten fie und nicht verhöhnt im Vorzimmer des Erz- 
herzogs, fo hätte ich fie heute nicht verhöhnt in der Stech— 
bahn. Wurft wider Wurſt.“ 

„Du? du, alter Fettwanſt?“ fragte Antonio, der 
Stallbube, lachend und Ieerte das Glas. „Sprichſt du 
doch, als hätteft Tu den Ritt gemacht. Bei St. Veit, dem 
Tanzmeifter! du müßteft did; mit deinen Weifenbeinen auf 
den Pferden gut audgenommen haben.’ 

‚Na, Junker Mondkalb,“ veriegte der Andere, „war 
ih’8 nicht, der dic) mit Worten, Geld und Wein zu Dem 
Ritt gewann, der ſich's fein Baares Eoften ließ, um dich jo 
prächtig herauszuftaffiren, daß Du wie ein blanfer maus 
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riſcher Prinz ausſahſt? War ich's nicht, der dir das Geſicht 
malte und dir durchhalf? Es ſoll dir in Augsburg ſchon 
zu gut kommen, daß du den Streich ausgeführt. Es labt 
mir die Seele vom Kopfwirbel bis in die Fußzehe, daß 
die Schnurre ſo gut gelungen iſt, und die hageprunkenden 
Junker ſich nun die Köpfe zerbrechen, wer der Teufels— 
junge war. Sie mögen's ahnen, daß es unadelige Leute 
gibt, die mehr Geld haben, und auch welche, die beſſer 
reiten können, als fie. Und wenn ihnen gelüften follte, 
Einen fennen zu lernen, der auch befjere Fäuſte zum Zus 
ihlagen bat, als fie, jo werde ich ihnen mit meinen eigenen 
aufwarten.‘ 

„Es iſt gut für dich, daß dich fein adeliges Ohr weiter 
hört, als die der Pferde Hier, Junker Prahlhans!“ Tachte 
der Stallbube. „Es möchte dir fonft feine Rippe in deinem 
faulen Bauche ganz bleiben, und dein Dicker a leicht 
durchlöchert werden, wie ein Erbſenſieb.“ 

„Dieſer junge Schuft ſoll zum Propheten an — alten 
werden,“ rief Croy, „aber ich denke, es iſt am beſten, ich 
brauche ihn ſelbſt als Stock, um dem Andern damit ſein 
Recht anzuthun. Aufgemacht, ihr Halunken!“ 

Im Augenblick war das Licht im Stalle verlöſcht, und 
nichts regte ſich darin. 

„Wartet, ihr Schandbälge!“ fluchte Croy. „Der 
Teufel ſoll euch doch das Licht halten. — Bübenhoven, holt 
eine brennende Fackel herbei. Wir wollen ihn das Bad 
geſegnen, und ich will nicht vom beſten Adel des Landes 
ſein, wenn ich dieſem verwetterten Schandſack nicht alle 
Reiterkünſte für immer aus dem Leibe dreſche.“ 

Der Page entfernte ſich; kaum aber waren ſeine Schritte 
auf dem Hofe verhallt, als die Thür raſch geöffnet wurde und 
Antonio bervorftürste. Der Ritter griff nach ihm, aber der 
Bube entichlüpfte feinen Händen wie ein Aal und ließ im 
Kaufen ein ärgerliches Hohngelächter erfchallen. Der unedle 
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Rachedurſt des Edelmanns kehrte ſich nun mit verdoppelter 
Wuth gegen das augsburger Stadtkind, das aus Angſt vor 
dem ihm ahnenden Geſchick und im ſtarken Gegenſatz zu 
ſeinen vorherigen Großſprechereien leiſe zu wimmern an— 
fing. Dieſe Töne gingen, ſobald das angelangte Fackellicht 
eine ſtarke Helle im Stalle verbreitete, in lautes Jammern 
und Gnadeflehen über. Dieſe erbarmungswürdigen Aeuße— 
rungen feiner Angft waren mit Betheuerungen vermiſcht, 
ſich nichtd wieder gegen einen adeligen Herrn zu Schulden 
fonmen laffen zu wollen, aber ale dieſe Anftrengungen 
wurden umfonft von dem bebenden Reitfnecht verjucht, Er— 
barmen in des Ritters Bruft zu weden. Das Sonder— 
barjte in diefer Scene war, Daß alle Dieje Bitten von Veit 
Schellenberger rücklings an feinen Beind gerichtet wurden; 
denn nah Art. des Vogels Strauß hatte er Geficht und 
Vordertheil in einen Winfel gedrüdt und gab fomit dies 
jenigen Körpertheile preis, an welchen vem Ritter zu feinem 
Zwede am meiften gelegen war. Dieſer hatte denn aud 
bald ein paſſendes Inftrument gefunden, womit er Diefe 
Theile nad) Kräften bearbeitete und die flehenden Töne 
des Knechts in ein furchtbares Heulen und Schreien ver: 
wandelte. Schmerz und Verzweiflung trieben endlich den 
geprügelten Mann aus feinem Verſteck hervor, und was 
feine Bitte, Fein Berjprechen zu erzielen vermodhten, Das 
gelang jest plöglic jeiner — Nafe. Denn ald er das von 
jo viel Qualen geröthete Geficht dem arbeitenden Ritter 
zufehrte, entjegte jich Diefer Dergeftalt vor dem ungeheuern, 
unförmlichen Gewächs in demjelben, daß ihm der Stod 
entfiel, und Veit dadurch Gelegenheit fand, fernern Mip- 
bandlungen; nad Art jeines jüngern Verbündeten, zu ent- 
gehen. Groy rief ihm nad), er möge dem Stallbuben nur 
jagen, daß diejem der Danf für die Reiterftüdchen feines- 
wegs gejchenft ſei. Alſo zerdrojchen fand Veit Schellen- 
berger feinen Weg. 
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5. 
Zwiefache unerwiderte Liebe. 


Die beiden Zofen der unglüdlichen Kaufmanndfrau 
hatten diefe theild aus Anhänglichkeit, theild auf Fugger's 
Befehl in das Haus des Wundarztes begleitet, wo fie beim . 
Verbande derjelben hülfreiche Hand geleiftet. Hier hatten 
fie Die befte Gelegenheit, zu fehen, wie fchredlich die Wun- 
den und die dadurch bewirkte Entftellung des erft fo reizen- 
den Geftchtd waren. Eleonorend Schmerzen waren jo groß, 
daß der Arzt ihr betäubende Arzeneien reichte, wodurd fte 
bald in einen tiefen Schlaf verjegt wurde. Kaum fahen 
fih die beiden Mägde tadurd ihrer Dienftleiftungen ent« 
hoben, als fie mit beflügelten Schritten in die Herberge 
ihrer Herrfchaft eilten und der männlichen Dienerichaft der: 
felben die fchauderhafte Märe hinterbrachten. Rony feiner- 
jeitd hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als feinen Herrn, 
der, aus dem langen Ausbleiben feiner Ehehälfte auf einen 
großen Zuwachs von Ehre fchließend, ſchmunzelnd mit ſei— 
nem Gaftfreunde beim Frühſtück faß und der Familie des— 
telben außerordentlich lange Geſchichten erzählte, auf das 
Zimmer zu rufen und ihm das Greigniß in feiner ganzen 
nackten Schrecklichkeit mitzutheilen. Herr Peter van der 
Kapellen flarrte feinen ichwarzen Xeibdiener mit geſpen— 
ftigen Augen an, wanfte plöglich und fiel dem zum zweiten 
Male heftig erfchrodenen Rony in die Arme, indem er ein 
unverftändliches allen hören ließ. Hierauf folgte eine 
große Verwirrung auch in diefem Kaufe und auch bier 
holte man einen Arzt herbei. Diefer erflärte, daß ber 
antiwerpener Kaufmann von einem Schlagfluffe getroffen 
worden ſei. Es wurden geeignete Mittel angewandt, Die, 
wie gewöhnlich, nichts halfen, und als Bugger nach einigen 
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Stunden kam, um ſeinen antwerpener Handelsfreund mit 
der größten Vorſicht auf ſein Unglück vorzubereiten, fand 
er denſelben, von dieſem Unglück niedergeſchmettert, bereits 
todtkrank im Bette und den Pater Innocenz mit geiſtlichem 
Zuſpruch an ſeiner Seite. — Zu den beiden Schreckniſſen 
des augsburger Leinwebers kam Abends das dritte, als 
Veit in einem ebenfalls jammervollen Zuſtande heimkam, 
der die Hülfe des Arztes nicht minder erheiſchte, als die 
Umſtände von Herrn und: Frau van der Kapellen. | 

Die nähftfolgenden Tage befferten in dieſen Angelegen- 
heiten nichts, und Fugger konnte fajt nichts weiter ver— 
richten, als von einem Krankenbette zum andern wandern. 
Die mangelnde Hülfe ſeines Knechts wurde ihm durch den 
pfiffigen und "gewandten Antonio erſetzt, der, aus Furcht 
vor den Hofherren und Nittern, feine Zuflucht bei ihm 
ſuchte und als Lehrjunge feinen Schug anſprach, den 
der gurmüthige Mann dem verwegenen Burfchen, nach 
einer Strafpredigt, auch fo weit zulagte, als er in feinen 
Kräften ftand. ' 

Die unglüdlicye, fchwer beftrafte Kaufmannsfrau lag 
die erften Tage auf ihrem Schmerzendlager in der ſtummen 
Betäubung der Verzweiflung. Welch eine Nacht in dieſer 
Seele, die erft nur vom falihen Schimmer der Hoffart und 
Eitelfeit erfüllt geweien, von feinem innern Stern der 
Tugend und moralifhen Kraft, der wahren Liebe und der 
reinften Weiblichfeit erhellt worden war! Welche finftere, 
ſchwüle Nacht nun, wo jener Glanz fo plöglich aewichen ! 
Und wie gährten und kochten böje Getanfen und bittere 
Gefühle- fragmentarifh und chaotiſch in dieſer heißen 
Finfterniß durcheinander! Mit fieberhaftem Verlangen ers 
wartete fie einen Beſuch des Erzherzogs, für deſſen Liebe 
ſie — ihrer Meinung nach — dies Martyrium erlitten; 
ſchlaflos und in großen Schmerzen brachte ſie die Nacht zu 

und nur neue Hoffnung auf fein Kommen bewahrte fie vor 
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Wahnſinn; als er aber auch am folgenden Tage nicht Fam, 
da wurde ihr das Lager zum glühenden Raurentiusroft und 
fie ftieß dann und wann einen furzen, wilden, verzweif- 
lungsvollen Schrei aus, der dem Arzte ald Vorbote der 
nahenden Geiftedzerrüttung gilt. Auf ihren heißen, ver- 
wundeten Xippen bebte fort und fort unbörbar der Name 
Philipp ; weiter fprac fe nichts. Die wildefte Verzweif— 
lung blie8 ihren Samumhauch über fie Hin und drohete 
ſie zu erftiden. Endlich gegen Abend fuhr fie empor und 
fragte mit flarrem Auge Matty, ob der Pater Innocenz 
noch nicht dageweſen ſei. Auf die Verneinung der 
Schwarzen ſagte ſie mit wildbittern Tone: „Auch er 
nicht! O, ich ahne, wo hinaus das will!“ Nach einer 
Stunde ſagte fie ſtreng: „Matty, ſchaff' mir den Pater 
berbei! Ich ertrage das nicht länger! Ich muß ihn fprechen! 
Er muß fommen! Hörſt du, er muß fommen! Ich will 
mein Todedurtheil aus jeinem Munde hören. Es ift mir 
taufend Mal lieber, ald dies qualvolle Schweigen, diefe 
entjegliche Ungewißheit. Hol’ ihn herbei, den abſcheu— 
lihen Menſchen!“ Ä 

Matty ging, aber fie fam nad einer Stunde allein 
zurüf. Der Pater hatte ihr veriproden, zu fommen; 
aber die Nacht ſchritt langſam und trägen Schritts vor- 
wärt3, der Priefter erfchien nicht in der ftillen Kranfen- 
ftube. Eleonore brachte eine fürchterliche Nacht zu. Die 
Qualen des Gewiflend, der getäujchten Liebe, der wüthende 
Schmerz der Schande und der brennende Durft nad) Rache 
machten ihr das Daſein unerträglih. Sie fühlte, wie 
tief ſie plöglich von der fchwindelnden Höhe ihres Stolzes 
herabgeltürzt war, aber ihrer Seele fehlte die Kraft, 
fich zu erheben; fie wandte ſich den düftern Mächten der 
Tiefe zu. 

Kaum nad Tagesanbruch rief fie Matty zu fih. „Geh’ 
und fage dem faljchen Pfaffen, wenn er nicht käme, würde 
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ich ihn fogleih aufſuchen, wo er audy ſei; ich würde vor 
feinen Augen mir dad Xeben nehmen, aber vorher dem 
Erzherzog fein Betragen gegen mid ſchildern.“ 

Die weinende Schwarze fand den Ardidiafonus im Be— 
griff, abzureifen ;- fie fprach fo eindringlidy, daß ſich Inno— 
conz, obgleich widerftrebend, entichloß, ihr zu folgen. Mit 
wie ganz anderer Miene trat er jegt bei Frau Eleonoren 
ein, ald nody vor wenigen Tagen! Wie hatte eine einzige 
unglüdliche Stunde ihn verändert und alle Verhältniffe ! 
Scweigend ftand er vor ihrem Bette, jchweigend jah fie 
ihn an. „Was wollt Ihr von mir?“ fragte er — 
kurz und froſtig. 

Empört über dieſe herzloſe Frage antwortete mit 
dem alten Stolze: „Euch ſagen, daß Ihr der elendeſte und 
ſchlechteſte Wicht ſeid, den Gottes Sonne beſcheint.“ 

„O, Ihr ſeid noch nicht gedemüthigt! — Doch es 
wird ſchon kommen. — Euer Spiegel wird Euch ferner 
lehren, daß Euerm Stolz das Fundament unter den Füßen 
weggeſchnitten iſt. — Ja, dieſe Scheerenſchnitte werden ſich 
Euch ſchon in die Seele wühlen. — Wenn Ihr nicht den 
Troſt der Religion verlangt — ſo hab' ich nichts bei Euch 
zu ſchaffen.“ 

„Von Euch den Troſt der Religion? Macht mich nicht 
lachen in meinem Schmerz. Das Wort Religion wird 
Läſterung in Euerm Munde. Und vollends mir gegenüber! 
Ich hab' Euch für klüger gehalten, als daß Ihr mir ein 
ſolches Wort jagen könntet.“ 

„Nun, was wollt Ihr denn? — Meine Zeit iſt ge— 
meſſen.“ 

„Ei, welche Eile plötzlich, Pater Innocenz! Iſt das 
der Mann, der um jede Minute, die ich ihn länger duldete, 
wie ein Kind bettelte?“ 

„Ihr ſcheint ganz zu vergefen, was mit Euch vor— 
gegangen iſt!“ 
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„Nein, Menſch, id) weiß ed nur zu gut. Zum Glüd 
hab’ ich Dich erft verachter, Pfaffe, fo tief, daß ich dich jegt 
nicht tiefer verachten Fann. Und das ift gut für mid. — 
Aber ich will Euch jagen, was ich von Euch will. Nod 
habt Ihr ja feinen Lohn für die wichtigen Dienfte empfan— 
gen, die Ihr dem Erzherzog erwieien habt. Ich möchte 
Euch gern als Probft oder Brälat ſehen. Fügt dem groß— 
müthigen Bürften alfo nod einen Dienft zu den erftern. 
Geht und jagt ihm, daß ich ihn erwarte, daß ich ihn zu 
iprechen wünjche, ihn ſprechen müſſe. Er wird es Euch 
Danf wiffen.‘ 

„Wohin denkt Ihr, Frau? — Gebt diefen Auftrag 
wem Ihr wollt, nicht mir, Der Erzherzog hat Herrn 
Fugger aufgetragen, für Euch zu forgen. Gröffnet alfo 
diefem Euere Wünjche in Bezug auf den Fürften. Uber 
vergeßt nicht, daß es Euere Schönheit war, die ya zu 
Euern Füßen zog.‘ 

„Teufel! Ihr, Ihr follt ihm fagen — nichts! Gebt, 
entfernt Euch! Euer Anblick ift mir unerträglich! Und laßt 
Euch nie wieder vor mir blicken, Nichtswürdiger! oder.ich 
thue Guch, wie mir widerfahren ift. Ihr ſeid's, der meine 
Tugend zuerft durch das Gift bethörender, verlodender 
Reden wanfend machte, Ihr feid mein DVerführer! Ihr 
habt mich dem Erzherzog in die Arme geliefert! Ungeheuer! 
Fort! Dir folge mein Fluch!“ 

„Närrin!“ lachte der Pfaffe. ‚Was ihr eitles Herz 
gethan, fchiebt fie mir zu. — Diefe Wuth wird ſich Tegen, 
— 'Ich werde Euch in mein Gebet einfchliegen.’ 

Mit diefen Worten verließ er die Unglüdliche, die nun 
plöglih aus einem frampfhaften Hohngelächter in lauten, 
wilden Jammer ausbrach. Ihr Troß zerbarft, wie eine 
ihr Herz umgebende Metallhülle, und die feueraugige Ver— 
zweiflung ſchwang ihre Fittiche über dem bloßliegenden 
Herzen, ein glühend heißer Odem. Es an zufammen 
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von dieſem Blicke, von dieſem Hauche der Hölle. — „Ja, 
er hat recht!’ raſete ſie. „Nur meine Schönheit liebte 
Philipp, nur meine Schönheit liebte Peter, nur meine 
Schönheit liebten alle. Fluch über dieſe Bürften, Diefe 
Pfaffen, dieſe Männer! Fluch über das ganze treuloſe, 
finnlih begehrliche, verabicheuungswürdige Geſchlecht!“ 
Und ein entjegliher Gedanke brannte durch ihr Gehirn. 
Sie griff nad) einem jeidenen Tuche, drehete es jchnell zu= 
jammen, jchlang es fih um den Hals und ſchaute fih nad 
dem nächſten Hafen um. — Da wurde die Thür aufgethan, 
und an Matty's Seite trat Meifter Martin van der Voort 
raſch in's Zimmer,  eilte mit audgebreiteten Armen auf 
Eleonoren zu und ſank weinend mit dem Ausrufe: „O, 
der ſchrecklichen Erfüllung meines Traumes!“ vor dem 
Bette in die Knie. 

Kaum war nämlich die Kunde von dem ſchauderhaften 
Ereigniß, welches Frau Eleonore zu beſtehen gehabt, von 
Brüffel nach Antwerpen gelangt, wo der fleißige Meiſter 
an van der Kapellen’3 Haufe emſtg ichaffte, ald er Pinsel 
und Palette erfchroden von fih warf, ein Pferd beftieg 
und in liebender Haft nad) der Fürftenftadt eilte. Und am 
Bette der graufam bebandelten, furchtbar enttäuichten 
Frau, deren Eitelfeit mir Männerherzen jo freventlicy ges 
fpielt hatte, entfaltete fih nun, gleichjam zum Gegen 
gewicht der Leiden, die mit fo gräßlicher Gewalt über fie 
gefommen waren, die Blume einer innigen und treuen 
Liebe, wie fie ſolche nicht verdient Hatte, und ein Herz. 
das fie gekränkt und zurüdgeftoßen, wurde ihr in ihrem 
ſchmachvollen und tiefen Unglück zur tröftliden Stüße. 
Die umfichtigfte und forgfamfte Pflege, die ein Gefunder 
einem Kranken angedeihen laffen kann, wurde der Unglüd- 
liyen von ihrem Breunde bei Tag und Nacht erwiefen ; 
unverdroffen ertrug er ihren Eigenfinn, ihre böfen Launen, 
und wenn fie in verzweifeltes Schreien und Iamımern aus— 
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brach, beugte er ſich mit ſanftem Tröſtungsworte zu ihr 
herab und gab ihr die Verſicherung, daß er ſie nie verlaſſen 
werde. Wie lauſchte er auf jeden ihrer Athemzüge! wie 
ſuchte er ihr jeden Wunſch an den Augen abzuleſen! wie 
forſchte er aͤngſtlich nach ihrem Befinden! Aber ſie wurde 
von Tag zu Tag kränker, und ihr Wunſch nach dem Tode 
ſchien in Erfüllung gehen zu wollen. 

Die fürſtliche Anſtifterin dieſes Unheils befand ſich in 
einer nicht minder troſtloſen Lage. Donna Juana war 
zwar aus ihrer langen und tiefen Ohnmacht wieder zum 
Bewußtſein gekommen, aber ſie ſtarrte mit einem unheim— 
lichen Blick, den man früher nicht an ihr bemerkt hatte, 
ſprachlos vor ſich hin und gab auf keine Frage ihrer Um— 
gebung eine Antwort. Ihre Frauen, von dieſem ſeltſamen 
Benehmen beunruhigt, riefen die Herzogin Margaretha 
herbei; aber Juana nahm von der Anweſenheit derſelben 
jo wenig Kenntniß, wie von der aller Andern. Der ftarre 
Blick ihrer Augen nahın feine andere Richtung, und ihr 
Mund bewegte fih ebenfo wenig, Margaretha mochte 
fangen, was fie wollte. Man rief ihre Spielleute herbei, 
aber die jchönften fpanifchen Tanzweiſen, die fle fonft im— 
mer entzücten, machten nicht den mindeften Eindrudf auf 
fie; ſie fchien feinen Ton zu hören. Der Erzherzog, von 
diefem ſehr betenflichen Zuftande unterrichtet, Fam nun 
ebenfalld herbei und redete der Kranfen mit fanften Worten 
zu. Dies brachte einen Eindrud auf fie hervor. Sie 
ſah ihn plöglich mit einem fcheuen Bli an, jiredte Die 
Hand nah ihm aus, und al8 er fich zu ihr niederbeugte, 
umarmte und füßte fie ihn mit der leidenfchaftlichiten Hef— 
tigfeit und fchrie dazu: „DO, Alnayar! Alnayar!“ Dann 
fanf fie wieder in die frühere dumpfe Theilnahmloſigkeit 
zurüd. Philipp, ſich erinnernd, dieſen ihm unbekannten 
Namen jhon in dem Augenblid aus ihrem Munde ges 
hört zu haben, als er ihr den unfeligen Schlag veriegt 
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hatte, fragte: „Was ift das mit diefem Alnayar? Was 
willft Du damit, Juana? Und da fie ihm nicht ant- 
wortete, wandte er fich zu ihren Brauen mit dem Befebt, 
ihm darüber Aufihluß zu geben; aber Feine vermochte 
feinem Willen zu genügen. Das Geſicht der Herzogin 
Margaretha war aber bei Nennung jenes Namens mit 
PBurpurfarbe übergofien, und ihr Auge hatte ſich mit einer 
jeltfamen Ueberrafhung auf die Kranfe gewandt. Als 
fte fih von ihrem Bruder über dieſem Blicke betroffen ſah, 
fenfte fie dad Auge verlegen zu Boden. 

„Weißt du etwas über diefen Nanıen, Gretchen 
fragte fie der Erzherzog. „Gewiß, du fannft mir Aufe 
ihluß geben; deine Züge, deren Sprache ich fo gut Fenne, 
verrathen mir, daß er dir nicht fo unbekannt ift, wie mir.‘ 

„Was ich davon weiß, follft du unter vier Augen er— 
fahren, verfegte fie noch befangener. „Hier kommt 
Doktor van Smiffen. Hören wir fein Urtheil über Juana's 
Krankheit!‘ 

Nah langem Zögern und nur auf ded Erzherzogs 
firengen Befehl erklärte der Leibarzt endlich, daß die Erz» 
herzogin unverkennbar an Geiftesverwirrung und zwar an 
Tiefjinn leide, und Daß er fie für bezaubert halte, Philipp 
erfchraf und führte feine Schwefter in feine Zimmer, 

„Ah, Philipp, welch ein Unglüd hat dein Keichtfinn 
hervorgerufen!‘ weinte Margaretha, umfchlang aber zu 
gleicher Zeit feinen Hals, gleihlam um ihrem gerechten 
Vorwurfe den herben Stachel zu nehmen, und drückte ihm 
Küſſe fchwefterlicher Zärtlichfeit und fanften Mitgefühls 
auf die von Schmerz und Befhämung höher gerötbete 
Wange. 

Er jchwieg einen Augenblick beftürzt und in feinem 
Auge lag etwas, wie der Vorbote eines Thränenſtroms, 
der gewaltiam hervorzubrechen drohte; dann wandte er 
fih ab, fuhr mit der Hand über das Geficht und jagte: 
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„Du wollteft mir ja erzählen, wer dieſer Alnayar fei, 
deſſen Juana auf jo merkwürdige Weife gedenkt.“. 

„Ich habe Don Alfonzo de Granada, genannt 
d'Alnayar, perſönlich am Hofe zu Toledo kennen gelernt,“ 
verſetzte die Herzogin mit etwas weniger Befangenheit; 
„wenigſtens kann ich nicht glauben, daß Juana einen 
Andern dieſes Namens im Sinne hätte, auch zweifle ich 
ſehr, Daß außer ihm noch ein Mann lebt, der dieſen 
Namen führt.‘ 

„Aber in welcher Beziehung ftehbt Iuana mit dem 
Träger defjelben ?' 

„Diele Frage zu beantworten, liegt außer dem. Be- 
reich meined Wiffend. Ich Fam ja erft nad Spanien, 
als Juana Schon hier war. Ich kann dir aljo nur über 
die perjönlichen Verhältniffe des Don d'Alnayar berichten, 
über die man zuweilen bei Hofe fprad), deren genaueres 
Verſtändniß ich aber einer meiner fpanifchen Kammerfrauen 
verdanke.“ 

„Und von welcher Art mögen ſie ſein, mein Gretchen, 
daß du bis jetzt vermieden haſt, mir auch nur die geringſte 
Mittheilung über eine jedenfalls intereſſante Perſon zu 
machen, obgleich deine Güte mir ſo oft und viel von jenen 
ſpaniſchen Höfen erzählte, die ich bis jetzt nur aus Hören— 
jagen kenne?“ 

Die ſüße Verwirrung machte ſich wieder in Marga— 
retha's Weſen bemerkbar, welche bei der erſten Nennung 
jenes Namens ſie überraſcht hatte, und ſie verſetzte etwas 
beklommen: „Ich kann nicht ſagen, wie es gekommen iſt, 
daß weder Juana noch ich dir jemals von dieſem jungen 
Manne erzählt haben; auch kann ich mich nicht erinnern, 
daß er zwiſchen ihr und mir erwähnt worden ſei. Der 
Grund liegt wahrſcheinlich darin, weil, wie mir geſagt 
worden ift, dem Don d'Alnayar manches Unrecht an den 
Höfen von Toledo und Burgos gejchehen ift und es uns 
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vermeidlich fcheint, feiner zu erwähnen, ohne dieſes 
Unrecht8 zu gedenfen. Ich möchte aber weder unfere 
Schwiegereltern mit Tadel bei dir herabjegen, noch Ge— 
rüchten, deren Wahrheit ich ja nicht verbürgen kann, durch 
MWeitererzählen einen Schein von Wahrfcheinlichfeit geben.“ 

„Wohl weiß ih, daß an den fpanijchen Höfen nicht 
Alles ift, wie e8 fein follte, und "du- ſiehſt mich deshalb 
fehr begierig, deine Aufklärung zu empfangen.‘ 

„Don Alfonzo de Granada ift von Geburt ein Maure 
aus dem föniglichen Gejdhlecht von Granada und ein naher 
Blutöverwandter der. beiden legten Sultane Abdallah el 
Zagal und Abdallah el Zaquir, auch Boabdil el Chiko 
genannt, die, wie du weißt, Oheim und Neffe, in fo 
mörderiſchen Streit mit einanter gerathen waren, daß Dem 
König von Aragonien, unſerm Schwiegervater, Dadurch 
die Beftegung Beider und tie Eroberung Granadas jo 
ſehr erleichtert wurde. Der maurifche Name des Infanten 
war Sidi Selim Aben Muhamed; er war der ältefte Sohn 
ded Wali von Baza Sidi Muhamed Aben Nahze Alnayar 
und ein Enkel des Sidi Yahze Alnayar Aben Selim, erb— 
lichen Wali’s von Almeria. Als Abu Hacen, der vorlegte 
Sultan von Gränada, verzweifelnd, je Herr der Wirren 
zu werden, Die im Reiche ausgebrochen waren und vie 
fonft fo tapfern Mauren in Parteien geipalten hatten, zu 
Gunjten feines jüngern Bruders Abdallah el Zagal, eines 
feften und männlichen Charakters, abdanfte, überging er 
befanntlich feinen Sohn Abvallah el Baquir, deſſen 
weiches, poetifche® Gemüth ihm noch viel weniger, als er 
ſelbſt, geeignet fchien, die fehwierige Aufgabe des Throns 
von Granada zu löjen. Uber Abvallah el Zaquir oder, 
wie ihn die Kuftilier lieber nennen, Boabdil ließ ſich den— 
nod von einer Partei verleiten, fich mit dem Schwerte des 
Sultand umgürten zu lafjen, und, um fib gegen feinen 
Oheim zu behaupten, hielt er e8 mit den Ghriften. 
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Dadurch wurde natürlich die Verwirrung noch Ärger. 
Zagal wurde von feinem Neffen und dem aragonifchen 
Heere gejchlagen, Granada verfchloß Dem flüchtigen Könige, 
dem es erft gehuldigt, die Thore und erfannte Boabpil 
ald Sultan an. Bagal wandte fi an feinen Blutsver— 
wandten und Schwager, den Wali Dahze von Almeria, 
und deſſen Sohn, den Wali Muhamed von Baza; fie 
nahmen ihn gütig auf und hielten zu ibm, als ihn alle 
Andere verlaffen hatten. Der Sultan Boabdil fiel, fobald 
er die Chriften nicht mehr brauchte, von .diefen ab und 
beleidigte den König Berdinand, unfern Schwiegervater, 
in der Meinung , feine Macht fei nun befeftigt, und er ver- 
möge auf eigenen Füßen zu ftehen. Auf diejed wandte 
fih der Sultan Zagal und die beiden Wall’ Yahze und 
Muhamed an Die beiden chriftlihen Könige, uniere 
Schwiegereltern, und fämpften unter Faftiliihen Fahnen 
gegen Boabdil. Auf dieſe Weife war Muhamed’8 Sohn 
Sidi Selim an die Höfe von Toledo und Burgos gekom— 
men und fein edler, poetifcher Sinn hatte Wohlgefallen 
an hriftlicher Sitte und Art gefunden. Jung und feurig, 
fehrte er nad) der Ginnahme Granada’d durch die Ehriften 
nach Burgos zurück und wurde Ehrift. Unſere Schwieger- 
eltern waren feine Taufpathen; er erhielt den Namen 
Alfonzo de Granada und ward Admiral der Flotte zu 
Malaga. Man behauptet aber, der König von Aragonien 
babe ihm nicht nur Hoffnung, fondern fogar dad Ver— 
iprechen gegeben, ihn zum chriſtlichen König von Granada 
zu machen. Ich weiß nicht, was davon wahr ift; jeden- 
falld zeugte Don Alnayar's Schwermuth, wenn ich ihn 
während meiner Anwefenheit in Spanien jah, von großen 
Seelenleiden. Er fam nur ein Mal an den Hof von 
Burgos in einer Gefchäftdangelegenheit, ein ander Mal 
ſah ich ihn in Granada und zulegt bejuchte ihn die Königin 
abella in Malaga und nahm mid mit. Er war ein 
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fanfter, fhöner Mann und Didter. Die Mauren jollen 
feine jchwermüthigen Lieter in Spanien und Afrika ge 
jungen haben. Er Iebte ftill und unvermählt und wer 
ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. Dies ift Alles, was 
ib von ihm weiß.’ 

Philipp ſah jeine Schwefter mit einem Blicke an, als 
glaube er ihr die legte Behauptung nicht, dann fagte er 
mehr vor fich, ald zu ihr: „So hat ihn Juana jeden- 
falls gelicht. Es wäre befjer geweſen, fie wäre jeine Ge- 
mahlin geworden, und id hätte das theure Weſen als 
Gattin an's Herz fchließen dürfen, - welches meine erfte 
Liebe befaß und das ich leider! auch an Spanien habe ver- 
lieren müſſen. Ach, können mir feine Kronen erjegen, 
was ich ihm geopfert habe?’ 

Er weinte, und Margaretha vermiichte, indem fie ihn 
abermals umarımte, ihre Thränen mit dem feinigen ; dann 
entfernte fie fich ftill, um ſich, mit blutendem Herzen, wies 
der zu einem neuen Feſte ſchmücken zu laffen. 

Diefe Beftlichkeiten nahmen ein Ende und am Morgen 
ded 23. October verließ die Herzogin von Savoyen an 
der Seite des Baftard8 und in der Mitte ihrer neuen 
Zanddleute Brüffel, begleitet von einer großen Anzahl 
niederländijcher Edelleute, welche Wilhelm von Eroy aber- 
mald anführte. Mit wahrem Schmerz riß fie fidy aus 
Philipp's Armen los und felbft Juana jchenfte ihr einige 
Aufmerkfamfeit beim Abjchiede und wünjcdte ihr wohl zu 
leben. 

Seit dieſem Tage befferte fih der Zuftand der Erz- 
herzogin etwas; fie fand wieder Wohlgefallen an ihren 
Kagen, und auch mit ihren Kindern beichäftigte fie ſich. 
wenn fie ihr gebracht wurden. Der Arzt und die Kam— 
merfrauen nahmen aber bald wahr, daß nichts einen wohl- 
thätigern Einfluß auf die Geiftesfranfe ausübte, als der 
Beſuch ihres Gatten, und der Erftere rieth dieſem, ihr 
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BZärtlichfeiten wie einem geliebten Kinde zu erweiſen, ald 
das einzige zu ihrer Herftellung wirkſame Mittel. Philipp, 
im Gefühl feines Unrecht, that fih Zwang an und wid- 
mete ihr täglich einige Stunden, in denen er fich freundlid) 
mit ihr unterhielt und ihre Kiebfofungen erwiderte. Die 
ihrigen verloren in der That nichtd an ihrer faft rührenden 
Heftigkeit. Sie fchlang jeded Mal ihre Arme um ibn, 
zog feinen Kopf zu fi) herab und erfticfte ihn faft mit 
. Küffen. Dazu weinte und lachte fie in einem Athemzuge 
wie ein thörichte® Kind. Obgleich fie nun Stunden 
lang heiterer war und anfing, fich zur Reife zu rüften, auf 
welche fte fid) ganz abjonderlich freuete, jo wurde fie doch 
von dem Tieffinn, der ſich ihrer bemächtigt hatte, durchaus 
nicht gänzlich verlaffen. Deshalb wurde ihr auch Donna 
Brancedca d'Ulloa, nach der fie großes Verlangen äußerte, 
wieder zurücgegeben. Uber auch durch dieſes Mittel 
wurde der gehoffte Zweck nicht erreiht. Der Arzt ver- 
ſprach dem Erzherzog endlih von der Reife und dem Auf: 
enthalte in Spanien eine vollftändige Heilung der unglüd- 
lihen Bürftin von dieſer Geifteskranfheit und Philipp 
beſchleunigte deshalb die Abreife, fo fehr er vermochte. 
Diefe fand am 4. November mit einem glänzenden Gefolge . 
ftatt. Außer feiner und der Erzherzogin zahlreichen Bes 
dienung ſah man von den geiftlichen Großen den Erzbifchof 
von Bijanz, Aegidius Buslivius, den Bilchof von Kame— 
rich, Heinrich von Bergen, Kanzler des güldenen Vließes, 
den Probft zu Arad, Karl von Nancicourt; dann Die 
Ritter des Vließes: Johannes von Bergen, Johannes von 
Kügelburg, Philipp von Burgund und Hugo von Melun, 
die Hofherren und Günftlinge aus des Erzherzogs nächſter 
Umgebung und adeligen Bedienung: Pfalzgraf Friedrich, 
Markgraf Bernhard von Baden, Graf Heinrich von Naffau, 
Balduin von Burgund, Blorentius Buranud, Herr von 
Sfelftein, Antonius von Mailly, Claudius von PBontailleu, 


98 


Philipp von Boffu, Philibert von Bere, Johannes von 
Halwin, Antonius von Balain, Herr zu Montigny, Graf 
zu Hochftraaten, Karl von Poupert, Johannes von Tra= 
zigni, Euftadh von Brimeu, Herr zu Wezemal, Adrian 
von Zongevall, Marimilian von Horn, Marr von Büben= 
hoven und fonjt noch eine große Anzahl von Adel. Es 
‚war eine lange Reihe von Neitern und Wagen und in 
einem berjelben wurden die Kagen der Erzherzogin ges 
fahren. Don Gefar allein hatte die Ehre, bei feiner Ge— 
bieterin verweilen zu dürfen. 

Die Reife ging über Hennegau, wo die Erzherzogin 
noch nie gewefen war, und wo fie von der Statt Deshalb 
reich befchenft wurde. Ihre Heiterkeit über Diefen Em- 
pfang gab der Hoffnung auf ihre Genefung Raum, und 
Philipp Tieß es nicht an zarten Aufmerkſamkeiten für fie 
fehlen. So läftig ed ihm fein mochte, er duldete, daß ſie 
ihr Haupt im Wagen an feine Bruft lehnte und ihn küſſend 
und mit den ſüßeſten Namen belegend bier entjchlunmerte. 
Das Entzücken über die Beweile feiner Liebe flrahlte ihr 
dann, wenn fie wieder erwacdte, au8 den Augen. Dann 
liebfofete fie vor Freuden den fetten Kater und erzählte 
ihm, wie glüdlicy fte fich in Philipp's Liebe fühle und wie 
noch weit glücklicher fie erft in Spanien fein werde. So 
glich fie in allen Stüden einem verhätichelten Kinde, das 
man über einer Ungezogenheit ein Mal hart ‚beftraft bat, 
und das darüber franf geworden ift, jo daß man ibm nun 
wieder all feinen Willen thut, um ihm nur wieder zur 
Gefundheit zu verhelfen. 
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6, 
Genefung und Abfahrt. 


Jakob Fugger hatte am Tage vor der Abreiſe des Erz— 
herzogs noch eine geheime Audienz bei demſelben gehabt, 
worin er ihm Bericht über den Zuftand der Frau van der 
Kapellen .abftatten mußte, und der tief ergriffene Fürſt 
dem edlen Bürger die Unglückliche no ein Mal auf das 
nachdrücklichſte empfahl. 

Einige Tage ipäter eilte Bugger nad Antwerpen, da 
er jeine Schugbefohlene in den beften Händen wußte. 
Dort fand er feinen Gaft- und Handelöfreund zwar in 
jofern in einer beffern VBerfaffung, daß, er die Sprade 
wieder erlangt hatte, aber Bugger überzeugte ſich auf den 
erften Blif, daß er vor einem Manne des Votes ftehe. 
In der That war Beter van der Kapellen mit einem 
Schlage um feine beiden föftlichften Güter gebracht worden, 
um die Ehre feined Haufes und die Schönheit feiner Frau. 
So jehr er ſich jonft vor dem Tode gefürchtet hatte, jeßt 
war er fo weit gebracht, daß er denfelben mit aufrichtigem 
Herzen herbeiwünſchte. So war er ein gänzlich umges 
wandelter Mann geworden, Seinem Leben war ja Blüte 
und Frucht geraubt, und er fühlte, daß er die Schande 
nicht überleben fönne, welche die von ihm jo hochgehaltene 
Frau über ihn gebracht hatte. Die Kinder feiner erften 
Ehe waren, auf die Nachricht feiner ernftlichen Erfranfung, 
nach Brüffel geeilt und hatten ihn dann, feinem Wunjche 
gemäß, nach Antwerpen gebracht, damit er, wie er be= 
aehrte, in feinem Haufe flerben fünne. Hier hatten fte 
ihn vermodt, daß er die ihnen verhaßte Stiefmutter in 
einer legten Verfügung von jeder Miterbichaft als eine 
Shebrecherin, die Gottes Gericht ereilt habe, ausſchloß. 
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Niemand war ihnen dabei bebülflicher gewefen, al® ter 
Archidiakonus Pater Innocenz, weldyer ein VBertammungs- 
urtbeil über dad andere auf die abwejende Sünderin 
fchleuderte und das Herz des leidenden Kranken aufs 
äußerfte gegen ſie erbitterte. Obgleich nun Herrn Peter 
fein Geheimniß geblieben war, aus welchen Gründen die 
Erzherzogin » Infantin ſich auf eine fo graufame Weife an 
feiner Frau vergriffen hatte, jo blieb er doch dabei, daß 
feine jelige erfte Brau in jener Nacht nad dem dem Erz- 
berzog gegebenen Banfet ihm durch ihre Erſcheinung feinen 
nahen Tod angezeigt habe, und weder Pater Innocenz, 
noch der fchwarze Xeibdiener Rony fanden ed ihrem Inte— 
reffe angemeffen, ihn diefem Irrthum zu entreißen. Jakob 
Bugger begriff ichnell, daß hier fein Beld der Wirkſamkeit 
für ihn fei, und daß er in dieſem Haufe nichts Beſſeres 
zu thun babe, ald dem Tode feinen Raub zu überlaffen. 
Er wandte deshalb feine ganze geiftige Kraft der mit fo 
vielen Schwierigkeiten verfnüpften Einrichtung des neuen 
Handlungshauies zu, und dieſes Geſchäft nahm all’ feine 
Umfiht und Thätigfeit in Anſpruch, jo daß er bald die 
Freude hatte, behaupten zu können, durch dieje, von der 
weitgreifenden Großmuth des Erzherzogs trefflich unter- 
fügte Ihätigfeit fei Die Sadje fo weit getichen, dag man 
ihr glückliches und fruchtverfprechendes Aufblühen nun mit 
Beftimmtheit vorausjagen könne. Die antwerpener Kauf: 
leute lernten allmälig den einfachen, beicheidenen und une 
ermüdlichen Mann achten und hochſchätzen, und Viele, 
welche erjt feine Gegner gewefen waren, wurden nun feine 
Freunde; Undere gewann er tur den mächtigften Hebel 
im irdifchen Dafein, durch fein Geld, und die Ausficht auf 
reihen Gewinn verjchaffte ihm fo viel Verbindungen, wie 
er wünfchte. Als er nun eben im Begriff ftand, die legte 
Hand an das neue Gefchäft zu legen und dann nad) feinem 
geliebten Augsburg zurüdzufehren, ftarb Peter van der 
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Kapellen an einer er Wiederholung des Schlagfluffes plöß- 
lih, und Iafob Bugger ging in dem pomphaften Reichen» 
zuge deffelben mit eigenthümlichen Gefühlen. Seltfam 
überrajcht war er aber nach einigen Tagen, als die Kinder 
des Verftorbenen, von denen feined in Antwerpen wohnte, 
ihm Haus und Geſchäft ihres verftorbenen Vaters zum 
Kauf anboten. Fugger jäumte keinen Augenblid, auf 
diefed für ihn vortheilhafte Anerbieten einzugehen, und 
da er Alles mit -baarem Gelde zu bezahlen verſprach, fo 
wurden beide Parteien bald handelseinig. Am 1. Decem— 
ber trat Jakob Fugger ald Herr und Principal in das 
ihöne Haus und auf die Schreibftube und empfing die 
Glückwünſche der Handlungsdiener. Die übrigen unnügen 
Leute waren früher ſchon von den Erben verabjchiedet 
worden. Das Gefchäft der „Gebrüder Fugger in 
Antwerpen, früher Beter vander Kapellen” 
Tollte aber erft mit dem 1. Januar 1502 eröffnet werden. 
Bid dahin traf Fugger Aenderungen nach feiner Einſicht, 
ließ die alten Schiffe audbeffern und neue erbauen unt 
ichaffte und ordnete mit feiner gewohnten Thätigfeit und 
berzgewinnenden Menſchenfreundlichkeit, die die Elemente 
jeined Lebens waren. Auch übergab er einem portugie= 
fiihen Kauffahrer, der noch in der Schelde zurückgehalten 
worden war, .Briefe an Fernando Magelhaens und Jakob 
Beheim nad Portugal, worin er den glüdlichen Fortgang 
feiner Angelegenheiten meldete und feine weiteren Pläne 
auf Weftindien verfolgte. 

Während diefer Gefchäfte fand der thätige Mann Zeit, 
dann und warn der unglüdlichen Kranfen in Brüffel einen 
Bejuch abzuftatten, und wenn er nicht felbft kommen Fonnte, 
fo jchickte er Arrtonio. Der Tod ihres Mannes und ihre 
Enterbung erfchütterte Frau Eleonoren fehr, aber fte war 
feined von den weiblichen Gemüthern, welche durch Un— 
glüksfchläge zu fanften Empfindungen und frommen Vor— 
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fägen geitimmt werden. Es fchien im Gegentheil, als 
verbittere fich ihr Charakter, vorzüglid Durch die getäufchte 
Hoffnung auf des Erzherzogd Beſuch vor deſſen Abreife. 
Sie erwähnte feiner nie wieder. An die Stelle des eiteln 
Stolzed trat nun harter Troß und Groll mit ihrem Ge— 
ſchick. Als das Gerücht von der Geiftesverwirrung ihrer 
graufamen Beindin zu Eleonorend Ohren drang, flog ein 
Lächeln befriedigter Rache über ihre entftellten Züge. 
Nur Martin’d ausdauernder Treue zeigte fie dankbare 
Unerfennung. Ja, Die Dandlungsweife Diejes trefflichen 
Mannes und jchon jeine bloße Gegenwart hatte einen 
berubhigenden und wohltbätigen Einfluß auf dieſes mit der 
Welt‘ verfeindete Brauenherz und man fonnte mit Erftau- 
nen wahrnehmen, daß fie qut und mild war, fo lange er 
um fie fchaltete und waltete. Ihre Wunden- waren geheilt 
und es ftand ihrer Abreife von Brüffel nicht mehr im 
Wege, aber fie zögerte Damit von einem Tage zum andern. 
Martin, ftetd janft und gut und ihr ergeben, wie ein 
frommesd Kind, hatte, um fie über ihre Entftellung im 
Ungewiffen zu laffen, Alles, was an einen Spiegel er— 
innerte, forgfältig von «ihr entfernt; aber fie hatte feine 
Abficht durchſchaut, ohne es ſich merken zu laſſen. init, 
als er von einem Freunde zu ihr zurückkehrte, fand er ſie 
ohnmächtig auf dem Lager und neben ihr einen kleinen 
Spiegel, der ihrer Hand entglitten war. Als die Bande 
der Ohnmacht wichen, bemerkte Meiſter Martin mit 
Schrecken, daß ihr Geiſt in andere und ſchlimmere gefallen 
war. Gie jprach irre und jchauderte ſtets vor einem 
Scheuſal zurüd, das, ohne zu weichen, vor ihrer Phantafte 
fand und in weldem fte fich jelbft erkannte. Sie hatte 
ſich durch Matth von einer Magd im Haufe den Spiegel 
zu verichaffen gewußt, und der Eindrud, den ‚ihre jo 
Schree£lich veränderte Gefihtabildung auf fie gemacht hatte, 
war ein ſchier vernichtender gewejen. Sie fiel in ein 
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hitziges Fieber und ſchwebte mehre Wochen zwiichen Leben 
und Tod. Der Maler bewährte abermals feine tiefe und 
Flare ‚Treue an ihr.. In der Obhut diefes jeßt heitern 
und glüdflihen Mannes, von weldem ſeit Eleonorens 
Unfall alle Schwermuth und ‚Traurigfeit, die ihm fonft 
das Leben verdüftert, gewichen waren, Jag fie wie unter 
den jchügenden Bittichen eined guten Genius, und Fugger 
forgte gewiflenhaft dafür, daß ihr nicht abging. Und fo’ 
genas ſie abermald. Der fonft fo graufame Tod war 
mitleidiger gegen fie, ald das Leben. 

Schweigend und in ſich gefehrt ſaß fle eines Tages, 
während der Winter draußen flürmte, da und ſchien für 
die fie umwaltende Liebe des Malers fein Auge zu haben. 
Der von fern ftehende, ftill ſelige Meijter glaubte zu be— 
merfen, daß fie etwas bewege; er näherte fich ihr, um fie 
nach ihren Wünſchen zu befragen. 

Sie ſah ihn lange forfchent an, endlich fragte fie: 
„Sagt mir, Martin, was ift aus meinem blinden Vater, 
was aus meinen Geſchwiſtern geworden?‘ 

E3 war das erfte Mal, daB fie ihrer Familie er- 
wähnte. 

„Beruhigt Euch darüber, meine Frau,“ verſetzte der 
Maler, „es iſt ihnen nichts abgegangen; ſie haben in 
ihrer gewohnten Lebensweiſe gelebt und werden ferner ſo 
leben.“ 

„Aber von welchen Mitteln? Wer ernährt ſie? wer 
mich? Verhehlt mir nichts! Ich will es wiſſen!“ Ihre 
Stimme war unſicher und ſchwankend geworden. 

„Bedenkt, daß Ihr zwei Freunde habt, die Euch mit 
jeglicher Hülfe, die Ihr und die Eurigen bedürfen, bei— 
ſpringen, und daß der Eine Davon der reiche Fugger von 
Augsburg ift!’ 

„Alſo wir leben Alle von ter Gnade eines Fremden!“ 
Sie verhüllte ihr fchmerzlich zuckendes Geſicht. Als fie 
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wieder aufblicte, fuhr fle ernft und gefeßt fort: „Das 
fann ferner nicht fo fein, Meifter. Ic darf Euere und 
Herren Fugger's Wohlthaten nicht länger annehmen. Nur 
um Eines bitte ich noch: ſchafft mich fort aus dieſem 
Lande; dann will ich Arbeit fuchen und die Meinigen er: 
näbren, wie es mir zufommt.‘ 

„Eleonore,“ fagte van der Voort gerührt und ergriff 
ihre Hand, „hört mich an und gebt mir Befcheid auf Das, 
was ih Euch zu fagen habe. Euer Wunſch, ferner nicht 
in den Niederlanden zu leben, ift billig und geredht, und 
er foll erfüllt werden, fobald es Eure wiedergewonnenen 
Kräfte erlauben. Ich Habe Herrn Fugger zugefagt, mit 
ihm nad Augsburg zu gehen und dort Aufträge auszu— 
führen, die er mir theils felbft gegeben hat, theils von 
feinen Freunden verfchaffen wird.‘' — 

„Nun, fo nehmt mich mit nah Augsburg. Das 
ift weit, jehr weit von bier, und dad ift mir gerade recht. 
Je weiter vom Schauplag meines Unglüds, defto Lieber. 
Dort fennt mich Niemand. Ich will für einen Mann 
gelten; ich werde nie wieder Srauenfleider tragen, nie fol 
dies unglücielige Saar wieder wachen. Laßt mich darum 
an Euern Arbeiten Theil nehmen ald Euer Gejelle ; ich 
will jehr fleißig fein.‘ 

„Ihr kommt meinen. und Herrn Fugger's Wünfchen 
entgegen, werthe rau. Uber nicht als mein Gefelle, 
nicht als mein Arbeiter follt Ihr in Augsburg leben; 
nein, Gleonore, ald mein Weib, mein geliebtes Weib. 
Ihr jeid frei. Erfüllt nun den heißeften Wunſch meines 
Lebende. Gebt mir Euere Hand und Euer Herz!’ 

Erftaunt, fchier erfchroden ſah fie ihn an und ftarrte 
dann lange vor fid) hin, als müſſe fie fich befinnen, ob fte 
auch recht gehört. „Wie?“ ſagte ſte endlich. „Iſt das 
möglich? — Geht, Martin, Euer gutes Herz ſpielt Euch 
da einen ſchlimmen Streich! Ihr habt einſt das ſchönſte 
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Weib in den Niederlanden geliebt und werdet nun nidt 
das häßlichſte Sceufal in den Provinzen heirathen 
wollen.‘’ 

Zum erften Mal fprady fie von ihrer DBerunftaltung, 
und fie befaß nicht Herrichaft genug über fi, ihre Faſſung 
zu behaupten ; denn fie brach, als ſie das legte Wort mit 
Mühe ausgefprochen hatte, in ein dumpfes Schluchzen auß. 

Martin ergriff wieder ihre Sand, bededte fie mit 
Küffen und fagte: „Ich habe Eleonore Bry geliebt von 
Jugend an, und ich liebe diefe Eleonore bis diefe Stunde 
und werde fie lieben, fo lange ein Athemzug aus meinem 
Munde gebt. Sieh’, das ift ja die wahre Liebe, die nicht 
an die flüchtige Schönheit der Geftalt gebunden ift. Deine 
Schönheit fteht unverwelklich in meiner Seele, dort Fann- 
fie feine graufame Sand verwifchen. Und aus meiner 
Seele wird fie fort und fort auf die Leinwand quellen und 
tort der Zeit trogen. Ich Habe alfo deine Schönheit un— 
vergänglich, unverwüſtlich; ſchenke mir dazu dein Gerz, 
dich felbft und laß und zufammen in friedlicher Eintracht 
leben und hohe Kunftgebilde fchaffen. Sei nit graufam, 
&leonore, und werde mein Weib !’' - 

„Du täujcheft dich felbft, Martin,‘ verjegte fie kopf— 
ſchüttelnd, „das ift die Eleonore nicht mehr, die einft 
mit dir zufammen in ihres Vaters Werkftatt an der Staf- 
felei faß. Ich bin ein geſchändetes, in den Staub getrete- 
ned Weib. Ich bin gemißbrauht vom eigenfüchtigen 
Männergefihlecht, von dem du die einzigfte Ausnahme 
bift. Aber gerade deshalb möchte ich dich nicht unglücklich 
machen. In meiner Seele wachen fort und fort lud 

und Rache gegen Fürften und Pfaffen, gegen alle eiteln, 
begehrlichen Männer. Laß mid mein verdiented Unglüd 
allein tragen und mein Schickſal erfüllen! Es wäre mehr, 
als graufam von mir, wenn id) Dir eine Strafe aufbürden 


wollte, ta du doch feine Schuld verwirft. Du bift ein - 
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edler, großmüthiger Menſch, aber ich kann nur ald dein 
Gefell arbeiten. Sieh’, ich will dich Lieben ; ich will dein 
Knecht fein; ich will zu deinen Füßen liegen; ich will 
arbeiten, bis mir die Augen erblinden, wie die meines 
Vaters, aber dein Weib fann ich nicht werden, dazu bift 
du mir zu lieb und theuer. Nein, Martin, ein fchöned 
Meib muß dich beglücken. Auch ihr will ich dienen; ich 
will ſie erfreuen, wie ich kann; ich will ihre Magd fein.‘ 
Thränen erſtickten ihre Stimme. 

Martin umfchlang die Unglüdliche zitternd; e8 war 
das erfte Mal, daß er fie umarmte. Auch er weinte. 

„Es wird ſich Alles finden,’ fagte er dann. „Wir 
wollen die Reife rüften, damit wir fie antreten können, 
wenn du erftarft biſt. Wenn tu auch hier meinen Bitten 
zu wibderftehen vermagft, wo dich Alles an die Ber: 
gangenheit erinnert, in Augsburg beginnt ein neues Leben 
für di; dort wirft du bald die geachtete und bewunderte 
Künftlerin fein. Und dieſe Bewunderung wird eine 
dauerndere jein, ald die frühere; fie wird auch eine edlere 
und reinere fein. Dann dünft dir leicht, ja nothwenvdig, 
was jegt unmöglih, und du wirft mein liebendes und ge- 
liebtes Weib.’ 

„Umgaufle nicht dich, nicht mic mit trügerifchen 
Hoffnungsbildern. Ich muß dir noch Eines jagen, aber 
ich vermag es nicht laut; ich fürchte mich vor dem Schall 
meiner eigenen Worte bei diefem Geftändniß.‘‘ 

Und fie zog ihn hocherröthend und die Augen vor 
Scham niederjchlagend zu fih und flüfterte ihm etwas 
in's Ohr, | 

Martin fchien einen Augenblick betroffen, dann aber 
füßte er fie auf die Stirne und fagte: „Nichts vermay 
meine Liebe zu vertilgen, meinen Vorſatz umzuftoßen. 
Das fchwere Unglück ift für dich ein Heißes, heilſames 
Bad geweſen; es hat dich von aller Schuld und von allen 


67 


Sehlern gereinigt. Du bift jegt wieder Eleonore Bry und 
bleibft ewig meine geliebte: Eleonore.‘ : 

Nach dieſer Unterredung zog eine tiefe Stille bei dem 
Künftlerpaar ein. Eleonore brachte Tage lang an der 
Staffelei zu und machte bewunderndwerthe Bortichritte in 
der Kunft, wie fie an Körperfräften zunahm. Sie war 
meift fchweigiam; ꝓon den Gefühlen, die in ihr glühten, 
ließ fte fich nichts abmerfen ; aber ihr Charafter bildete fich 
in diefer Ruhe zu einer ftählernen Feftigkeit aus. Nach 
Antwerpen zurüdzufehren, verweigerte fie. Sie wollte die 
Heimat nie wiederfeben. Die Abreife wurde von allen 
Betheiligten betrieben. Fugger ging mit Veit voran, um 
in Augsburg den Empfang feiner Gäfte vorzubereiten. Es 
war verabredet, daß Niemand dort erfahren jollte, wer fie 
jeien. Der gewandte Antonio blieb bei Martin und Eleo- 
nore ald Bedienung ; Dagegen war bie ſchwarze Matty in 
andere Dienfte getreten. 

. An einem heitern Wintertage fuhr ein verſchloſſener 
Wagen nah Süden dem Rheine zu, deſſen flolge ‘Pferde 
ein bdunfelfarbiger Zigeunerburfche mit geſchickter Hand 
lenkte. Drinnen faß ein alter, blinder Mann und ein jun— 
ger in verftändigem Kunftgefpräh, ein dritter Iehnte 
ichweigend in der Ede. Zwei muntere Mädchen und- ein 
feefer Junge nahmen die vorderen Sige ein. Es war die 
Familie Bry und Martin van der Voort. In dem ſchwei— 
genden Iüngling hätte Niemand die ſchönſte Frau Antwer— 
pens wieder erfannt. 
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I 
Politifche Händel. ” 


Das raftloie Beftreben der bis zur tiefften Verächtlich— 
feit treulofen Politik zu Ende des fünfzehnten und zu An— 
fang des fechzehnten Jahrhuntert3 ift maßloſe Vergröße— 
rungsjuct an Land und Leuten. Mit einer nimmerfatten 
Gierde verichlingen dieſe habfüchrigen Bürften Länder auf 
Länder, nur um fie zu befigen; denn fie zu regieren ver— 
fteben fle nicht und noch weniger begreifen fie den Geift,- 
der in den Völkern fich zu regen beginnt, das erfte Blügel- 
zucken des Genius, der einft mit jeinen majeftätiichen Fitti— 
chen, auf feinem Flug über die Erde, die Fluren befruchtend 
beftreifen und einem beflern Menichengeichlecht Kraft und 
Begeifterung zuführen wird. Wir fehen den tollfühnen 
Herzog von Burgund ein armed Hirtenvolk befriegen aus 
feinem Grunde weiter, ald um e8 zu unterjodyen, Damit er 
ſich ein Reich fchaffe, jo weit der Rheinftrom feine Waſſer 
führt, von den Gipfeln der Schweizeralpen bis an die Ufer 
der Nordiee. Wir ſehen das Habsburger Fürftenhaus die 
verlangenden Arme nad) reichen Rändererbinnen auäftreden 
und die Bande der Ehe zu Reifen jchmieden, um Länder 
und Völfer zufammenzubalten, Die nicht zu einander gehö— 
ren. Es ftößt in dieſen jchlauen Beftrebungen mit dem 
franzöftfchen Königshaufe zulammen, das diefelben Grund— 
jäge verfolgt. Die Erwerbung Burgunds und der Nie— 
derlande durch das öftreichifche Fürftenhaus, jener zwar 
deutjchen Känder, deren Beherricher aber einer Zweiglinie 
des franzöftichen Königshaufes entfprojfen waren, wurde 
die Duelle von Kriegen zwiichen Branfreih und Deftreich, 
die dritthalbhundert Jahre die beften Kräfte dieſer Länder 
verichlungen und vielen Taufend Menfchen das Xeben ge— 
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foftet haben. Und ſchon griff derfelbe Habsburger mit der 
zufammenraffenden Hand nach einer zweiten Ränderperle an 
Frankreichs Bruft, nach dem reihen Herzogthum Bretagne, 
ald eine unerhört treulofe Handlung des jungen Königs 
Karl ded Achten von Frankreich diefes Land dem franzöſi— 
ſchen Königshauje ficherte. Die Heiligften Eide, Gelöbniffe 
und Berfprechungen waren zu nichts weiter da, als um 
ſchmählich gebrodyen zu werden, fobald dadurd ein Vortheil 
erlangt werden konnte. 

Ein neuer Gegenftand der fürftlichen Kändergier wurde 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das Königreich 
Neapel. Kaum hatte jener franzöftfche Karl, voll ritter= 
licher Abenteuerlichfeit, aber ohne ritterliche Ehrenhaftig- 
feit, Dur einen Fühnen Gewaltftreich das Herzogthum 
Bretagne mit deffen Erbin an fich geriffen, als ihm aud) 
ihon nach einem andern, obgleich weit fernern Lande ge— 
lüftete. Diejes jeltfame und fnabenhafte Gelüften hat auf 
das Schickſal und die Geftaltung Europas einen großen 
und merfwürdigen Einfluß ausgeübt und jeine Folgen in 
den nächſten zwei Jahrhunderten überrafchen dad in den 
Geſchichtsbüchern forfchende Auge. 

Seit der ruchloſe Herzog Karl von Anjou, der Sohn 
des Königd Ludwig VII. und der Bruder Ludwig IX. des 
Heiligen von Branfreich, nach des deutichen Königs Kon» 
rad des Hohenftaufen Tode, ſich vom Papſt Clemens IV. 
mit Neapel und Sicilien, dem Erbe des zweijährigen Kon 
radin von Schwaben, Konrad Sohn, hatte belehnen laj- 
fen, weil der Papſt den rechtmäßigen Herrn dieſer König— 
reiche, jenen Konradin, ald den Sohn eines im Kirchen 
banne geftorbenem Königs nicht anerkennen wollte; ſeit 
jenem ſchmachvollen Raub am legten Hohenftaufen, durd 
die Enthauptung Konradind, der im Kriege gegen Karl 
von Anjou in deffen Gefangenfchaft gerathen war, zum 
unauslöſchlichen Schandfled in der Gejchichte geftempelt, 
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hatte dad Haus Anjou den Königsthron von Neapel be= 
jeffen, es waren nun faft dritthalbhundert Jahre. In 
Sicilien war Karl ſchon nach achtzehn Jahren (1282) 
durch die blutige ficilianiſche Vesper vertrieben worden, 
und das Reich war an das Königshaus Aragonien durd) 
Peter 1. gefommen, welchen Konradin auf dem Blutgerüfte 
zu feinem Erben erflärt hatte. Dagegen war dad Haus 
Anjou mit Karla Enkel Karl Martell auf den ungarijchen 
Königsthron gelangt. Im Neapel Hatte dieſes franzöftiche 
Herrſcherhaus die wildeften Kämpfe zu beftehen, hervorge— 
rufen aus den heftigen Xeidenjchaften ter Parteien und 
aus der furchtbaren Sittenverderbniß der Zeit. Die merk: 
würdigften Schickſale erlebten die beiden Königinnen Jo— 
banna I. und Johanna Il., von denen jene die vierte, dieſe 
die fiebente Stelle in der Reihe der Könige aus dem Haufe 
Anjou einnahm. In den wildeften Wirren hatte Johanna. 
(1380) den Herzog Ludwig von Anjou, zweiten Sohn des 
Königs, Johann des Guten von Branfreich adoptirt, da 
ihre eigenen Söhne geftorben waren ; aber der Gemahl der 
Margaretha, Schweitertochter Johanna's, Karl der Stleine 
von Durazzo, befämpfte Die Königin deshalb, weil fie jeine 
Gemahlin, ihre Nichte, früher zur Thronfolgerin beftimmt 
hatte. 

Johanna gerieth in Karla Gewalt und wurde 1382 
auf feinen Befehl erdroffelt; Ludwig von Anjou gelangte 
nicht zum Throne, fondern ftarb im Kampfe um denſelben 
1384, Karl, König von Neapel, erfuhr 1386 in Ungarn, 
wohin er gezogen war, um, nad) jeined Vetterd Ludwig 
de8 Großen Tod (1382) dieſes Königreich ebenfalls in 
Beſitz zu nehmen, daſſelbe Schickſal, welches er der Königin 
Johanna bereitet hatte; er ward ermordet. Seine Witwe 
Margaretha Tieß ihren Sohn Ladislaus zum König von 
Neapel frönen und verwaltete ald Vormünderin deflelben 
die Regierung ; aber aud Ludwigs von Anjou Witwe, 
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Marie von Bretagne, ließ ihren Sohn Ludwig I. vom 
Parft in Avignon zum König von Neapel Erönen, und der 
alte Kampf der beiden verwandten Käufer dauerte in den 
Söhnen fort. Endlich entjchied der Papſt den Streit zu 
Gunften Ladislaus', der 1400 Neapel einnahm, und Lud— 
wig II. Eehrte in die Provence zurück, als deren Herrn er 
fihh behauptete. Hier flarb er aber jchon 1417 mit 
Hinterlaffung zweier Söhne, Ludwig und Renatus (Rene). 
Der Erftere führte_ald Ludwig II. den Titel König von 
Neapel. Ladislaus Hatte ichon 1414 fein wüſtes Leben 
beichloffen und feine Schwefter Johanna war ihm als Thron- 
erbin gefolgt. Dies ift die Königin Johanna Il. So 
raffte der Tod die wilden und Teidenfchaftlichen Spieler in 
tiefem verwirrten Drama jung hinweg, aber fie vererbten 
ihre Wünfche, Beftrebungen und Reidenichaften auf ihre Nach— 
fommen. Nun ftanden fi Johanna II. und Zudwig III. 
von Anjou feindlich gegenüber, und diejer belagerte jene 
in Neapel. In der Bedrängniß adoptirte Johanna, Die, 
obgleich zwei Mal vermählt, feinen Thronerben geboren 
hatte, den König Alfons V. von Aragonien und ernannte 
ihn zu ihrem Nachfolger. Ehe fie dieſer aber befreien 
konnte, ſah fie ſich genöthigt, fih mit der Anjou’fchen 
Partei zu vergleichen. Alfons Fam, trat flegreich in 
Neapel auf und gewann die ganze ehemalige Durazzo’jche 
oder ungariiche Partei, ald deren Haupt er nun galt. Bald 
war er der mächtig gebietende Herr, und die Königin, die 
ihn ind Land gerufen, zog fi) aus Furcht vor feiner fchnell 
wachfenden Macht in das Eaftell von Gapua zurüd, wo fte 
von Alfons belagert, von der Anjou'ſchen Bartei aber bes 
freit wurde. Hierauf widerrief fie Die Adoption des Königs 
von Aragonien und adoptirte dafür Ludwig II. von Anjou, 
der auch die Hauptftadt eroberte (1424), ald Alfons, ſei— 
ner häuslichen Angelegenheiten halber, nad) Spanien ge— 
gangen war. Zehn Jahre fpäter ftarb Ludwig IM. und 
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hinterließ feine Antprüche an die Krone von Neapel ſeinem 
Bruder Rene. Johanna jegte ihn zum Erben des König- 
reich8 ein und ftarb neun Wochen fpäter 1435. Obgleich 
1437 zum König von Neapel gekrönt, fonnte fick Rene 
doch nicht gegen den andrängenden Alfons behaupten, der 
ihn 1442 in die Flucht trieb und fich im Beſitz des Könige 
reich® behauptete. Das Haus Anjou gab nun zwar feine 
Anſprüche an die Königdkrone von Neapel nicht auf, aber 
es Eonnte fich nicht wieder in Beſitz derjelben jegen. Im 
Jahre 1481 flarb mit Herzog Karl von Maine, Grafen 
von Provence, Neffe René's, das Haus Anjou aus und 
vererbte jeine Bejtgungen und Anſprüche an das fünigliche 
Haus von Frankreich. Auf dieſe Weile hielt fid) der junge 
König Karl VII. für den rechtmäßigen Prätententen von 
Neapel. 

Alfond von AUragonien, auf fo wenig rechtliche Weiſe 
im Befig des Thrond von Neapel und Sicilien, vererbte 
denjelben, da er feine ehelige Machkommenſchaft hatte, auf 
feinen natürlichen Sohn Berdinand 1458. Wenn Das 
Haus Anjou nun fchon guten Grund hatte, den Vater ala 
unrechtmäßigen Befiger darzuftellen und zu befriegen , fo 
fonnte ed den unehelichen Sohn um jo härter angreifen. 
Und König Karl VIII. von Frankreich glaubte fich in feinem 
guten Rechte, ald er um 1490 den Gedanfen faßte, Neapel 
zu erobern und den unredtmäßigen König Berdinand zu 
vertreiben. Dieſen abenteuerlichen Gedanken verdankte er 
dem Herzog Ludwig Sforza, von feinem Sinnbilde, einem 
Maulbeerbaume, il Moro genannt, Ludwig, der Ichlauefte 
und ränfevollite Fürft feiner Zeit, von feiner eignen Klug: 
heit jehr eingenommen (weöhalb er fich auch gern der 
„Maulbeerbaum‘’ nennen ließ, der erft blüht, wenır fein 
Nachtfroft mehr zu befürchten ift, aber dann jchnell und 
üppig blüht und in kurzer Zeit reife Brüchte bringt), Lud— 
wig war der zweite Sohn jenes fühnen Gondottiere Fran— 
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cedco Sforza, der, nichts weiter ald der Fäuflihe Anführer 
eines von ihm bejoldeten wilden Haufens Soldaten (meift 
Räuber), den legten Herzog von Mailand aus dem Haufe 
Visconti Philipp Maria vermochte, ihm feine natürliche 
Tochter Blanca Maria zur Gemahlin zu. geben und fich 
dann, troß dem Widerjpruche des Herzogs Karl von Or- 
leand, zum Herzog von Mailand emporfchwang. Karl von 
DOrleand, ein Blutöverwandter des franzöftiben Königs— 
hauſes, war nämlich der Sohn von Valentina Visconti, 
Tochter des erſten Herzogs von Mailand, Johann Galeqzzo 
Visconti's. — Es ift befannt, daß Francesco Sforza’d 
Bater cin Bauer war, aber ein genialer, fraftvoller Menich, 
der als Söldnerhauptmann (Sondottiere) in Neapel unter 
Johanna I. Gejege gab und ald Graf von Catagnole ftarb, 
nachdem er feinen ihm gleichen Sohn Francesco in feine 
Zaufbahn eingewiejen hatte. Francesco's ritterliche Kraft 
hielt ihn auf dem mailändiichen Herzogsftuhl und von 
jeinen beiden Söhnen Galeazzo und Ludwig folgte ihm der 
Erftere, ein graufamer, wollüfliger Tyrann, der bald genug 
einem Mördertolche als Opfer fiel. Ueber feine unmün— 
digen Kinder Iohann Galeazzo und Blanca führte ihres 
Vaters Bruder, jener Ludwig il Moro die Vormundſchaft 
und für den Erjtern die Regierung. Ludwigs Schlauheit 
bot Dem deutichen Könige Marimilian eine jehr beträchtliche 
Geldfumne, wenn er fih mit feiner Mündel Blanca ver- 
mählen wollte, und der ſtets in Geldverlegenheiten ftedfende 
legte Ritter erhob die zwar ſchöne, aber falte und ungeliebte 
Bürftin, Urenfelin eines gemeinen Bauerd und Enfelin 
einer unehelihen Tochter des Hauſes Visconti, zur Könis 
gin und Kaijerin. Ja Mar ging für mailändifches Gelv 
noch weiter, Das Herzogthum Mailand war ein Xehn der 
deutichen Königskrone; denn Kaifer Wenzel hatte Galeazzo 
VBisconti zum Herzog von Mailand erhoben. Aber weder 
der trogige Branz Sforza, nod fein Sohn Galeazzo Maria 


7A 


hatten die Belchnung nachgeſucht. Auch Johann Galeazıo, 
des Königs Maximilian Schwager, ſuchte fie nicht, als er 
mündig geworden war. Wol aber fuchte fie teilen Ohm 
und Bormund Ludwig, jobald er durch Blanca mit Mari- 
milian in jo nahe VBerhältniffe gefommen war; er fuchte 
fie — für ſich ſelbſt. Denn er hielt den jungen Derzog 
Galeazzo, den er für blödfinnig ausgab, und der es viel» 
leicht wirklich war, von der Regierung zurüd und verwal— 
tete diejelbe ferner, obgleich er fein MHecht Dazu hatte. Nun 
batte fi aber der junge, in folder Abhängigfeit, ſchier 
Gefangenichaft, gehaltene Herzog mit einer Tochter Des 
Königs Ferdinand von Neapel vermählt und zeugte Drei 
Kinder mit derjelben, wobei ein Sohn. König Ferdinand 
von Neapel beflagte fich öffentlich bitter über Die Oefangen- 
ſchaft und Zurücdjegung ſeines Schwiegerſohns Durch deffen 
Oheim und drohete dem Letztern endlich mit Krieg. König 
Marimilian war ſchwach genug, für ſchweres Geld den 
 Oheim feiner Gemaßlin mit dem Herzogthum Mailand zu 
belehnen und jeinen Echwager Galcazzo auszuſchließen, 
aber er vermochte den ſchlauen Ludwig nicht vor. der gerech— 
ten Rache des Königs von Neapel zu ihügen. Da wandte 
fih Ludwig an den abenteuernden König Karl von Frank— 
reich, rief demielben die alten und veralteten Anfprüche des 
audgeftorbenen Hauſes Anjou auf den ncapolitanifcen 
Königethron ind Gedächtniß und jtachelte ihn zu jenem 
abenteuerlichen Ritterzuge auf, der in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1494 zu Stande Fam. ' König Ferdinand non 
Neapel erlebte dentelben nicht; denn er ftarb fchon im 
Januar dieſes Jahred und Hinterließ die Kronen beider 
Sicilien feinem Sohne Alfons II. Diefer wurde aber von 
tem fiegreichen König von Frankreich vertrieben und floh 
nach Steilien, wo er, noch fein Jahr lang König, wenige 
Monate darauf vor Kummer ftarb. Der unglüdliche Als 
fons II. hinterließ einen Sohn Ferdinand und einen Bruter 
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Friedrich; der Erftere vermochte ald König von Neapel 
dem reißenden. Glücksſtrom des franzöſiſchen Königs nichts 
entgegen zu fegen. Er mußte mit feinem Oheim Briedrich 
das ſchöne Neapel ebenfalld verlaffen. Uber fo fchnell 
Karl VII. Neapel gewonnen hatte, fo fchnell verlor er es 
wieder; denn der Herzog von Mailand Ludwig, der den 
franzöſiſchen König zu dem Groberungszug nad Neapel 
vermocht, fürchtete jegt das fchnelle Glück deſſelben, fürch— 
tete, daß der Herzog Ludwig von Orleans, der ſich beim 
franzöſiſchen Heere befand, feine gerechten Anſprüche an 
Mailand geltend machen werde, und brachte dedhalb ein 
Bündniß gegen die Franzoſen zwijchen dem Papft und an- 
tern italienifchen Bürften, die ihre Eriftenz von den über» 
müthigen Franzoſen bedroht faben, zwifchen dem ipaniichen 
Könige Ferdinand dem Katholifchen von Aragonien, Neffen 
jenes Alfon’8 J., der Neapel erobert hatte, und Iſabella 
von Kaftilien, endlich auch dem deutichen Könige Marimi- 
lian zufanımen, und. diefe Verbündeten vertrieben den 
König Karl wieder aus Neapel. Jenes Bündniß brachte 
die berühmte und folgenreiche Doppelheiratb der Kinder 
des ſpaniſchen Königspaars mit den Kindern Marimiliane 
zu Stande. Der junge König Berdinand I. von Neapel 
fam aber doch nicht in Befiß feines Reichs; er ftarb im 
October 1496 bei der Belagerung von Gajeta, einer der 
fegten Städte, welche die Franzoſen inne hatten, an einem 
higigen Fieber und hinterließ feine Krone feinem Oheim 
Briedrih. Im diefen Wirren Hatte alfo Neapel in drei 
Iahren fünf Könige, nämlich Ferdinand den Lnehelichen 
(ftarb 1494), deffen Sohn Alfons II. (ftarb 1495), defjen 
Sohn Ferdinand II. (ftarb 1496), Karl VII. von Frank— 
reich (vertrieben 1495) und endlich Friedrich Ferdinand II. 
Dheim. Karl VI. von Frankreich ftarb 1498 cben- 
falls; fo hatte der Tod abermals rafch die Häupter dieſes 
Kampfes im blühenditen Mannesalter entfernt und es fchien 
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nun, als follte König Friedrich von Neapel, allein nod 
übrig, in Ruhe regieren. Aber der erft jo fehr niederge: 
haltene Herzog Ludwig von Orleans, jegt plögli gegen 
alles Erwarten König von Frankreich, nahm nit nur Die 
Krone und die fhöne Witwe feines Vorgängers in Beſitz, 
er betrachtete fidy auch ald Erben der Anſprüche Karl's VII. 
auf die neapolitanijche Krone, fowie er feine eignen Ans 
jprüche auf das Herzogtum Mailand mit Kraft und Er: 
folg betrieb. Es hatte ſich nun einmal die Anſicht feſtge— 
ftellt, daß diefe unecdyten Aragonier fein Recht auf Neapel 
hätten, und König Friedrich vom Thron entfernt werden 
müßte. In der That war Briedrich, wie feine Vorgänger, 
nur von Ferdinand's des Katholilchen tapferm General, 
dem berühmten Oroßcapitain Gonſalvo Bernandez de Cor— 
tova, der auch Karl VIIE vertrieben hatte, geichügt und 
gehalten. Wollte alfo König Ludwig XI. feine Anſprüche 
auf Neapel geltend machen, ohne ſich dem ungewiſſen Looſe 
eines Kriegd mit Ferdinand dem Kutholijchen audzujegen, 
jo mußte er diefen auf friedlichen Wege zu gewinnen juchen. 
Und dieſen Weg ſchlug König Ludwig ein, als er fi) bald 
nach feiner Thronbefteigung mit Ferdinands Schwicgerfohn, 
dem Erzherzog Philipp von Deftreih und Burgund auf 
das innigfte zu befreunden ſuchte. Seit zwei Jahren bat- 
ten nun ſchon nachbarlich freundliche Beziehungen zwifchen 
den franzöftichen und dem burgundifchen Hofe ftattgefun- 
-den, und ſchon waren von Seiten des erftern Anträge ge- 
ichehen, die zweijährige Prinzeſſin Claude de France, die 
Tochter Ludwigs und Anna’d von Bretagne, mit Philippe 
Sohne, dem Prinzen Karl von Ruremburg, zu verloben. 
Uber in diejen zwei Jahren hatte König Kudwig aud) Mai— 
land erobert und den Herzog Kudwig Sforza, den Oheim 
der deutjchen Königin, den Freund ded Königs Marimilian, . 
gefangen nad) Frankreich geführt. Es mußte dem König 
Ludwig daran liegen, den dadurch bei Marimilian hervor: 
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gerufenen übeln Eindrud durch die Freundfchaft mit deffen 
Sohn Bhilipp wieder zu verwiſchen und auf dieſem Grunde 
jeinen Plan der Eroberung Neapeld auszuführen. 9a 
über den Beflg einiger Städte in Burgund, die Frankreich 
innebehalten, Marimilian aber für feinen Sohn außdgelie- 
fert verlangte, war ed fogar zu einem Furzen Kriege zwi— 
ichen Deftreich und Branfreih gefommen, den Ludwig beis 
gelegt wünfchte, um feine Abftchten auf Mailand und Nea— 
pel ausführen zu Finnen. König Ludwig hatte dem Erz 
berzog Philipp jenen Plan in Bezug auf Neapel entdedt 
und deffen Beifall gewonnen, ſodaß er, vom burgundijchen 
Fürftenpaar unterftüßt, vom franzöftichen Gefandten an den 
ipanifchen Höfen dem ſpaniſchen Königspaar in Vorfchlag 
gebracht werden fonnte. Der Plan beftand darin, den 
König Friedrich vom neapolitanifhen Königäthrone zu ent- 
fernen, und das Königreich Neapel zwifchen Ludwig von 
Sranfreich und Ferdinand von Aragonien zu theilen, und 
zwar fo, daß der Erftere dad eigentliche Königreich Neapel 
mit dem Königstitel und Abruzzo, Xegterer aber die beiden 
Galabrien und die Provinzen von Apulien haben follte. So— 
bald Ferdinand ver Katholifche feinen Vortheil gewahrte, bot 
er gern die Hand, und fo fand die merfwürdige und uner= | 
börte Thatſache ftatt, Daß zwiſchen diejen beiden Königen - 

im Herbfte 1500 der Iheilungdvertrag über ein großes 
reiched Land zu Stande Fam, deffen rechtmäßiger König 
noch lebte. Im Sommer des folgenden Jahres beftätigte 
der Papft diefen Vertrag, und nun drangen frangöftiche 
Kriegsvölfer in Neapel ein und der Orofcapitain, der zeit— 
ber den König Friedrich geſchützt, ſchickte fi) an, denjelben 
zu befriegen und Galabrien und Apulien für jeinen Herrn 
einzunehmen. Schon im Juli war das frangöftide Heer 
im Befig der Hauptftadt; der König Friedrich war vorher 
auf die Infel Ischia entwichen ; von bier au8 unterhandelte 
er mit König Ludwig, trat demfelben das Königreich gegen 
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eine jährliche Penſion ab und begab ſich nach Frankreich ; 
denn er wollte lieber unter dem Scjuge diejed Königs 
leben und fterben, ald unter dem feines treulojen Vetters 
Ferdinand. | 

Ganz zu derjelben Zeit nahm aud der Grofcapitain 
Beſitz von den an Spanien gefallenen Xändertheilen ; aber 
bald entftanden zwifchen ihm und dem Öberbefehlähaber 
des franzöftichen Heeres, Herzog von Nemourd, Spannuns 
gen über Randftriche, welche Die Franzoſen ald zur Portion 
ihre Königs gehörig eingenommen hatten und welche die 
Spanier als zum Antheil ihres Königs gehörig bean- 
ſpruchten. 

So ſtanden die Angelegenheiten zwiſchen Frankreich 
und Spanien, ald König Ludwig die nachbarlich freund— 
Ihaftliche dringende Einladung an den Erzherzog Philipp 
und die Erzherzogin Juana ergehen ließ, auf der Reiſe nadı 
Spanien ihren Weg über Bloid, die Refidenz ded Königs 
von Sranfreich, zu nehmen. 

Eine reihe und prächtige Gefandtichaft deß Königs 
hattemdas erzherzogliche Baar an der Grenze‘ Branfreichs 
empfangen; in Paris hatte ihnen die reiche Kaufmann- 
jchaft einen glänzenden Empfang bereitet, wobei man jogar 
den Weg, welden Philipp und Iuana zu geben hatten, 
mit prächtigen, TZeppichen belegte, und im ‘Barlament, das 
der Erzherzog ald Graf von Flandern und Zwölffürft des 
Reichs befuchte, war er mit ter Präfidentenftelle beehrt 
worden. Don Paris ging die Reife über Orleand nad _ 
Blois. Mehre Meilen vor der Stadt ſah fih Das hohe, 
Paar von den franzöftihen Prinzen vom Geblüt bewill- 
fommnet und mit großen Feierlichkeiten eingeholt. 

Am Eingang des königlichen Palaſtes empfing der 
ichöne und ritterlihe König, der edelfte und ftattlichfte 
Mann feines Landes, damals im vierzigften Jahre ſtehend, 
das junge Bürftenpaar, umarmte den Erzherzog und ließ 
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die Erzherzogin Durd die Herzöge jogleich zur Königin 
geleiten, wäßrend er mit Philipp an zwei Stunden lang 
Arm in Arm im großen Saale auf- und abſchritt, ein leb⸗ 
baftes Wechſelgeſpräch unterhaltend. 

„Laßt und den alten Kader zwijchen Deftreid und 
Sranfreich auf ewig begraben‘, fagte der König. „Er 
hat beiden Kändern feinen Segen gebracht; es ift wahrlich 
unfer beiderjeitiger Vortbeil, Briede und Freundſchaft zu 
halten. Ihr feid in den Niederlanden geboren und auf: 
gewachien und ſeid nicht aufgefüttert worden mit öftreichi- 
chen Borurtheilen gegen Branfreich; ich, von berrfchen- 
ten Königshauſe miedergehalten, gehaßt und schlecht 
behandelt, war nicht der Prinz, der in das alte franzöftiche 
Schimpflicd auf Oeſtreich einflimmte, ja ich war der 
Freund und Bundesgenofje Eueres Vaters, weshalb id, 
Gefangenihaft und Schmach vom König erdulden mußte. 
Aber nun bin ih König von Branfreih, nach Gottes 
Rathſchluß, und Ihr ſeid der Erbe von Oeſtreich, feid jetzt 
ihon Herr von Burgund und Niederland und werdet ohne 
Zweifel einft deutfcher Kaifer, werdet König von Aragonien, 
König von Kaftilien, König von Sieilien werden. Wir 
find die Männer, die den ewigen Brieden zu ſchließen be= 
rufen und gefchickt find. Euers Vaters Majeftät hat mich 
mit den Haaren zu dem burgundifchen Kriege gezogen ; id) 
weiß, Ihr habt diefen Krieg nicht gebilligt. Und Ihr 
wertet Euch nicht daran ftoßen, daß ich ald rechtmäßiger 
Erbe von Mailand mid in den Beftg deſſelben gejegt und 
ten Schelm Sforza verdrängt habe.‘ 

„Ich biete Ew. königl. Würden zu dieſem Frieden 
mit Breuden die ‘Hand,’ verjegte der Erzherzog ge= 
ichmeichelt. „Niemanden ift Diejes blutige Gezänfe ver- 
baßter geweien, als mir, und Die Verbindung meines 
Vaters mit dem Haufe Sforza war nicht nach meinem 
Geſchmack. Meine Kindheit ift mir verdorben worden 
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durch die Zwiftigfeiten in den Niederlanden, welche Frank— 
reich fort und fort erregte. Und hat je ein König treu— 
lofer gehandelt ald_&uer Vorfahr an meinem Haufe? 
Denkt an meine Schwefter, Sire, denft an Eure Gemahlin, 
die beftinnmt war, meine Stiefmutter zu werden.‘ 

„Die böfe Schuld Karls VIII. wird Ludwig XII. fühnen. 
Das Herzogtbun Bretagne, das’ dem öftreichiichen Haufe 
durch jene Treuloftgfeit entging, ſoll meine Tochter Claudia 
Euerm Sohne zubringen. Woran Anna von Bretagne 
durch Gewalt Karla VII. verhindert wurde, das foll ihre 
Tochter Claude de Brance durch- die Liebe Ludwigs XII. 
ausführen, geſetzt, daß e8 Euer Wille noch ift, auf meinen 
Euch gemachten Borfchlag einzugehen, unfere Kinderemit 
einander zu vermäblen. Und wenn mir meine Anna nod 
einen Daupbin ſchenkt und Gott läßt ibn leben, jo wird 
eine Euerer Töchter einft Königin von Frankreich.‘ 

„Dieſe Vermählung Karla mit der Prinzejfin Claude 
ift und bleibt einer meiner eifrigften Wünſche,“ verfegte 
der Erzherzog, „und id) begrüße Ew. fünigl. Würden ala 
Schwiegervater. Die zweite Bermählung mit dem zu er- 
wartenden Dauphin müffen wir Gott anheimftellen.‘’ Die 
Fürſten gaben fich die Hände mit der Verſicherung, dieſen 
Handſchlag als die ftille Verlobung ihrer- Kinder anzu— 
ſehen. 

„Und da ich zum Herrn der Niederlande, zum Erben 
der öſtreichiſchen Lande geſprochen,“ fuhr der König fort, 
„ſo laßt mich nun zum Erben von Aragonien und Sicilien 
reden. Ein merkwürdiges Schickſal, dem die Könige 
ſchier noch mehr unterworfen ſind, als andere Sterbliche, 
hat Euch unvorhergeſehen auch zum künftigen Träger der 
ſpaniſchen Königskronen beſtimmt; Ihr ſeid jetzt auf der 
Reiſe begriffen, um Euch als Thronerben in Kaſtilien und 
Aragonien anerkennen zu laſſen. Ihr ſeid alſo auch der 
Fürſt, mit welchem der König von Frankreich den Vertrag 
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erneuert und befräftigt, durch welchen der alte Streit der 
Häufer Anjou und Aragonien beigelegt wurde, und ich 
denfe: Philipp von Burgund und Ludwig von Orleans 
werden darüber nicht minder einig fein, ale über den Streit 
Deftreich8 und Frankreichs.“ 

„Wenigſtens hegt Philipp von Burgund diefelben 
friedlichen und freundlichen Gefinnungen ald Erbe von 
Spanien, wie ald Erbe von Oeftreih, und Karl von 
Luxemburgs Kinder jollen — wenn’s Gott gefällt — Eudy 
einft nicht minder Großvater nennen, wie mich.’ | 

„Ihr redet, wie ich e8 von Euch gewünfcht und bon 
einem Erzherzog von Deftreich erwartet habe, und ich hege 
dadefefte Vertrauen zu Eu, daß Euere Handlungen Euern 
Morten entiprechen werden, Ihr werdet den ehrenhaften 
Ruf bewähren, deſſen dad Erzhaus Oeſtreich jeit alten 
Zeiten genicht.’ 

„Sagt mir nur, Sire, was wünfcht Ihr von mir? 
Mas foll ich thun in der neapolitanifchen Angelegenheit? 
Man hat mir hinterbradit, ed fänden Differenzen zwifchen 
Euch und dem aragonifchen Hofe flatt; aber ich Eenne ihre 
Natur nit. Beliebt's Ew. Würden, jo unterrichtet mid) 
vom Stande der Dinge.‘ 

„Ew. Hoheit ift bekannt,“ verjeßte der König, „daß 
dad Haus Anjou diefelben vollgültigften Rechte auf das 
Königreich Neapel befigt, wie fie das Haus Orleand auf 
dad Herzogthum Mailand beſaß, nicht allein von jenem 
Karl von Anjou ber, der die päpftlichen Lehen empfing 
und über den legten Kohenftaufen triumphirte, während 
Peter von Aragonien fih auf nichts berufen Fonnte, als 
auf ein zweifelhaftes Vermächtniß jened Konradin, welches 
diefer auf dem Blutgerüft ausgeſprochen haben joll, das 
Bermächtniß eines Landes, von dem der Unglückliche ſelbſt 
keinen Fuß breit beſaß; die Rechte des Hauſes Anjou ſind 
auch bewährt durch den Beſitz zweier Jahrhunderte, und 

Ein deutscher Leinweber. 11. 6 
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endlich widerrief Johann 11. jene voreilige Adoption des 
Königs Alfons von Aragonien und adoptirte Ludwig II. 
von Anjou. Wenn fid) nun aud Alfons durch die Gewalt 
der Waffen behauptete, jo war damit dad Recht der Anjou 
nicht beflegt, fo wenig wie durch die Uſurpation der Sforza 
das Recht der Drleand auf Mailand; am wenigften aber 
fonnte, ihnen gegenüber, die unechte Nachkommenſchaft 
jenes Alfons' auch nur einen Schein von Recht gegen 
Anjou auf die Krone von Neapel geltend machen. 8 
ift Demnach fo Far, wie Sonnenlidht, ich, der Erbe der 
Anjou, bin auch der Erbe des ganzen ungetheilten Könige 
reichd Neapel; doch biete ich mit meinem unbeftreitbaren 
Rechte Euerm Schwiegervater die Hälfte ded Königreichs 
an, der ohnedies Sicilien befißt, auf welches das Haus 
Anjou diejelben Rechte hatte, wie auf Neapel. Ich trete 
ihm Apulien und die beiden Galabrien ab, um fte mit 
Sicilien zu vereinigen, und will nur Neapel und Abruszo 
für mich behalten. Sch thue das Alles, um endlich ein- 
mal den alten Hader zu beendigen, die Wirren zu löſen, 
und ich opfere die Hälfte ded Landes, dad mir ganz ge— 
hört, um die andere Hälfte in Frieden und Ruhe zu regie- 
ren. Und nun, nachdem ich das Alles gethan, und der 
Herzog von Nemourd in meinem Namen den Theil des 
Zanded, der mir nach dem Fflaren Theilungövertrag zu: 
fonmt, eingenonmen und bejegt hat, fommt Don Gon- 
jalvo de Cordova, Euerd Schwiegervaterd Beltherr, und 
verlangt, die Branzofen follen ihm die Provinzen Capita— 
nata und Baitlicata räumen, weil dieſe zu der aragonijchen 
Zandesportion gehörten. Nun haben aber feit uralten 
Zeiten, und jo lang das Königreich befteht, die Capitanata 
und Die Bafllicata zu Abruzzo gehört, und nur weil es 
dem unrechtmäßigen Befiger Neaveld, dem Eroberer Don 
Alfons von Aragonien, beliebt hat, die Bafllicata zu Apu— 
lien zu ſchlagen und feine unechten Nadyfommen auch die 
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Gapitanata zu diefer Provinz gerechnet haben, aud dieſem 
Grunde joll ich fie an Don Ferdinand abgeben, id, der 
ih fie ſchon in Befig babe. Dies ift eine fo himmel— 
Schreiende Ungerechtigkeit, daß ich mich ihr mit allen mir 
zu Gebot fichenden Mitteln widerfegen werde, und follten 
ed die Waffen fein.‘ 

„Um Gott!’ rief Philipp, von der Seftigfeit des 
Königs beunruhigt, „es wird doch um ein Paar Fleine 
Provinzen nicht zu neuem und blutigem Streit zwijchen 
ein Baar Mächten kommen follen, die ſich eben auf das 
innigfte befreundet haben ?’' b 

„Dieſes Ueußerfte zu verhindern, foll eben Euere 
Sache fein. Ueberzeugt Euern Schwiegervater, wie un— 
recht er hat, Auf die Herausgabe der Capitanata und der 
Baftlicata zu beftehen, und thut das Euere, den Vertrag 
zwifchen ihm und mir aufrecht zu erhalten.‘ 

„Sire, ih verbürge mich mit meinem fürftlidgen 
Worte, ja mit meiner eigenen Perfon für Euere Zufrieden- 
ftellung und für die Erhaltung des Friedens!“ fagte 
Philipp Teidenjchaftlih und voreilig, worauf ihn ber 
König umarmte, und Beide ſich die Hände reichten mit 
der Verficherung, ſich ſtets treu bleiben zu wollen. 

Die drei oberften Hofdamen der Königin, die Gräfin- 
nen von Nevers, DValentinois und Candale, ließen ſich 
anmelden und traten herein, um den Erzherzog zur 
Königin zu führen. Anna, noch immer eine der größten 
Schönheiten Frankreichs, erhob ſich freundlid, trat dem 
fi) dreimal verneigenden jungen Fürſten mit Örazie ent— 
gegen, reichte ihın die Hand und füßte ihn mit mütter- 
licher Zärtlichfeit auf die Stirn. Die holde Erbin von 
Bretagne fand damald in ihrem neunundzwanzigften 
Lebensjahre und hatte ſich, obgleich ſchon die Gattin des 
zweiten Königs von Frankreich und Mutter von vier 
Kindern (die drei Kinter aus ihrer erften Ehe waren 
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ihon vor Karl VIII. geftorben), jene anmuthvolle Schön- 
heit bewahrt, die neben ihrem herrlichen Erblande König 
Marimilian ihren Berluft jo fchmerzlich bedauern ließ. 

„Das Glück, Ew. fönigl. Hoheit Mutter nennen zu 
dürfen, das mir ein graufames Schickſal in dem Augen 
blicke verfagte, als ich es fchon zu haben vermeinte, wird 
nun meinem Sohne zu Theil werden,’ fagte-der Erz— 
berzog verbindlih. „Und wenn ich die überſchwengliche 
Fülle Euerer Liebenswürdigkeit gekannt hätte, wer weiß, 
ob ich nicht der Nebenbuhler meines eignen Vaters ge: 
worden wäre; und mir — ich ſchwör's! — hätte fein 
König von Branfreih Euch entreißen ſollen; denn ehe er 
daran gedacht, Hätte ih Eudy in meinen Armen gehalten 
und mit ungerreißbaren Banden an mich gefeſſelt.“ 

„Ihr macht fogleih Euerm Rufe Ehre, ein unwider- 
ftehlicher Held im füßen Kampfe gegen unfer ſchwaches 
Geſchlecht zu ſein,“ verfegte die Königin, „und wie es 
icheint, fennt Ihr den Umfang Euerer Stärfe und habt 
ein unbedingted Vertrauen darauf. Nun da ich weder 
Euere Gemahlin, noch Euere Mutter fein durfte, fo babe 
ich ald Schwiegermutter wenigftend große Luft, mich mit 
Euerer trefflihen Gemahlin zu verbinden, um Euern Er— 
oberungdzügen in das weibliche Gebiet alle mögliche Henm- 
niffe in den Weg zu legen.“ 

„O ih würde Euerer Hülfe gewiß "bedürfen !’‘ fagte 
die Erzherzogin, ‚aber dann müßtet Ihr und begleiten, 
Hoheit; denn ich allein bin nicht ftarf genug, um mich an 
feine Blügel zu hängen. Er jchleudert mich ab und flat- 
tert, der bunte, ftolge Schmetterling, von einer Blume 
zur andern.‘ - = 

„Wenigftend am franzöftfchen Hofe foll er fich bie 
füffelüfternen Lippen nicht mit dem Blütenftaub unfrer 
Blumen färben,‘ jcherzte die Königin weiter, ohne zu 
ahnen, daß fie damit einen fchmerzlichen Stachel im Herzen 
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der Erzherzogin berührte und nur nod tiefer drückte. 
Juana wurde ftill und Hatte noch jelbigen Tags Ans 
wandlungen von ihrem franfhaften Zieffinn, doch gelang 
es ten abwechielnden Zerftreuungen und glänzenden Feſt— 
lichfeiten, die das Fönigliche Paar feinen Gäften berei- 
tete, diefen Anfall der düftern Geifteöfranfheit der Erzher- 
zogin wieder aus dem Felde zu ſchlagen; und die Königin 
war um fo mehr bemüht, die Infantin zu erheitern, als 
ihr, Dank den burgundifchen Hofdamen, ja jogar einigen 
Hofheren und Begleitern des Erzherzogd, welche flüch— 
tige Herzendverbindungen unter den reizenden Damen bed 
frangöftihen Hofes angefnüpft hatten, die traurige Bere 
anlaffung der momentanen Geifteöverbüfterung Juana's 
fein Geheimniß blieb. Am fchlechteften wurde die gütige 
und theilnehmende Königin in dieſen freundlichen Be— 
mühungen von dem leichtfinnigen und flatterhaften Erz— 
berzog felbft unterftügt, der, hier in einen Luſtgarten von 
weiblicher Schönheit, Jugend, Liebreiz, Geift und Muth— 
willen verſetzt, auf den prachtvollen Beften, nad) dem bes. 
zeichnenden Ausdrucke feiner Gemahlin, recht wie ein 
dufttrunfener Schmetterling von einer herrlichen Blume 
zur andern taumelte und fich wenig um das Gerz feiner 
- Donna Iuana befümmerte, das unter dem Biffe des Gift— 
zahns Eiferſucht blutete und zudte. 5 

Bon der Königin begab fich das erzherzogliche Paar 
zu der Heinen Prinzeſſin Claudia, die von ihnen ald Braut 
ihres Prinzen Karl begrüßt und von der Erzherzogin Juana 
mit einem jehr werthvollen und prächtigen Diamantringe 
befchenft wurde. Dann führte der König jeine Gäfte in 
den großen Gourfaal, wo bereitd der Sof verfammelt war, 
um ihnen die Prinzen und Pringeffinen des Hauſes und 
den vornehmen Hofadel vorftellen zu Taffen. 
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8. 
Schmetterlingsflattern. 


Un der Spige der PBrinzeffinnen von Geblüt traten 
ein Paar reizende Geftalten Arm in Arm heran, jugend» 
lichen Sylphenfindern, oder felbft fügen, wohlthätigen 
Seen vergleichbar, die durch den Zauber der Schönheit und 
Anmuth Alles beberrfchen, was in ihre Nähe fommt, und 
Philipps Augen glänzten von wonniger Leberrafchung bei 
ihrem Anblick. Als aber der Großceremonienmeifter ihre 
Namen nannte: „die Gräfinnen Unna und Germaine von 
Foirx,“ zudte ein bligheller Freudenſtrahl über das ſchon 
erft verflärte Geftcht des jungen Fürſten und zeigte ed im 
‚berrlichiten Ausdruck feiner ganzen jugendlih männlichen 
Schönheit. 

„O,“ rief er, „mir längft befannt, ja vertraut durd 
die begeifterten LRobpreifungen meiner Schwefter! Denn 
mein Gretchen und ich, wir find cin Herz und eine Seele, 
meine angebeteten Damen, und wen Gretdhen liebt, den 
lieb’ ich doppelt, einmal für fie, einmal für mich, und ba 
ihr Herz Euch, fchöne Gräfinnen, mit unbegrenzter An— 
hänglichfeit zugethan ift, fo reichen die Huldigungen, die 
ih Euch darbringe, fogar über mein Xeben hinaus. Ich 
habe den Augenblick mit unbejchreiblicher Sehnſucht her⸗ 
beigewuͤnſcht, Euch von Angeſicht zu Angeſicht kennen zu 
lernen, und da er nun erſchienen iſt, ſtehe ich ſtumm und 
kann feine Worte finden, die Freude meines Herzens und 
die Anerfennung Eueres hohen Kiebreized auszudrücken.“ 

„Nun wenn das Euere Stummheit ift, mein Herr,‘ 
rief die muthwillige Anna, ‚dann bin ich fehr begierig, 
Euere Beredtheit kennen zu lernen.‘ 

„Wenn etwas im Stande ift, mir die Zunge zu löſen, 
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fo ift es ein gütiger Blick Euered Auges, holde Gräfin. 
Iſt es meiner wonnetrunfenen Seele vergönnt gewefen, ſich 
einige Augenblide in ten jüßen Seen dieſer Augen zu 
baden, dann liegt fie geflärft auf meinen Xippen, und 
was fie da Begeifterted und Seliged ausftrömt, das bat 
fie Alles erft von Euch empfangen.’ 

„Die zärtlihe Seele muß wirflicy bereits died Bad 
genommen haben,’ bemerfte die rubigere, ftolz blickende 
Germaine. | 

„Ich fühle jelbft an dem Entzüden, von dem fte durch— 
frömt wird, daß e8 ſchon geichehen iſt,“ entgegnete Philipp 
‚lahend. ‚Wie wäre es auch anderd möglich? Ihr wißt, 
wie der berühmte Magnetberg die Nägel meilenweit aus 

* den Schiffen zieht, die in das zu jeinem Bereich gehörige 
Meer fommen, und daß nichts jeiner Kraft widerftehen 
fann, was von Eijen ift, und zu ihm mup und von ihm 
feftgehalten wird, es mag wollen oder nidt. So find 
Euere Augen die unwiderſtehlichen Magnete für ein zärt- 
liches Herz.‘ 

„Ihr feid ganz jo, wie Euere Schweſter Euch uns be— 
ſchrieben hat,“ ſagte Germaine mit einem etwas ſpöttiſchen 
Lächeln; „denn Ew. Hoheit muß wiſſen, daß Ihr uns 
auch fein unbekannter Mann ſeid; Margaretha's zärtliche 
Schweſterliebe hat und in ihren Briefen ein treues Bild - 
von Euch entworfen.’ 

„Deſto befler, fo brauche ich mir feinen Zwang an 
zuthun. Ich gebe mich immer am Tiebften gleich, wie 
ih bin.’ i 

In der Nacht, ald der Erzherzog ſich mit feinen beiden 


Lieblingen, dem Pfalzgrafen Briedrih und dem Baron 


Philibert von Bere, nach dem glänzenden Hofbanket auf 
feine Zimmer zurüdgezogen hatte, rief er, beraufcht von 
ftarfen Empfindungen: „Hilf Gott, ich bin wie bezaubert 
von diefen Huldinnen! Das ift mir noch nicht begegnet, 
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daß ich unter Dreien nicht weiß, welder ich den Vorzug 
geben fol. Ich bin in die drei Gejchwifterfindsmuhmen 
gleich verliebt; die fchmachtenden janften Augen der 
Königin ziehen. mich nicht minder an, wie die Schelmen= 
augen Anna's und der ftolge würdevolle Blick Germaine's. 
Ja daß dieſe mit dem linfen Buße etwas hinkt, ift fogar 
ein Kiebreiz mehr für mid. Er gibt ihr einen Ausdruck, 
für den ich feinen Namen habe, der mich aber .bezaubert. 
Wenn mich der fpöttiiche Zug um ihren Mund reizt, fie 
durch Liebe zu bezwingen und zahm zu machen, fo möchte 
ich Annen im fcherzenden Spiele die Lippen wund küſſen 
und endlich meinen Mund fanft auf die lang befranften. 
Augenlider.der Königin drüden, die fo viel gefühlvolle 
Schwärmerei bededen, damit fie. in der Naht von mir 
träume.’ 

„Aber unter diefen Umftänden werdet Ihr zu feinem 
Ziel fommen, gnädiger Herr,‘ jagte der Pfalzgraf. „Ihr 
müßt Euch für Eine erklären, fonft verzehrt Ihr Euch in 
nußlojer Glut; wenigftend gebt Einer um der Andern den 
Vorzug.’ 

„Du haft recht, Briedrich; ich muß mich entjcheiden. 
Uber rathet mir! Laßt uns überlegen! — Die Königin? 
So jehr mich das Verlangen quält, zu ihren Füßen zu 
finfen und dann in ihre Arme, jo mag ich Doch dem König 
nicht zu nahe treten. Auch behandelt fie mic etwas 
mütterlih. Ich will zwifchen den beiden Gräfinnen wäh 
len. Habt Ihr nicht ausgefundjchaftet, was für Liebhaber 
fie haben?’ 

„Das jollt Ihr morgen erfahren, guäbdigfter Herr,‘ 
fagte Philibert. „Ich vermuthe, daß Germaine mit dem 
Grafen Armignac liirt ift. Ueberhaupt würde ich mid 
an Euerer Stelle für Anna entjcheiden ; fie verfteht jeden- 
falls reigender zu lieben, wenn auch flüchtiger, als ihre 
Couſine. Germaine mag vielleicht tiefer, anhaltender 
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empfinden, abet was nützt Euch das für die Furze Zeit 
Euered Aufenthaltes? Ihr würder kaum vermögen, den 
Grafen Armignac Auszuftechen. „Anna will nicht mehr 
als die Blume vom Zephyr. Sie öffnet ihm ihren Kelch, 
wenn er daher fährt; er füßt fie und fährt weiter, und fie 
beflagt fich nicht.‘ 

„Ich bin des Barond Meinung,‘ fügte der Pfalzgraf 
hinzu. „Anna ift liebenswürdiger ald Germaine und in 
ihrer Art eben jo ſchön.“ 


„Und fie erinnert mich in ihrer äußern Ericheinung 
an Luiſe von Maine, meine erfte Liebe. O Ruife! Luiſe! 
jo hab’ ich feine wieder geliebt. Ich werde dich in Spanien 
wieder finden. Mir zittert das Herz beiim Gedanfen, daß 
ih fie wieder jehen foll; denn ad! noch lieb’ ich fie ſtark 
und innig und ihr Anbli wird die alten Flammen an— 
faben. — Ja, Anna fam mir gldicdy befannt vor; id) 
fonnte mich nur nicht bei der erften Begrüßung befinnen ; 
hernach fiel mir bei, daß fie viel Aehnlichkeit mit Luiſen 
bat. Uber wie ift ihr beizufommen, diefer ſchelmiſchen 
Anna? Die beiden Koufinen Anna und Germaine erinnern 
mich an die beiden Jnieparabiles in den Zimmern der 
Ihönen Frau van der Kapellen in Antwerpen; man fieht 
fie ſtets zuſammen, als wären fie unzertrennlich.“ 

„Laßt mich dafür ſorgen,“ ſagte der Pfalzgraf. „Ich 
werde Germainen die Cour machen.“ 

„Und ich den Grafen Armignac eiferſüchtig,“ lachte 
Philibert. „Unſer altes Glück“ wird und doch hier nicht 
verlaſſen, Ew. Hoheit zu einer ſüßen Stunde zu verhelfen?“ 

Der Operationsplan ward entworfen. — 


Die Königin Anna, die Gräfin Anna und die Gräfin 
Germaine waren Kinder dreier Gefchwifter aud dem Haufe 
Navarra, dem föniglichen Haufe nahe verwandt. Diefe 
drei Gejchwifter waren Margaretha, Johann und Katha— 
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rina geweien, Kinder Gaftond von Zoir und LXeonora’s, 
Tochter Johanns II., Königs von Navarra und Sieilien. 
Margaretha, an den legten Herzog von Bretagne (tanz) 
bermählt, war die Mutter der Königin Unna von Bretagne; 
Johann, Fürft von Narbonne, vermählt mit Maria von 
Orleans, Schwefter des Königs Ludwig XII. war der Vater 
Germaine’d, und Katharina, an ihren Better Gafton von 
Foix vermählt, war die Mutter Anna's. Germaine war 
alfo von mütterlicher Seite eben fo Geichwifterfindsmuhme 
des Königs, wie von väterlicher Seite der Königin. Anna 
und Germaine waren zuſammen am frangöftichen Hofe auf: 
gewachſen; dann*war Germaine, nad dem Tode ihres 
Vaters, ihrer Mutter an den navarrefifchen Hof gefolgt, 
da das Haus Orleans von der königlichen Familie gehaßt 
und verfolgt war; als aber 1498 der Herzog Ludwig von 
Orleans unerwartet zum Throne berufen war, hatte er 
jeine Schwefter mit ihrer Tochter an den neuen Hof zu= 
rüdgerufen. Anna's Eltern lebten noch beide; ihr Water 
diente ald General im frangöftichen Heere in Neapel, 

Um folgenden Tage zeichnete der Erzherzeg die fchöne 
muthwillige Anna vorzüglich aus, und fie war an dieſem 
und den folgenden Fefttagen — denn Feft reihete fih an 
Feſt und eine Luftbarfeit verträngte Die andere — feine 
auderforne Tänzerin. Er hatte durch feine Günftlinge er- 
fahren, daß ſie feinen entichiedenen Xiebhaber befige, und 
jo fchmeichelte er fih, unbefümmert um feine ehelichen 
Bande, mit der fügen Hoffnung, ihr leichte&, flatterhaftes 
Herzchen auf Die Dauer einer Woche zu gewinnen. 

„Schöne Anna,’ flüfterte er ihr eines Abends bei'm 
Tanze zu, ald er ihre zarte Geftalt im Arm hielt, ‚hätte 
mein Vater mich nicht vor fünf Jahren an Spanien ver- 
handelt, ih würde mich heute felbft an Frankreich ver- 
kaufen.“ 

„Habt Ihr das Schickſal Euerer Schweſter vergeſſen? 
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Zwiſchen Deftreih und Branfreih taugt folcher Handel 
nicht.“ 

„Ihr würdet den ewigen Frieden zwiſchen beiden Häu— 
ſern hergeſtellt haben.“ 

„Anna de Foix wäre für den Sohn des deutſchen Kö— 
nigs, für den reichen Herzog von Burgund und Niederland 
nicht vornehm, nicht reich genug geweſen.“ 


„Aber Anna de Foir ift mehr ald reizend, mehr ald 
liebenswürdig, um jenem deutichen Königsjohn das Herz 
noch heute zu entflammen, wo er mit traurigen Banden 
gefeffelt ift. Ja ich vermag das Geftändniß nicht zurück— 
zubalten, daß ich der Sflave Euerer Schönheit geworden 
bin.’ 

„Wenn id) Germaine wäre, jo würde ich Euch ftolz 
antworten, Ihr beleidigt mein Ohr mit Dielen Reden, denn 
in mir flieht das Blut des heiligen Ludwigs. Ihr, der 
Gatte der Erbin von Kaftilien und Aragonien, laßt mid 
nicht wieder ſolche Worte hören, oder Ihr werdet mit ihnen 
meinen Zorn und meine Rache aufrufen ; denn nicht unge= 
firaft beleidigt man eine Tochter der Könige von Frank— 
reih! Da ih aber Anna bin, fo fage ih nur: Ihr feid 
ein liebendwürdiger Saufewind; ich kenne Euch wohl, 
der Geruch Euerer Heiligfeit iſt auch zu meiner Nafe ge= 
drungen. Ihr habt der armen Luije von Maine, meiner 
lieben Jugendgefpielin, das Köpfchen auch verdreht, und 
jede fchöne Kaufmanndfrau fegt Euer Herz in Flammen, 
das fürwahr aus Zunder und dürrem Reisholz zu beftehen 
iheint. Darum bilde ich mir gar nicht8 drauf ein, wenn 
Ihr wirklich in mich verliebt feid. Sagt e8 mir aber nicht 
noch einmal, fonft fündige ih Euch den Krieg an.” 

„O ich merfe, er ift ſchon ausgebrochen ‚‘‘ verfeßte der 
Erzherzog, „aber ich firecfe die Waffen, gebe mich Euch ge= 
fangen und füffe meiner Beftegerin Huldigend die Füße, Und 
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wenn Ihr mich zum Tode führen laßt, es liegt ein füßer 
unwiderftehlicher Reiz darin, Euch zu jagen: ich liebe Euch.“ 

‚Wenn ih boshaft wäre, ich würde Euere Gemahlin 
zur Bundesgenoffin gegen Euch aufrufen; aber ih will die 
Sache für Das nehmen, was fte ift, für eine Galanterie des 
feichtherzigen Philipp von Oeſtreich.“ — 

„Und wollt mich mit einem Kuffe begnadigen und mir 
dann erlauben, mit zehn Küffen oder mehr den Friedend- 
vertrag zu beflegeln ?'‘ 

„Wer ſpricht von Gnade, von Brieden oder gar von 
Küffen? Ihr macht feltiame Sprünge in Euern Verhand- 
lungen. Sie ſchicken fih nicht für einen Ehegemahl und 
Pater von Drei Kindern, der feinen Sohn bereitd mit Der 
Tochter ded Königs von Branfreich verlobt hat.’ 

„Ah, Anna, mein Herz ift erft Dreiundzwanzig Sabre 
alt! Soll e8 nicht füße Gefühle hegen? Soll e8 nidyt der 
ihönften Prinzeſſin am frangöfifchen Hofe huldigen? Soll 
ed nicht für das muthwilligfte Elfenkind erglühen, weil die 
jogenannte Staatsweißheit meine Hand an die Spanierin 
gefeffelt Hat? Nein, Gräfin, Ihr feid trog dieſem Staats— 
coup nicht minder ſchön, und mein Herz ift nicht minder 
empfänglich für Euere Schönheit. Herz und Jugend folgen 
ihren eigenen Geſetzen, die mit denen der Politik nichts zu 
Ichaffen haben.’ 

„gu Euerm Glück fann man Euch nicht zürnen, wenn 
man Euch in Euerer „Stummheit“ hört.‘ 

„Soll der Friede geichloffen werden? Ihr Habt mid 
an meine Kinder erinnert. Um nun ald guter Oeſtreicher 
beim Briedensfchluß nicht aus der Art zu ſchlagen, nad 
welcher befanntlich die Fürften meines Haufes ihre Kinder 
mit dem Gegencontrahenten verloben, jelbft wenn fte nod) 
in der Wiege liegen, jo wollen wir nod einen Schritt 
weiter gehen und unjre Rinder verloben, da die Gurigen 
nod gar nicht geboren find.’ 
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„Schämt Euch doch, einer Jungfrau von ſolchen Dingen 
zu reden. Ic werde mich nie vermählen.“ 

„O Ihr feid feine zimpfertiche deutfche Prinzeffin, 
jondern eine Branzöftn. Und fo viel Schönheit follte todtes 
Kapital bleiben? Nimmermehr! Ihr feid von der Natur 
beftimmt, einen jungen Fürften zum Gott zu maden. O 
wäre doch ich zu dieſer Gdtterfchaft auserlejfen geweſen! 
Aber unjern Kindern wollen wir das Glück bereiten, das 
mir ſelbſt — ich wage nicht zu jagen und — verfagt iſt.“ 

„Beliebt! 8 Euch nicht, einen Ehefontraft aufjegen zu 
lafjen, den König und Königim ald Zeugen unterfchreiben ?“ 

‚Sin föftlicher Einfall !’’ jubelte der Fürſt. „Fürwahr 
ich möchte diefen Abend einen Blick in die Zukunft thun 
fönnen, un zu wiljen, wer mein Schwiegervater wäre, da 
ih die Schwiegermutter glücklich gefunden. Nehmt nur 
feinen Alten, Gräfin, damit ed Euch nicht ergehe wie der 
Aurora mit ihrem Tithonus. Denn Ihr werdet gewiß 
auch ftet3 jung und ſchön bleiben, wie die rofenfingrige 
Aurora; ich kann es mir wenigftens nit als möglich 
denken, daß der hohe Liebreiz Euerer Geftalt jemals eine 
Umwandlung erfahren fünnte. Und unjerm Vertrag muß 
die Möglichfeit der Erfüllung bleiben. Wißt Ihr feinen 
Sterndeuter oder Nefromanten, den wir befragen fünnen? 
Sch möchte ſchon Allerlei wiſſen.“ 


°,‚ Diefem Euern Herzenswunſche Eann vielleicht * 
genügt werden, als dem erſtern.“ 

„Wie? Ihr wißt einen guten Propheten?“ 

„Solltet Ihr noch nicht von der ſchönen Prophetin ge— 
hört haben, welche geſtern hier angekommen iſt?“ 

„Eine Prophetin? Eine ſchöne Prophetin? Kein Wort 
weiß ich!“ 

„Und doch iſt keinem unſerer Hofherren ſeit heute 
Mittag die Sache ein Geheimniß mehr. Mich wundert 
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aber, daß die Eurigen Euch nody nichts mitgetheilt. Man 
muß es ihnen verichwiegen haben.’ ” 

‚Run fo laßt mid” aus Euerm füßen Munde zuerft 
erfahren, was das für eine Prophetin iſt.“ 


„Der Glanz der Feſte, welde Euch der König gibt 
und noch zu geben gedenft, hat eine Zigeunerbande von 
Paris herbeigelodt, die hier Gefchäfte zu machen gedenft, 
da die meiften ihrer Glieder fchon alte gute Befannte 
unfrer Hofherren und Damen find. Es iſt aber ein neues 
Subject dabei, wenigjtens ein ſolches, welches unjern Hof— 
herren noch nicht zu Geficht gefommen ift, und fie haben 
gute Augen für jolde Gegenftände. Dies ift nämlich ein 
junges Mädchen, welches die Zigeuner für die älteſte Tochter 
ihrer Königin und aljo für ihre Einftige Königin ausgeben. 
Sie follen nämlich die fehr vernünftige Gewohnheit haben, 
fid) nur von einer Dame. beberrichen zu laffen, Der fie in 
Herzendangelegenheiten ganz freie Wahl laſſen. Dieie 
junge föniglide Prinzeffin nun foll von ausnehmender 
Schönheit fein, ihre Sehergabe aber fogar ihre Reize noch 
übertreffen; gewiß alfo ein ſehr interefjanter Gegenftand 
für männliche Nadforichungen. Und jo haben fich denn 
geftern und heute fihon eine Menge unferer Hofherren, 
äußerft wißbegierig in Betreff ihrer Zufunft, heimlich von 
unſern Feſten fortgeftohlen, um ſich wahrfagen zu laffen ; 
ja die kleine orientalifche Prinzeſſin Hat Heute in«der 
Dänmerftunde bereit8, wie mir auf's beftimmtefte ver- 
fichert worden ift, einen ſehr hoben, ihr ebenbürtigen Be— 
ſuch gehabt.‘ 

„Wie? Die Königin?’ 

„Still! Ich will e8 Euch verrathen. Der König war 
bei ihr und hat fie um den Ausgang der neapolitanijchen 
Händel befragt, aber fie joll ihm fchlechte Dinge gejagt 
haben.“ 
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„Schlechte? Wißt Ihr etwa was? Ich bitt! Euch, ver- 
- fchweigt mir nichts.’ 

„Da Ihr jo artig ſeid, follt Ihr's erfahren. . Sie hat 
ihm gejagt, er werde vom ganzen Königreich Neapel nicht 
mehr davon tragen, als eine Müde auf den Flügeln.“ 

„Tolles Zeug! Der König ift ja im Befig feiner Landes— 
portion von Neapel. — Doch diefer abgeſchmackte Ausfpruch 
joll und nicht hindern, der Sibylle einen Beſuch zu madyen. 
Wir Beide gehen allein, verkleider, als ein junges Ehepaar, 
als Pächtersleute. Das it Foftlich! Ja, Anna, Ihr müßt 
mein liebes Weibchen vorftellen, Ihr die junge reizende 
Paͤchterin, id ein hoffnungsvoller Pächter. O ich freue 
mich jehr auf diefen Scherz !’' 

„Ihr bedenkt nicht, daß Ihr Gewißheit haben wollt 
über bejagten Ehekontrakt. Wie könnt Ihr da meinen 
Mann vorſtellen?“ 

„Der Gedanke, eine Stunde lang für Euern Mann zu 
gelten, verdrängt alle andern. Ich will wenigſtens zum 
Schein das Glück genießen, das mir in Wahrheit verſagt 
iſt. Aber wie entſchlüpfen wir dieſen ewigen Feſtlichkeiten 
unbemerkt, Arm in Arm? O Anna, kein neidiſches, ver— 
rätheriſches Auge darf uns entdecken!“ 

„Wohin denkt Ihr, Hoheit? Allein kann ich nicht mit 
Euch gehen. Auf keinen Fall allein mit Euch.“ 

„Ach, liebſte Gräfin, dann betrügen wir uns ſelbſt um 
den Scherz. Darin liegt ja gerade der ſüßeſte Reiz, daß 
wir allein, als geringe Leute, das Orakel befragen. Laßt 
Euch erbitten.“ 

„Nein, nein! Germaine muß dabei ſein. Ohne ſie 
gehe ich nicht mit Euch; das iſt unerläßliche Bedingung. 
Gin Zufall könnte und verrathen. Welch ein Eclat am 
Hofe! Und felbft wenn wir ganz fiber wären, würde id 
vor mir jelbft mir nimmer einen folcyen Schritt erlauben. 
Es ift ſchon Reichtfinn genug, wenn wir zu zwei Euch be= 
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gleiten; aber mich reizt es ebenfalls, die ſchöne Aegyptierin 
auf die Probe zu ftellen.‘‘ 

„Nun wol denn; fo ſprecht mit @uerer Eoufine. Sie 
wird doch einwilligen ?’ 

„Dafür laßt mich ſorgen.“ 

„Wann gehen wir? Id) denfe morgen Abend. Uber 
wie maden wir und los?“ 

„Der König gibt Euch morgen eine glänzende Jagd. 
Während Ihr das Wild verfolgt, werden die Damen ihre 
Falken nach den Reihern fteigen laffen. Es wird frühzeitig 
Nacht. Klagt allo dem Könige Müpdigfeit und eilt heim, 
‘ bevor die Dämmerung eintritt. Dann zieht Euch unter 
dem Vorgeben, einige Stunden zu ruhen, in Euere Zimmer 
zurück, fodaß es nicht auffällt, wenn das Banfett Eueres 
Ausbleibens wegen erſt jpät eröffnet werden Fann. Sorgt 
unterdeffen für einen Anzug, in den Ihr Euch werfen Eönnt, 
wenn Ihr von der Jagd zurückkommt. Am Ende des 
Schloßgartend nad der Loire zu, dicht am Abhange des 
Schloßberges ragt ein Papillon über die Mauer. Ich 
werde ihn Euch morgen zeigen, wenn wir auf die Jagd 
reiten und Eudy einen Schlüffel dazu geben. Dort werde 
"ih Euch mit Germainen erwarten. Wir haben von da 
nicht weit zur Brüde und berühren die Stadt nicht; denn 
wir müffen über die Loire hinüber. Die Zigeuner wohnen 
drüben in der Vorftadt Vienne.“ 

Der Erzherzog drüdte der heitern Freundin vergnügt 
die Hand und zog fie wieder zum Tanz. Er entzücfte diefen 
Abend den ganzen Hof durch feine föftliche Laune. 

Mohl überlegend, wie er, troß Anna’8 lobenswerther 
Vorſicht, Doch den meiften Vortheil von dem £leinen Aben- 
teuer ziehen könnte, entdeckte er ſich am andern Tage dem 
Pfalzgrafen Friedrich und forderte Denfelben auf, ihn Abends 
zu begleiten. Er empfing den Schlüffel und den Winf 
hinſichtlich des Zuſammenkunftsortes; auch fand Anna 
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während der Jagd Gelegenheit ihm zuzuflüftern, daß Ger- 
maine zugefagt habe, 

Sp prächtig nun auch Das Jagdfeft eingerichtet war, fo 
hatte .der Erzherzog doch nur Sinn für das Vergnügen, 
das ihm zum Abend bevorftand und dem weder reiche 
Jagtbeute, noch jchmetternde Hornmuſik, nody glänzende 
Aufzüge gleichfamen. Gr hatte nicht einmal ein beſonders 
aufmerffamed Auge für die in Anmuth und Schönheit 
ftrahlende Königin. 


g, 
Orakelfprüche. 


Junker Marr von Bübenhoven, der fromme Page, war, 
mit dem Einfauf von zwei männlichen Baueranzügen be— 
auftragt, vom ganzen Hofſtaat des Erzherzogs allein im 
Schloſſe zurücdgeblieben. Er hatte. den erhaltenen Befehl 
ausgeführt und jaß nun, die erften-paar ruhigen Stunden, 
die ihm nad) Tanger Zeit geworden, benugend und fchrieb 
einen langen Brief an feine Mutter. Die Thränen liefen 
ihm dabei über die Wangen, und mancher Sehnfudts- 
jeufzer nad) der Heimat entftieg unwillkürlich feiner Bruft. 

Da trat plöglich eine alte freundliche Frau von dunkel— 
brauner Hautfarbe und in einem feltfamen Anzuge herein. 
Von einem Kopfpug, der einem Turban ähnlich jah, hing 
ein fchwarzer Schleier herab und verhüllte zum Theil das 
runzelige Geficht; eine fpanifche Mantilla. überdecdte ein 
ichweres, faltiges, dunkelrothes Ueberkleid, unter welchem 
ein bunter kurzer Roc fichtbar wurde. Die Füße waren 
unbefleidet. 

„Schöner Knabe,’ fagte fie, „ich fenne “= ih habe 

Ein deutfcher Zeinweber. II. 
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dich ſchon in Brüſſel geſehen und bin dir, ohne daß du es 
weißt, Verbindlichkeiten ſchuldig.“ 

„Ihr — mir? Wer ſeid Ihr?“ fragte der Page nicht 

ohne Verlegenheit. 
„Eine Frau, die dir wohlwill, die ſich ſtets dankbar 
gegen dich bezeigen wird; wofür? das ſollſt du ſpäter 
erfahren. Ich ſah dich heute in der Stadt und war ſehr 
erfreut, dich hier zu finden. Ich hatte es wohl vermuthet 
und deinetwegen eigentlich find wir von un hierher ge- 
kommen.“ 

„Aber ſagt doch wer Ihr ſeid?“ 

„Ich bin Karacha, die Zigeunermutter, die Erzieherin 
unſerer Königin und deren Tochter, der kleinen ſchönen 
Zaroya, die mit uns hierher gekommen iſt, und von der 
du heute oder geſtern gewiß gehört haben wirſt.“ 

„Ei freilich hab’ ih! Die franzöſiſchen Hofherren 
iprechen ja alle von ihrer Schönheit und ihrem Witz.“ 

„Run fei getroft, Junkerlein; Zaroya foll dir wahr: 
jagen. Du wirft doch gern wiflen wollen, wie's eben 
deiner Mutter im Lande Tirol geht und ob fie den une 
wirrfchen Störenfried bald los jein wird, der Die arme Frau 
jo fehr plagt. Ic Tage dir im voraus, ed wird ihr von 
ihm geholfen, ehe fte ſich's verſteht. Wenn du nach Hauſe 
fommft, dein Mütterlein zu bejuchen, wirft du den ver. 
ruchten Banfert nicht mehr finden.‘ 

Bübenhoven war- aufgefprungen und ftand mit Leudy- 
tenden Augen vor der alten Zigeunerin. „Frau!“ rief 
er, ‚wenn Ihr wahr redetet! Das wäre meine größte 
Freude!“ 

„Zaroya wird es dir — und du ſollſt ein 
Pfand von und haben, dag wir dir Wahrheit jagen und 
r weil wir dir wohlwollen, in unfern Schug genommen 

aben.“ 


Der Page klatſchte vor Freude mit den Händen und 
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befand fich in großer Aufregung. „Aber wie joll ich zu 
Euch kommen?“ fragte er; „der Dienft feffelt mich.” 

„Biſt du nicht jegt frei? Vor Abend fehrt der Erz- 
berzog nicht zurück. Biſt du ed nicht diefen Abend, wann 
er zum Banfert gebt? Bift du ed nicht morgen, wann der ' 
König deinem Herrn ein großes Stechjpiel gibt? Komm 
mit mir, ich will dir den Weg zeigen.‘ 

Der Schöne Edelfnecht, von der freundlichen Zigeunerin 
dur die Berheigungen gewonnen, die fie ihm gemacht, 
zögerte feinen Augenblid, ihrer Aufforderung Bolge zu 
leiften, und wanderte an ihrer Seite aus dem hochgelege— 
nen Schloffe durch die engen Gaſſen dem fchönen Fluſſe 
zu, der die Stadt befpült, und uber die große fteinerne 
Brüde nach der Vorftatt Vienne. Hier zog Karacha den 
von Neugierde und Erwartung heftig bewegten Junfer durd) 
ein altes dunfles Hofthor in einen weiten Hofraum, bis er 
ſich mit ihr in einem, an einem noch grünen Baumgarten 
gelegenen Hinterhaufe befand. In diefem geräumigen Gar- 
ten hauſte Die Bigeunergejellichaft ‚ und ed jah bunt genug 
aus. Weiber und Kinder verfammelten fih um den 
prädtig gefleideten Pagen, um ihn vom Kopf bis zum 
Fuß zu muftern, und obgleich er ihre Sprache nicht ver= 
ftand, fo vernahm er doch aus Ton und Geberden, daß fie 
- Sehr beifällige Aeußerungen über ihn thaten. Karadıa hatte 
fich entfernt, aber nach wenigen Minuten trat fte wieder 
durch eine Thür herein und führte ein zweites weibliches 
Weſen, das fie einen Augenblick darauf mit einem triums 
phirenten Lächeln vor den hHocherrötbenden Erelfnaben 
binftellte. Es war ein Mädchen von funfzehn oder ſech— 
schn Sahren, nicht hoch und ſchlank, nicht üppige volle 
Formen zur Schau tragend, nicht eine blendente Schönheit. 
Und doch war ihr Anblick über alle Bejchreibung reizend, 
beraufchend, ja jchier bezaubernd. Ihre magere, leichte 
und gewandte Geftalt und ihre raſche Furze Bewegung 
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erinnerte an eine junge Hindin, eine Gazelle, aber auch an 
eine Tigerin und eine Schlange; und ihre dunfle Haut: 
farbe erhöhte das Ungewöhnlidhe ihrer Erjdeinung. Im 
ihrem großen, äußerſt Iebhaften und fprecdhenden Auge 
funfelte ein wahrhaft blendender Glanz; es ſchien ala 
wenn alle Wunder und Zauber des Morgenlandes in Died 
Auge verſenkt worden wären, und aus feinen Tiefen heraus 
unfihtbare, aber fefte Nege zu ſpinnen geſchickt jeien. 

Menigitend war es dem Junfer Bübenhoven, ald fei jeim 
Herz plötzlich von ſolch einem Nee umftridt worden. 

Eine lange fpige Nafe von der edelften Borm und ein Fleis 
ner lächelnder, ftreng feufcher Mund von der Farbe einer 
frifch aufgegangenen Oranatblüte waren mit Diefen Augen 
die jchönften Theile des liebreizenden Köpfchens; aber aus 
der ganzen flüchtigen, ftet3 wie zum Sprunge bereiten 
Geſtalt erft entwidelte fich der Totalausdruck, jened unbe- 
jchreibliche Etwaß, das fremd und verlodend, wie ein ſüßes 
Geheimniß, die Sinne der Männer gefangen nahm. Unter 
ihrem Zurban aus goldgeftidtem Nefjeltuh und Purpur— 
binden gewunden quollen glänzend fchwarze Zöpfe mit ein— 
geflochtenen Goldftüden, Edelfteinen und Berlen hervor, 
und an den Stufen des kurzen Röckchens und dem goldenen 
Gürtel hüpften flimmernde Troddeln und burfte Metallzier- 
rathen. Goldne, funftreich gearbeitete Spangen und Bän- 
der umfingen ihre bloßen Arme und ihre Beine über den 
zierlichen Knöcheln. Der Eleinfte, niedlichfte Buß, unbe— 
ſchuht wie tie aller Uebrigen, entiprach der zierlichften Hand. 

Um den Hals trug fie eine Kette aus Goltperlen, Sclan- 
genköpfen, Zähnen und Fleinen Mufcheln zufammengefegt, 

und an ihrem Gürtel glänzten moftiiche Figuren. Es 
hätte nicht des Zauberftäbchens in ihrer Hand bedurft, um 
den Pagen zu bezaubern ; er ſtand regungslos ihr gegen- 
über und ftarrte fie an; Karacha aber winfte den Andern 
bedeutungsvoll laͤcheind zu, als wollte fie ſagen, daß ihr 
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beabfichtigte8 Werk wohl zu gelingen fih anſchicke. La 
BZaroya ergriff des ſtummen Junfers Hand, drehete ſich um 
und ſchaute mit Flugen Augen in die Släche, die geheim— 
nißvolle Schrift darin zu entziffern. Diele Berührung 
durchzuckte den Sunfer wie ein heißer Strahl. 

„Ei, ſchöner Junge," fagte die Zigeunerin ſchelmiſch, 
„du haft Glück mit fchönen Königstöchtern; zwei lieben 
di, oder werden Dich lieben, jede auf andere Weiſe, und 
du Tiebft fe auch Beide, jede auf andere Art. Schau, 
hau, ſchmucker Bub’, du wirft fogar der Vater einer 
Königin werden. Das ift ein jeltenes Glück. Und ein 
edler Fürſt wird dir begegnen, wann und wo du's am 
wenigften vermutheit, und du wirft fein Retter fein aus 
großer Gefahr ; daraus werden wichtige Bolgen für künftige 
Zeiten erwachfen. Sei getroft, wenn auch dein Vater nicht 
mehr lebt; du haft einen zweiten Vater gefunden der dic 
eben fo liebt wie dein Erzeuger und der dein Schidjal 
freundlich machen wird. Alles, was dic) drückt und Fümmert, 
wird in Eurzer Zeit verfchwunden fein — die Wolfen fliehen 
und eine heitre Sonne lacht auf deine jpätere Lebensbahn.“ 

Die Zigeunerin ſchwieg, aber der Junfer hielt unbe= 
wußt ihre Hand feft und fah ihr unverwandt in dad tiefe, 
fchwarzglühende Auge, ohne ein Wort zu Sprechen. Endlich 
ftammelte er» ‚Und mein Mütterlein 

„Kinder, jagte Karacha hinzutretend, „erzählt Euch 
das Uebrige auf Zaroya's Kämmerlein. Es wird bald 
andrer Befuch kommen, und der Junfer darf hier nicht ge= 
funden werben.’ 

Damit führte fie den wibderftandlofen Bagen wie ein 
gehorſames Kind fort und Zaroya Hüpfte Leicht und an— 
mutbig voran. — 

Der Erzherzog Eehrte noch bei Tage von der Jagd zu- 
rüf; er fand die beiten Bauernanzüge, aber nicht den 
Pagen, und Niemand Eonnte Rechenfchaft geben, wohin 
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ſich Marr gewendet. Da dies die erfte Dienftvernachläfii- 
gung des jonft fo dienſtſtrengen und pflichtgetreuen Junkers 
war, jo wurde der Erzherzog feinetwegen unruhig und be= 
jorgt ;- denn er liebte ihn wegen feiner Unſchuld, Herzens— 
einfalt, Treue, Pünktlichkeit und Gewifienhaftigfeit vor 
allen jeinen Dienern. 

Die Abwesenheit Bübenhoven's Anderte aber in der 
Ausführung des Pland nicht. Der Erzherzog und ber 
Pfalzgraf kleideten fih um und freuten fih über ihr 
bäuerifched Ausjehen. Als die Dämmerung Dichter ge— 
worden war, ſchlichen fte vorfichtig nah dem Papillon 
und fanden wirklich die beiden Gräfinnen-als allerliebfte 
Bäuerinnen gefleidet. Sie wollten zwar böfe thun, daß 
der Erzherzog noch einen Begleiter mitgebracht, aber diefer 
wußte ſich fo gut zu entjchuldigen, und der Pfalzgraf 
machte ſich der ſtolzen Germaine gleih jo liebenswürdig, 
daß der Friede fchnell geichloffen war. Anna, die Abficht 
des Erzherzogs Flug durchſchauend, Hatte audy nichtö dage— 
gen, daß das andere Pärchen, fich nur-mit ſich befchäftigend, 
immer leifer zufammenflüfterte und auf dem Wege nach der 
Bigeunerherberge immer weiter zurücblieb ; fie feßte aber 
den feurigen Liebedwerbungen ihres Begleiterd und angeb- 
lihen Mannes ftetd nur Schelmereien und Scherze entge: 
gen, Fonnte jedoch nicht verhindern, daß Bhilipp ihr einen 
Kuß um den andern raubte, und fte erzürnte fih auch nicht 
über feine PBiratentapferfeit. 

Mit kecker Zuverfichtlichfeit traten die beiden. jungen 
Paare bei den Zigeunern ein; Anna Fannte Die Wege 
genau und machte die Führerin. 

Sie waren aber alle vier nicht wenig erftaunt, fich beim 
Eintritt in dad nur von matter Dämmerung erfüllte Zimmer 
von einer fanften und ftillen Muſik begrüßt zu hören; er- 
fennen fonnten fie die fie umgebenden Gegenftände nicht. 
Doch ſchon im nächften Augenblick erfüllte eine blendende 
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Helle das Gemach; weiße Flammen ſchlugen von Candela— 
bern empor und zeigten die ganze Zigeunergeſellſchaft in 
ihrem beſten orientaliſchen Putz im Halbkreis auf den Knien 
liegend. Die Thüre öffnete ſich, und Zaroya hüpfte in 
königlichen Gewändern herein, legte die Arme kreuzweis 
über die Bruſt und ſprach, ſich dreimal verneigend, einen 
bonibaſtiſchen Gruß, den die kniende Geſellſchaft Wort. 
für Wort. wiederholte. = 

„Niemals, feit unfer Stamm aus Aegypten audger 
wandert iſt,“ fagte Zaroya dann feierlich, „iſt ihm ein fo 
hoher und merfwürdiger Befud) geworden, als diefen Abend. 
Ich ſehe zwei Fünftige Könige und zwei Fünftige Königinnen 
vor mir, und jeded wird auf einem andern Throne figen, 
im Often und Weften, im Süden und Norden. Seil den 
Königinnen, Heil den Königen, die wir begrüßen !’‘ 

„Beil den Königinnen und Königen, Die wir be— 
grüßen !’ rief Die Bande, 

„Laßt dies Boflenfpiel!’’ fagte der Erzherzog ärgerlich. 
„Wir find zwei Baar Pächterdleute, diefe hier ift meine 
Frau, und die fchlanfe Dort ift meine Schweiter, und der 
kecke Nafeweis ihr Mann; wir wollen und von Euch wahr 
jagen lafien, möchten aber nicht von Andern überrafcht 
werden. Drum jchließt die Thüren und fafelt und nichts 
von Königen und dergleichen.‘ 

‚Die Thüren find bereits verſchloſſen,“ verſetzte 
Zaroya; ‚wir wiffen, was wir Ew. Hoheit jhuldig find. 
Was das Uebrige betrifft, fo vermögt Ihr die Tochter 
Pharao’3 nicht zu taufchen. Ihr eignes königliches Blut 
begrüßt das verwandte in Euch.“ 

‚Run wenn ed Ew. fönigl. Hoheit durchaus fo be= 
liebt,’ fagte der Erzherzog, „ſo mag ed immerhin jein; 
obgleich ich nicht zu begreifen im Stande bin, wie unjre 
vier Häupter hier zu Königskronen kommen follen. Dod 
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genehm ift, jo laßt uns etwas @inzelned über unire 
Schiciale vernehmen. Fangt mit meiner Schwefter und 
ihrem Manne an.‘ - 

Germaine bot der Zigeunerin zuerft die Hand, und 
Philipp zog Annen. bei Seite und flüfterte ihr zu: „Wenn 
ich erft König von Kaftilien bin, jo würde ich mich nicht 
zu Tode grämen, wenn der Himmel den Witwerftand über 
mid) verhängt hätte; ich würde vielmehr denielben mög— 
lichft abzufürzen fuchen, indem ich eine gewilfe Dame von 
frangöftichem Königsblut, in die icdy fterblich verliebt bin, 
jobald als möglich zur Königin machte. Dann wäre ſchon 
für unfere zwei Kronen geſorgt. Schwerer dürfte es mit 
den beiden andern dort halten, und die Prophezeiung 
unjerer königlichen Schwefter aus» Aegypten Teicht zu 
Schanden werben.‘ | 

„Schämt Eud Euerer Gottloſigkeit!“ verfegte Anna. 
„Ihr feid werth, daß Euh Donna Juana's Kagen das 
Scyelmengeficht zerfragen. 

„Erinnert mich nicht an dieſe Beftien! Es find böſe 
Geifter, mein Unglüd zu volienden.” j 

„Wie boshaft und undanfbar! Gin Ehewirth von 
Euerer Art jollte froh fein, wenn feine Wirthin ſolche 
animalifche Sympathien begte. Und e8 find jo ſchöne 
TIhierchen. Die Infantin wird mir ein Junges von Spanien 
ſchicken. Don Eefar, der ftattliche Cavalier, darf fid) fogar 
in Bezug auf die Treue Euch gleichitellen.’’ 

Philipp verichloß ihr den jpottenden ſchönen Mund mit 
einem Kuß. 

Die Zigeunerin nahm Germaine'd Hand. „Ihr feid 
weder die Schwefter jenes Mannes, noch die Frau dieſes; 
vielmehr werdet Ihr, um die Königskrone, die Euch be— 
ftimmt-ift, zu erlangen, die Beindin des Mannes werden, 
der Euch heute für feine Scwefter ausgibt. Uber was 
Ihr auch thut, e8 wird ihm nichts fchaden und Euch nichts 
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helfen. Denn wie es über den Sternen befchloffen ift, jo 
wird’8 erfüllet werden, und obgleid Ihr eine Königin über 
vier große, und mächtige Königreiche werden werdet, fo 
fönnt Ihr doch nicht8 hindern in jenem Beſchluß.“ 

„Ihr feid nicht der Schwager jenes Mannes dort,” 
fuhr Zaroya, in des Pfalzgrafen Hand fchauend, fort; 
„aber Ihr werdet Euch mit feinem Blute verbinden. Auch 
liegt dicht neben dem Brautkranze Euerer Fünftigen Ge— 
mahlin eine Königsfrone für Euch, an die Ihr jept noch 
nicht denkt; Niemand ahnet, daß fie einft zu haben fein 
wird. Doc läuft eine feine verrätheriſche Linie zwifchen 
dem Brautfranz und der Krone hin, ſodaß die Krone Euch 
wol von Euerer Frau fcheidet oder Die Frau von der Krone. 
Auch liegen viel Waffen um Euch, und Ihr werdet manchen 
Krieg und harten Strauß auszufechten haben.“*) 

Anna fam jegt an die Reihe; aber die Zigeunerin nahm 
zugleich aud Philipps Hand und ſchaute abwechfelnd in 
die eine und Die andere. 

„Ihr feid nicht die Frau dieſes Mannes da, aber-Euere 


*) Die fpätern Schickſale diefes jungen Pfalzgrafen Liegen 
außerhalb ver Grenzen vieler Zeitbilter. Deshalb fei hier nur fo 
viel bemerft, daß des Erzherzogs Philipp zweite Tochter, welche in 
demjelben Jahre, in welchem die obige Scene fpielt, geboren war 
und die bereits ald Eäugling im erjten Theile aufgetreten ift, 
Sfabella, 1515 die Gemahlin des Königs Ehriftiern 11. von Däne-- 
marf, Schweden und Norwegen wurde, mit welchem fie 1522 in 
die Niederlande flüchtete und 1525 vor Kummer über die Ent: 
thronung ihres Gemahls ſtarb. Ihre 1518 geborne Tochter 
"Dorothea, in Brüffel bei ihrer Großtante, der Statthalterin 
Margaretha erzogen, wurde 1532 die Gemahlin des Pralzgrafen 
Friedrich, fie eine 14jährige Prinzeffin, er ein Schon 52jähriger 
Prinz, der Damals unter den Bewerbern der dänischen Rönigsfrone 
eine furze Zeit nicht ohne Glück auftrat, feine Bewerbung durch 
feine Heirath unterflügte und fih von feiner Umgebung den könig-⸗ 
lichen Titel beilegen ließ. Aber Karl V., deflen Neffe er durch diefe 
Heirath geworden war, ließ ihn fallen, und er flarb hochbejahrt 
in fehr gedrückten DBerhältniffen. 
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Tochter wird die Frau feined Sohnes und feine Tochter 
wird die Frau Euered Sohnes werden.‘ 

„Ach!“ rief der Erzherzog überraſcht, „das trifft ja 
herrlich zu, wie wird verabredet haben. Weißt-du und 
denn aber gar nichts von dem Könige zu jagen, ber Diele 
Dame zur Königin machen wird %' 

„Er ift ein König zweier Königreiche.“ 

„Du bift freigebig mit deinen Kronen ‚’’ lachte Anna, 
„meiner Breundin dort weifeft du vier zu, bei mir thuft 
du's nicht unter zweien.’ 

‚Dagegen bat fie die meinige zweifelhaft gelaſſen,“ 
fagte der Pfalzgraf,; „und wirklich Gin ich ſelbſt ſehr zweifel: 
haft darüber. — Euch, Herr Schwager, wird ſie Dagegen 
ein halbes Dugend Kronen auf das Haupt ſetzen.“ 

„Du wirft nur eine tragen,” ſprach Zaroya ernft und 
feierlich zum Erzherzog ; ‚aber deine Söhne werden Kronen 
haben fo viele und jo reiche, wie noch fein König auf‘ 
Erden trug und fein König auf Erden wieder tragen wird. 
Durch deine Tochter, Anna von Foir, wird der Sohn 
ded Erzherzogs Philipp reich und mächtig werden, um 
auf den Häuptern ihrer Nachkommen glänzen Kronen und 
Kronen eine unüberjehbare Reihe. Im zwei Aeſte theilt 
jich dein Stamm von dir aus, Bhilipp von Oeftreih, 
beide Kronenträger, und in den Ländern, über die der 
eine wächſt und die er mit Recht fein Eigenthum nennt, 
wird die Sonne niemals untergehen.” 

Weder der Erzherzog, noch die Gräfin Anna Fonnten 
fi) des ernften Eindrucks erwehren, den diefe Worte auf 
fie machten, und fte fanden es gleichfam in der Ordnung, 
daß die Zigeunerin ſie beim Namen genannt hatte; aber 
ihr Leichtſinn entledigte ſich des Ernfted bald wieder. Der 
fühle Hauch des Schickſals aus Zaroya’d Mund war bald 
überwunden, und lachend fcherzte Philipp, die Hand der 
ſchönen Gräfin zärtlich drüdend: „Alſo mit dem Che 
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fontraft hat's feine Nichtigkeit. Ihr ſeht, holde Anna, 
dag ich aud eine prophetifche Ader an mir habe. Ich 
wette drauf, die ſchwarzäugige Sibylle beftätigt auch meine 
zweite Prophezeiung, die ich Euch gemacht.‘ 

‚Welche? Was habt Ihr mir noch prophezeit, Herr 
Schwiegerpapa?“ 

„Daß Ihr ſtets ſo ſchön und jung bleiben werdet, 
daß das Alter Euern Reizen keinen Eintrag thun wird.“ 

„In der That,“ ſagte Zaroya, ihren Ernſt wo mög— 
lich noch ſteigernd, „Ew. Hoheit ſcheint ein Blick in die 
Zukunft vergönnt zu ſein. Auch mir wird aus einzelnen 
Zügen der Gräfin klar, daß das Alter ihren Reizen nichts 
anhaben kann; ſie wird ſtets fo ſchön bleiben, wie fie heute 
it. Aber an Euch, Herr Erzherzog, erblicke ich diefelben 
Züge. Ihr werdet mit der Gräfin deflelben Glückes theil— 
baftig werden. Ueberhaupt fehen ſich die Karten Eures 
Schickſals ſehr ähnlich. Ich ſeh' einen Stern fallen, der 
ſenkt fich erft auf Euern Pfad, Schöne Dame, und nad) 
wenig Wochen auf den Euern, ſchöner Kerr; denn er gilt 
Euch Beiden.’’ 

„Habt Acht, mein füßed Augenlicht“ flüſterte der 
Erzherzog Annen zu, „Ihr werdet noch meine Frau; dar— 
auf deuten dieſe verblümten Redensarten. Unſre Herzen 
bleiben dann jung und friſch in der Liebe bis ind Tpätefte 
Alter. — Aber £leiner Schelm,“ wandte er ſich liebäugelnd 
an die Zigeunerin, „was jagt dein Orafel von all den 
Dingen, die ich jegt vorhabe, hier und wohin ich zu gehen 
gedenfe?’' 

„Hütet Euch! Seht Euch vor! Wahrt Euch vor 
Schaden! Traut bier nicht und dort nicht! Auch der 
ftarfe und großmüthige Löwe kann in einer Schlinge ge— 
fangen werden.’ 

Die kleine Gefellihaft trieb — da fie ihr Incognito 
verrathen ſah — noch allerlei Kurzweil, und felbft die 
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kleine Zigeunerin ließ wieder von ihrem Föniglichen Ernit 
nach und ging mit ihrem Beſuch wie mit ihres Gleichen 
um. Die Blide ded fo leicht entzüntbaren Erzherzogs 
hingen verlangend und flammend an ber Eleinen ſchmieg— 
famen Geftalt, und Unna, Die ihn auf diefer Spur ertappte, 
jagte mit lachendem Spott: „Ich glaube, Ew. Hoheit 
Schnelle Herz hat Vernunft angenommen und fidy einen 
ebenbürtigern und würdigern Gegenftand erwählt und fomit 
die Thorheit gebefiert, Die e8 vor ein paar Stunden nod 
feſthielt.“ 

Der junge Fürſt antwortete mit einiger Verwirrung 
und brach ſogleich auf. In die Hand der alten Karacha 
glitt ein reiches Geſchenk; dann zogen die beiden Pärchen 
vergnügt ihres Wegs. Der Erzherzog mußte noch manche 
Spötterei hören, daß er ſich in das reizende ägyptiſche 
Königskind verliebt habe, und je mehr er läugnete, deſto 
toller machten es die beiden Gräfinnen mit ihm. 

„Da fie Euh nur eine Königskrone zugedacht bat, 
Hoheit,‘ jagte Germaine, „ſo wertet Ihr vielleicht Pharao 
von Aegypten werden, und mich wird jetenfalld der Groß— 
türf heirathen ; dann führen wir Krieg mit einander, weil 
id) denn dod einmal Eure Feindin werden muß.‘ 

„So wird fich meiner ja wol ein Mohrenfönig er: 
barmen,“ meinte Anna. „Ich fomme Euch dann mit 
meinem Gemahl zu Hülfe, Hoheit, und wenn wir über 
dieſe Perfon bier geſiegt haben, verheirathen wir in einem 
wahren Kreuzfeuer unjre Hinter, wie's im Buche des Schid- 
ſals geichrieben ſteht.“ 

„Ich weiß noch nicht, was ich thun werde, wenn mir 
erſt die verheißene Königskrone auf dem Haupte ſitzt,“ 
ſagte der Pfalzgraf; „aber jedenfalls werde ich ſie wie 
eine Nachtmütze über die Ohren ziehen und feſthalten. 
Denn in der That, ‚dad wäre mir nicht im Traume einge— 
fallen, daß idy noch einmal König werden foll. Ueber: 
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haupt, wer follte denfen, tag in diefer Fleinen Stadt Blois | 
an der Xoire heute fieben königliche Häupter beifammen 
find. Wir vier kommen vom fünften und gehen zum fechften 
und flebenten zu Banket.“ 

„Ich werde es unferm Vetter, dem König, ſtecken,“ 
lachte Anna, „damit er dieſe Merfwürbdigfeit, wie fe die 
franzöftihe Geſchichte noch nicht erlebt hat, in Die Reichs— 
annalen eintragen läßt.’ 

So ſcherzten fie fort, bis fte fich trennten, um fich nad) 
einer Fleinen Stunde in fürſtlicher Pracht und jugendlicher 
Heiterfeit wieder in den hell erleuchteten Sälen des Königs- 
ichloffes zu begegnen und die unterbrochene fröhliche Unter- 
haltung fortzufegen. 

„Weißt du auch, Briedrich, daß die Gräfin Anna recht 
hat?“ flüſterte der Erzherzog dem Pfalzgrafen zu. „Sie 
hat ſcharfe Augen, dieſe ſchelmiſche Franzöſin.“ 

„Ich habe es wohl gemerkt,“ verſetzte der Andere; 
„Ihr habt der kleinen Zigeunerin zu tief in die ſchwarzen 
Augen geſehen.“ 

„Ich brenne lichterloh. Nie hat mich der Anblick eines 
weiblichen Weſens mehr gereizt.“ 

„Es ſollte mich wundern, wenn es anders wäre.“ 

„Es iſt ſo etwas Ungewöhnliches und Delikates in 
dieſem magern, braunen, raſchen Mädchen, das mich wie 
eine ſtählerne Springfeder gemahnt.“ 

„Ihr habt europäiſche Schönheiten aller Art geliebt, 
und die fetten Niederländerinnen müßt Ihr überdrüffig 
jein. Das Gegentheil muß Euch deshalb ein außerordent- 
licdyes Vergnügen gewähren. Wenn man alle Tage Schweine= 
fleiſch ißt, Schmeckt ein Stück Bärenſchinken gewiß unüber- 
trefflich gut.“ 

„Ich will mir nod einmal unter vier Augen von ihr 
wahrfagen laffen, aber nicht in ihrer Spelunfe. Du jollft 
fie mir morgen Abend nad) dem Stechen auf meine Zimmer 
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bringen. Ein reiches Geſchenk wird fie ſchon willig maden. 
Wir wollen die Zukunft ruhen laſſen; ih may von all dem 
thörichten Zeug nichts mehr hören und gedenfe lieber die 
Geheimniffe der Gegenwart mit ihr zu beſprechen.“ 

„Was an mir liegt, gnädigfter Herr, jo werde ich mic 
beftreben, Euern jhönen Wunſch in eine noch jchönere 
Wirklichkeit umzuſetzen.“ 

Die, ftetd bereitwilligen Diener der erzherzoglichen 
Wünſche und Theilnehmer ſeiner galanten Abenteuer ver⸗ 
abredeten am folgenden Tage einen Plan, die junge 
Zigeunerin für den Abend ihrem Herrn zuzuführen, der die 
geliebte Luiſe in Spanien und die geliebte Anna in Blois 
vergeſſen zu haben ſchien und weder mehr an Germaine, 
noch an die Königin dachte, ſondern von nichts als der 
reizenden Zaroya ſprach, in die er, allen Anzeichen nach, 
heftiger noch verliebt war, als wie vor vier Wochen in die 
üppige Eleonore van der Kapellen in Antwerpen. 

Auf Marx von Bübenhoven hatte man in dieſem haſti— 

gen Treiben keine Acht; der Erzherzog hörte die Ent— 
ſchuldigung über ſein Dienſtverſehen mit halbem Ohr und 
Niemand hatte ein Auge für die auffallende Verwandlung 
des Pagen, der aus einem Knaben plößlih ein jchöner 
ftolger FJüngling geworden war. In feinen Augen batte 
fich ein Feuer entzündet, wo fonft faum ein Funke geleuch— 
tet, und die Falte Sprödigfeit jeined Herzens jchien in ber 
Glut dieſes Feuers erweidht worden zu fein. Uber die 
Andern waren alle zu jehr mit fich jelbft, mit dem Erz— 
herzog und den Feſtlichkeiten beichäftigt, ald Daß fie dem 
ftillen JZunfer eine bejondere Aufmerfjamfeit hätten ichenfen 
fünnen. Und fo fchlid er denn wieder unbemerft nad 
der VBorftadt Vienne, ald der Erzherzog mit feinen turnier- 
fähigen Rittern zu dem glänzenden Stedhfpiel ritt, wo be— 
reitö alle Brauenaugen mit vergötternder Ungeduld den 
ihönen Bürften erwarteten. Und wenn e8 möglich gewejen 
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wäre, noch mehr Groberungen zarter Frauenherzen zu 
machen, jo würde es heute gefchehen fein, wo Philipp, wie 
Perſeus, Rrahlend in Jugendſchöne und Kraft der gefeierte 
Sieger Aller war, die mit ihm in die Schranken ritten. 
Aber die flatternden Herzchen der franzöftfchen Hordbamen 
waren ja ſchon alle fein, und Perſeus, der Halbgott, Fonnte 
von den Griechinnen nicht fo verehrt werden, wie Philipp 
von Deftreich von den Branzöfinnen. Die von ihm bevor- 
zugte Anna von Boir war der Gegenftand des allgemeinen 
Neides. Wenn fie hätten ahnen können, daß fein Herz 
heute nur mit der Eleinen Zigeunerin bejchäftigt war, die 
fich nicht einmal unter der großen Maffe der BZufchauer 
befand, wie alle andern Glieder ihrer Bande, fondern daheim 
in traulicher Einfamfeit dem Pagen den Vorzug vor dem 
Herrn gab, in ihren Kultus würde ſich etwas franzöſiſche 
Schadenfreude gemiſcht haben. 

Nach Beendigung des Spield erfuhr der Erzherzog 
vom Pfalzgrafen, daß Die alte Zigeunerin gewonnen jei, 
und ihr Pflegefind an ihn außliefern werde, um es in’d 
Schloß zu führen. Hierauf empfing er äußerft heiter den 
Danf aus den Händen der anmuthigen Königin, eine mit 
filbernen Lilien von ihrer eignen Sand geftichte Schärpe, 
grüßte die Hofdamen mit Anftand und eilte in dag Schloß, 
feinen Beſuch mit Sehnſucht erwartend. Es dauerte aud) 
nicht lange, jo traten der Pfalzgraf und der Baron Vere 
in ihren Mänteln herein und führten ein tief verfchleierteö 
Weib, verbeugten ſich ftumm und entfernten fih. Die 
verliebte Ungeduld des Erzherzogs beeilte fich, die neidiichen 
Hüllen zu entfernen; der Gegenſtand feined Verlangens 
fam ihm aber zuvor, warf den Schleier ab, und ftand ald 
alte Karacha Lächelnd vor dem erftaunten Fürften. 

„Es ſcheint,“ fagte fie liſtig, „als hätten Euch die 
Prophezeiungen meined Pfleglings nicht genügt; ſie ift 
allerdings noch eine Anfängerin. Deshalb bin ich ge= 
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fommen und jchmeichle mir die Zufriedenheit Ew. Hoheit 
eher zu verdienen.‘ 

Der Erzherzog faßte fih und veriegte: Nicht ich 
bin's, der von deiner geheimnißvollen Kunſt profitiren 
will; ich gedenke vielmehr meine Leute durch das Vergnügen 
zu überraſchen, ihnen von dir wahrſagen zu laſſen. Meine 

Pagen werben fih jehr freuen, deine Befanntichaft zu 
machen.‘ 

„Es ſollte mich ſehr wundern, wenn einer unter den 
Herren wäre, der mich noch nicht kennte.“ 

„Deſto beſſer. Ihre Freude wird um ſo größer ſein.“ 
Er ſchellte und befahl dem eintretenden Leibdiener, die 
Zigeunerin in das Pagenzimmer zu führen. Hernach ließ 
er den Pfalzgrafen und den Baron Bere holen und gab 
ihnen in heftigen Worten fein Mißvergnügen über den ihm 
geipielten Betrug zu erfennen. 

Grflaunt und erichroden hörten fie ihn an und der 
Pfalzgraf rief: „dabei ift Hererei im Spiele. Nur mit 
des Teufel Beiftand ift das möglich geweien, Die Alte 
hat und die Junge an der Brücke zugeführt, wie ausge: 
macht war; wir haben die Junge in Empfang genommen 
und die Alte ift fortgegangen. Begreif' e8, wer kann! 
Das ift pure Zauberei. — Doch getröftet Euch, gnädigſter 
Herr, ich ſchaff' Euch morgen die Kleine herbei- und mache 
allen Zauber zu nichte.“ 

Der Erzherzog ließ ſich dieſes Verfprechen gefallen ; 
denn jeine Wünfche waren durch den ihm gejipielten Be- 
trug nur noch ungeftümer geworden. — Deshalb weinte 
er fchier vor Verdruß, ald er am folgenden Tage erfubr, 
die Fleine Zigeunerin fei am Morgen abgereift. Auc feines 
Bleibens war num nicht länger, und er befahl feiner lim: 
gebung zum Aufbruch zu rüften. 
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10. 
> Eintritt in Spanien. 


Zehn Tage hatte das erzherzogliche Baar mit feinem 
zahlreichen Gefolge in Blois zugebracht, und der König 
hatte jeden dieſer Tage in ein glänzendes an Abwechslung 
reiches Feft verwandelt; nun ſchieden die beiden Fürften« 
paare im herzlichſten Ginverftändniß und mit den Vera 
fiherungen ewiger Freundſchaft von einander. Der Erz. 
herzog war von König Ludwigs offenem, biedern, wahrhaft 
ritterlichen Wefen fo eingenommen, daß er ſich und Andern 
das Wort gab, er werde die Intereffen des Königs auf 
jede Weife fördern und die neapolitanifchen Angelegen— 
heiten zu deſſen völliger Zufriedenheit ordnen und bei— 
legen. . 

Anna und Germaine übergaben dem icheidenden Erz— 
herzog einen Brief und die Erftere fagte: „Wir bitten 
Euch, dieſes Schreiben unfrer Jugendfreundin, der Her— 
zogin von Najara, zu übergeben,’ und leife feßte fte Hinzu: 
„Erfennet daraus mein gutes menjchenfreundliches Herz, 
dad Euch auf dieſe Weife leicht zur erwünschten Erneuerung 
einer alten Flamme verhilft. Nehmt aber auch guten Rath 
an: brennt nur-nicht gleich lichterloh ; denn in Spanien 
werden jo gut wie hier Yeuerfprigen und Augen auf Euch 
gerichtet jein, aber wahrlich nicht mit fo wohlriechenden 
Waſſern und fo gütigen, harmlofen Bliden. Ih babe 
dad an der Donna d’Ulloa, der Oberhofmeifterin der Frau 
Erzherzogin bemerkt, die ſich Eeine Mühe bat verdrießen 
laſſen, Euch tüchtig zu befprigen. Und nun lebt wohl, 
reifet glücklich und vergeßt unfre Fahrt zu der Zigeuner— 
peinzeffin nicht, Die Euch, wie man fagt, Donna d’Ulloa 
gleichfam aus den Zähnen geriffen hat. Leider habe ich 

Gin deutjcher Zeinweber. II. 8 
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erft geftern erfahren, daß diefe würdige ſpaniſche Dame eine 
innige Breundfchaft mit der alten Zigeunermutter unter« 
halten bat. Bielleiht ift ed nur landsmannſchaftliche 
Zuneigung gewefen. Hätte ich diefen Umftand früher ge— 
- wußt, ich hätte Euch aus wahrer Breundichaft gewarnt. 
Vielleicht Eönnt Ihr aber in Spanien nodj von biefem MWinfe 
Gebrauch machen.‘ 

Philipp reichte der muntern, ihm wohlwollenden 
Prinzeffin dankbar die Hand, dann rief er, Germaine's 
Hand brüdend: „Adieu, ſchöne Beindin! Ich bin ſehr 
begierig zu erfahren, wie ſich die Prophezeiungen erfüllen 
werden.‘ 

„Gott fegne die Frau Erzherzogin und deren liebes 
Vieh noch ferner,‘ verfegte Germaine, „dann wird Die 
Welt Könige und Kapen genug haben, um mit mir und 
Jedermann Beindfchaft und Streit anzufangen.’ 

Der König begleitete feine Gäfte in eigner Perfon bis 
nach Amboife, wo fie das erfte Nachtlager hielten; am 
folgenden Morgen verabfchiedete fi der König, und die 
Neife wurde in möglichft Eleinen Tagemärfchen, wie fte die 
kurzen und ftürmifchen Derembertage geboten, über Tours, 
Poitierd und Angoulene fortgefegt. In der traurigften 
Jahreszeit Iangten die hohen Reifenden in der traurigften 
Provinz Frankreichs an, in jenem nordweftlihen Theile 
der Gascogne, der „die Haiden“’ heißt, defien unüberſeh— 
bare Ebenen von dürrem, trodnem Haidefraut, von Flug— 
fand und Moräften überdeckt find und wo man auf langen 
Tagereifen kaum einen elenden Weiler findet. Dieſe Reiſe 
ging jo langfam, daß die Reifenden erft im Anfange des 
Jahres 1502 die Dordogne und Garonne pafftrten, um 
in jenen unglüdliden, öden Theil des Landes einzutreten. 
Ueber Mont de Marjan gingen ſie am Adour hinab nad 
Bayonne. Die Gemüthöfranfheit der Erzherzogin hatte 
fich feit ihrem Abfchied von Blois wieder eingeftellt und 
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verfchlinmerte fich in dieſer von Nebeln und wilden 
Schneeftürmen heimgefuchten Einöde von Tag zu Tag. 
Sie wechfelte mit ihrem Gemahl oft Tage lang Fein 
Wort, und die Katen und ihre flandrifche Muftfanten- 
bande, die fle mitgenommen und die immer fleißig auf- 
jpielen mußte, waren ihre einzige Unterhaltung; dann 
juchte fie ihren Gatten plöglidh mit fieberhafter Zärtlichkeit 
beim; aber Philipp wurde dadurch nicht freundlicher gegen 
fie geftimmt. Er blieb falt und förmlich in ihrer Gegen- 
wart. Im den Rachtherbergen litt fie nur ihre Oberhof- 
meifterin um fih, und Liefer Umftand war nicht geeignet, 
Philipps Herz der ungeliebten Gattin zuzuführen. In 
Bayonne wurden fie vom Könige von Navarra begrüßt, 
der ihnen zu Ehren aus feinem Lande herübergefommen 
war und-zwei Tage bei ihnen verharrte. Dann gingen 
fie über St. Jean de Luz, die legte franzöſiſche Stadt am 
gascogniichen Meerbufen, und betraten an demjelben Tage 
noch den fpanijchen Boden. Im Fuentarabia, der erften 
biscayifchen Stadt, warteten der Hochmeiſter des St. Jago- 
Drdend mit feinem Sohne, dem Statthalter von Oranada 
nebft einer großen Anzahl fpanifcher Granden und Edel» 
leute ihrer und hießen fie im Namen der Könige von 
Kaftilien und Aragonien mit großen Gerenonien wills 
fommen. ine alte Befchreibung diefer Reife, von einem 
Begleiter des Erzherzogd verfaßt, meldet, daß die Bewill- 
fommnungöfeierlichfeiten am 29. Januar ftattgefunden 
haben. Don der Garonne bis nad YBuentarabia, ein 
Weg von ungefähr 24 deutfchen Meilen, hatten fie alfo 
einen ganzen Monat zugebracht und noch dazu in einem 
der trübe und armfeligften Landftriche Europas. Der 
Konnetable von Kaftilien holte die Hohen Reiſenden in 
glänzenden Equipagen ein und führte fie auf feine Koften 
bi8 nach Burgos, wo er dem Erzherzoge und feinen vor= 
nehmften Begleitern Foftbare Gefchenfe überreichte. Am 
8* 
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13. Februar langten fie in der Reſidenz Kaftiliend an. 
Der Erzherzog hatte ftill gehofft, er werde Hier den Ami- 
rante von Kaftilien, den mächtigen Herzog von Najara 
finden und die Gemahlin deſſelben werde ebenfalld nicht 
fern fein; aber man fagte ihm, daß der Amirante und 
deffen Sohn ihn, auf Befehl der Königin, in Valladolid 
begrüßen würden. Die Reife wurde demnach fortgejegt und 
gli von nun an einem Triumphzuge. Der, Ruf von’ der 
hoben Schönheit und Liebenswürdigfeit des Erzherzog 
war ihm von Burgos voraudgeeilt; von allen Seiten 
ſtrömten Scharen von Menſchen herbei und vorzüglich die 
rauen des Adeld, der dort noch den ganzen Ritterfinn 
des Mittelalter8 bewahrt hatte, um den gepriefenen Fürften, 
den einftigen König dieſes Landes, anzuflaunen. In 
Valladolid felbft war eine große Menjchenmenge verſam— 
melt und faft fein Adeliger aus Afturien, Leon, Valladolid, 
Zamora, Salamanca; Burgos und Segovia fehlte, um den 
Prinzen von Kaftilien, wie man den Erzherzog ſchon all 
gemein begrüßte, einzuholen und fih an den Zug deffelben 
nach Toledo, anzuichließen. Hier war es, wo der Amirante 
von Kaftilien an der Spite der Präftdenten und Beifiger 
des hohen Raths von Spanien und der hohen Geiftlichkeit 
das fürftlihe Paar bewillfommnete. Gin fchöner Greis 
in edler, würdevoller Haltung, in welder fib das Bewußt— 
jein feiner hohen Stellung ausdrüdte, trat Don Ruh 
Garecias de Billaquiran dem Erzherzog entgegen, um dem» 
jelben feine Ehrfurdt zu bezeigen. Im einen ftolgen 
Nacken fiel ein jchneeweißed Haar hinab, Scheitel und 
Stirn waren kahl. Seine Züge zeigten fi) von jener 
ruhigen Würde verflärt, in welche Die gemeinen und ffein- 
| lichen Schidjale, mit denen ſich die meiften Menfchen nie 
dern Standes zerquälen, feinen flörenden Schatten ges 
worfen hatten; aber fie waren auch frei von den Eindrücken, 
- welche in den Seelen der Hochgeftellten zerfegend rafen. 
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Der Herzog von Najara war ein Spanier im edelften 
Sinne des Wortd, und an ihm Eonnte man lernen, was 
die ſogenannte Grandezza eigentlich ift und zu bedeuten 
hat. Man fah e8 diejer in fh abgejchloffenen Ruhe an, 
daß der Statthalter der Königin oder vielmehr der Voll- 
zieher ihrer Befehle — denn Died war der Amirante von 
Kaftilien — nicht in geſchäftiger Haft und lärmender 
Thätigkeit feinem hohen Poſten vorftand, vielmehr daß er 
mit einem Blick, ja eigentli nur mit feiner impofanten 
Haltung jedes Gemeine und Unwürdige von fich fernhielt 
und daß ein Wort hinreichte, feine Befehle auf das fchleu- 
nigfte zu vollziehen. Der Erzherzog konnte fidy einer ge= 
wiflen Ehrerbietung gegen den Herzog nicht erwehren. 
Es war ein Gefühl ähnlicher Art, wie er es beim Anblick 
Jakob Fugger's empfunden hatte, und doch war es wieder 
ſehr verichieden von demſelben; denn fir den jchlichten be— 
jcheidenen deutichen Leinweber hatte er eine hochachtungsvolle 
Liebe empfunden, für den folgen, würderollen Amirante 
fühlte er eine fcheue Ehrfurdt. Es war ihm Flar, daß 
der Spanier eben auch große und ſchätzenswerthe Vertienfte 
haben müffe, wie der augsburger Bürger, aber jo jehr 
Philipp auch geneigt war, diefelben anzuerfennen, jo fühlte 
er fich Dod eher von dem Amirante abgeftoßen ald ange— 
zogen, wenigftend war ihm in des Herzogs Nähe nicht 
bebaglih. Er fonnte, während Don Ruy mit ihm ſprach, 
den Gedanfen nicht los werden, ob wol Luiſe mit diefem 
Manne glücklich fei. 

„Ganz Spanien,” fprach der Amirante mit Salbung, 
„blickt auf Ew. Hoheit mit freudiger Hoffnung ; daß id 
allein fo glüdlid bin, mit der Ueberzeugung, Oeſtreichs 
erhabener Sproß werde mein Vaterland einft beglüden, 
auf Euch bliden zu fönnen, verdanfe ich meiner Frau, 
Eurer begeifterten Lobrednerin.“ 

„Und wo find’ id bie edle Herzogin,’ verjeßte Der 
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Fürft mit Wärme, „daß ich ihr für die gute Meinung 
danfe, die fie jelbft von mir hegt und Euch, Herr Herzog, 
ebenfalls beizubringen ſich bemüht hat?“ 

„Als Ehrendame der Königin iſt ſie von ihrer Pflicht 
an ihren Platz gerufen worden. Sie wird in Toledo 
inmitten des glänzenden Hofſtaats Ihrer Majeftäten die 
Ehre geniegen, Ew. Hoheit zu‘ fehen. Alle Königreiche 
Spaniens: rüften fih, ihren Fünftigen Herrn würdig zu 
empfangen ; wie hätte Die zurückbleiben dürfen, der Pflicht 
und Verehrung gleich ſtark ihren Plag an der Seite ihrer 
großen Königin anweifen? — Erlaubt mir, gnädigſter 
Herr, Euch dagegen meinen Sohn Don Hernandez vorzu- 
ftellen, der fih der Gnade Ew. Hoheit zu empfehlen 
wünjcht. Seine Mutter war dem kaſtiliſchen Königshaufe 
verwandt. | 

Ein fchöner, aber finftrer Mann, der die zwanziger 
Jahre ſchon Hinter fich zu Haben ſchien, verneigte ſich 
ftumm vor den. Erzherzog. Man fah auf den erſten Blick, 
daß auf jeiner Seele ein fchwerer Kummer laftete, der fid, 
wie ein äbended Gift in feinen Zügen feftgefegt und ihnen 
die Furchen ded Alters eingegraben hatte. 

‚‚Qielleiht vermag Ew. Hoheit gnädige Gefinnung 
mehr über ihn, die Wünfche feiner Familie zu erfüllen, 
als die Bitten feines befümmerten Vaters,“ fuhr der Ami: 
rante fort, während die Züge IeiNeO Sohnes ſich noch mehr 
verdüſterten. 

„Und wohin zielen dieſe Wünſche?“ fragte der Erz— 
herzog ungeduldig; denn Don Hernandez gefiel ihm nicht. 

„Daß er ſich aus den Töchtern des hohen Adels eine 
Gattin wählen und meinen Stamm, der zu den älteſten 
und ehrenhafteſten dieſes Landes gehört, nicht abſterben 
laſſe, wie er willens zu ſein ſcheint.“ | 

„Seid Ihr denn ein Weiberfeind, Don Hernandez ?' 

„Ich bin nur nicht Breund aller Weiber,‘ erwiderte 
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der Angeredete alt, „und — man möchte, iſt nicht immer 
zu haben.“ 

„Entſchließt Euch gleich mir, durch Euer ſchönes 
Vaterland zu reiſen, um zu finden, was Ihr wünſcht und 
was zu haben iſt.“ 

Später ſagte der Amirante dem Erzherzog noch heim— 
lich: „Es drückt meinen Sohn irgend ein Geheimniß, das 
wir ihm zu entlocken vergebens bemüht geweſen ſind. 
Mir will faſt ſcheinen, als liebe er ein weibliches Weſen 
unter ſeinem Stand. Wenn er ſich doch mir vertrauen 
wollte! Vielleicht gelingt es Ew. Hoheit beſſer, ſein Ver— 
trauen zu gewinnen.“ 

„Ich will es verſuchen.“ 

„Ihr würdet mich zu ewigem Danke verpflichten.“ 

Philipp hatte wenig Luſt zu halten, was er eben ver— 
ſprochen; er fühlte eine Abneigung gegen Don Hernandez 
und vermochte übrigens ſeinen Verdruß, daß er Luiſen 
nur im Beiſein des Hofes ſehen ſollte, ſchlecht zu verbergen. 
Er ſprach denſelben ſogleich gegen Philibert von Vere aus, 
als er die Großwürdenträger verabſchiedet hatte. 

„Ich möchte ſchier vermuthen,“ verſetzte der Baron, 
„es iſt eine Erfindung des alten Herzogs, ſeine junge 
Frau Euern Blicken zu entziehen. Es ſollte mich wundern, 
wenn Euer Verhältniß mit ihr ihm nicht bekannt wäre, 
und er fuͤrchtet wahrſcheinlich einen Ruͤckfall von Eurer 
oder von ihrer Seite.“ 

„Ich werde es in Toledo zu erfahren ſuchen.“ 

„O, gnädigſter Herr, ich werde es ſchon hier zu er⸗ 
fahren ſuchen! Ich habe nämlich in Burgos die Bekannt— 
ſchaft eines jungen Biſchofs gemacht, eines Mannes ganz 
nach meinem Herzen. Er iſt Biſchof von Toro, einem 
der älteſten und berühmteſten Adelsgeſchlechter Altkaſtiliens 
entſproſſen, "vier und zwanzig Jahre alt und ein SPriefter 
jo galant, ritterli und minneſüchtig, wie fie Flandern 
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“ und Brabant nur immer hervorbringen. Er ift nämlich 
vier Jahre am papftlichen Hofe in Rom geweſen, da fönnt 
Ihr denken, daß er die rechte Bildung mitgebracht hat. 
Lueretia Borgia ift jeine Lehrerin geweien, Beweid, dap 
er eine vollfommene Schule hat. Er fennt alle vornehmen 
und geheimen Liebesgeſchichten in Alt und Reufaftilien 
und wahrjcheinlich auch einen guten Theil von Aragonien; 
denn er ift Propft in Saragofja gewejen. Er wünſcht 
ſehr, ſich Euch zu empfehlen, und es follte mich wundern, 
wenn wir über Die Herzogin von Najara. nicht Alles durd 
ihn erfahren Fünnten, was Ew. Hoheit wünſcht.“ 

„Wohl, fo befrage dich bei dieſem Priefter über die 
Berhältniffe im Haufe des Amirante, doch mit Vorficht, 
und wenn du merfft, daß mir der Biſchof von Toro nüß- 
lich fein kann und Luſt bezeigt, ſich meinem Intereffe zu 
widmen, jo führe ihn mir zu.‘ 

„Es ;ſcheint mir, als fei er mit dem Erzbiſchof von 

Toledo, dem Beichtvater der Königin, geſpannt; er halt 
ed deshalb wol für gerathen, fih dem in Spanien auf: 
gehenden neuen Sterne anzujchließen.‘‘ 

„Er thut wohl daran; es wird bald genug nöthig 
fein, mir eine Partei in dieſem Lande zu bilden, und id) 
habe von der Strenge dieſes Erzbiſchofs und von feiner 
Gewalt über die Königin jo viel mir Mipfälliges gehört, 
daß ich fürchte, ich und dieſer alte Prieſter — night 
die beften Freunde ſein.“ — 

Die Stadt Valladolid gab dem ——— Paar 
ein glänzendes Feſt, wobei Philipps Anmuth und Schön: 
heit wieder alle Brauenherzen bezauberte, und er zuerft die 
befte Gelegenheit fand, den. fpanifchen Nationaldarafter, 
der mit dem jeinigen in fo grellem Widerſpruch ftand, 
näher kennen zu lernen. In der That verichwand die In- 
fantin Donna Juana ganz neben ihrem Gemahl; das Volk 
jubelte nur dem „Schönen Deftreicher‘ zu, der wie eine 
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Erfcheinung aus einer vollfommneren Welt unter Diefe 
Spanier tragt, und die Frauen gaben hier, wie überall und 
wie immer, den. Ton an, und ihre Stimmen führten Die 
Entfcheidung herbei. Wenn Philipp ein ruhmgefrönter 
Sieger gewejen wäre, oder wenn ihm Spanien die Brüchte 
einer langen jegendreichen Regierung zu verdanken gehabt 
hätte, er würde jehwerlich mit jolchem Jubel empfangen, 
mit ſolcher Begeiftrung gefeiert worden fein, als jegt, da 
er nur als ein junger ſchöner Bürft kam, fich zum Thron 
erben ernennen zu laſſen. Er fam, ſah und fiegte über 
die Frauen, und Spanien lag ihm zu Süßen. So haben 
Jugend und Schönheit zu allen Zeiten und bei allen Völ— 
fern dem DVerbdienfte den Kranz entwunden, ja felbft ein 
jo ernſtes Volk, wie die Spanier, hat feine Ausnahme 
gemacht. | 

Nach den Zerftreuungen des Feftes, in denen Philipps 
Eitelkeit, aber nicht fein Herzendbedürfniß befriedigt wurde, 
war ed ihm eine große Freude, von Philibert von Bere 
erwünfchte Nachrichten über diejenige Frau zu erhalten, 
nach weldher er fich jest allein fehnte. 

„Wie ich vermuthet habe, jo verhält ſich's,“ ſagte der 
junge Baron. „Der Biſchof von Toro hat ed ſich in Dielen 
Tagen ſehr angelegen jein laffen, zu erforfchen, wie die _ 
Sachen im Haufe des Amirante ftehen, und feinem Eifer 
für die Perfon Ew. Hoheit find feine vielfachen Verbin- 
dungen, weltliche und geiftliche, zu ſtatten gekommen.“ 

„Und was Haft du erfahren? Wo ift Luiſe?“ 


„Die Herzogin fißt einfam auf einem abgelegenen 
Bergichloffe in der Sierra Guadarama, nicht gar weit 
von Segovia, und wird entweder gar nicht bei Hof er- 
jcheinen, oder dody nur einen oder zwei Tage vor Euerer 
Ankunft. Der Bifchof vermuthet, daß ein firenger Befehl 
der Königin an den Amirante gelangt fein muß, weil er 
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Euch mit ſolcher Beſtimmtheit ſagte, Ihr würdet die Her— 
zogin in Toledo ſehen.“ 

„Unſere Reiſe geht über Segovia und durch das Ge— 
birge Guadarama. Ich werde der Herzogin einen heim— 
lichen Beſuch machen.“ 

„Wie könnte Euch das gelingen, Hoheit, da ſtets 
Aller Augen auf Euch gerichtet ſind, und namentlich der 
Herzog von Najara Euer Gefolge bis nach Toledo nicht 
verlaſſen wird? Ihr könnt keine Stunde abweſend ſein, 
ohne daß es ganz Spanien erfährt. Wir find nicht in den 
Niederlanden, gnädigfter Herr, wo Ihr Nadıt für Nacht 
unbemerft Euerm Vergnügen nachgehen konntet.“ 

„Verwünſcht!“ rief der Erzherzog. „Ich komme mir 
in dieſem Lande wie ein Gefangener vor. Ich muß dieſer 
Kronen wegen viel außftehen. Uber laß mich nur erfl 
König fein, dann foll ed anderd werden. — Weißt du, wie 
wir es am gefchickteften anfangen, daß ich zu der armen 
Zuije komme? Ich ftelle mich Frank, wenn wir in die Nähe 
des Gebirged kommen, und ſchicke den alten Herzog mit 
diefer Botſchaft nady Toledo voraus. Der Arzt läßt Nie: 
mand zu mir, felbft die Infantin nicht; denn es fleht ge- 
fährlich mit mir, Wir beide reiten in der Nacht nad 
Luiſens Schloffe und fehren in der folgenden Nacht zurüd. 
Ih muß fie fehen, Philibert! Seit ich die fpanifche Luft 
mit ihr athme, find alle Träume meiner erften Liebe wieder 
in mir erwacht. Ach, ich war jo glücklich! Warum mußte 
ich aus diejem Simmel geriffen werden? Hätte Luiſe meine 
Gattin werden dürfen, ich wäre rein und Feujch geblieben; 
man Hat mich an diefe unliebenswiürdige Spanierin ges 
feffelt, und ih bin den Lockungen- der Sünde erlegen.‘ 
Gin Wehmuththränenpaar fhlih an den Wangen des 
jungen Fürften herab. 

„Laß“ Ew. Hoheit fich dieſe Sünden nicht —— * 
rief Bere lachend. „Das ift die leichtefte Sorte, die es 
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gibt. Der Eleinfte Engel weht fie mit feinem Zlügelpaar 
im Nu hinweg. Jedes Pfäfflein vergibt fie Euch ohne 
Buße. : Euer allerdurdlaudtigfter Herr Vater ift doch ge- 
wiß einer ber beften und verehrteften Fürften,, die jemals 
gelebt haben. Nun hat er die Falte Mailänderin zur 
Gemahlin, die er fo wenig lieben fann, wie Ihr die 
Spanierin, und da hat er denn andere jchöne Frauen 
lieb. Jedermann weiß ed, und Niemand rechnet e8 ihm 
zur Sünde. - Wenn das eine Sinde wäre, die den Sims 
mel verſperrte, fo käme fein Pfaffe hinein. Quält's Euch, 
jo laßt Euch abfoloiren; Euer Beichtvater mag dann -mit 
dem Himmel fertig werden. Was geht's Euch an? Es 
ift feines Amts. — Wie Ihr aber ohne Aufichen und Ge- 
fahr zu Eurer erfien Geliebten gelangen wollt, begreife ich 
dod nicht. Es ift nicht der Sünde wegen, jondern weil 
wir in Spanien find.‘ \ 


„Ich muß Luiſen unter vier Augen fpredyen, es gebe, 
wie ed gehe. Ich würde vor Sehnſucht verfchmachten, 
wenn ich ihr nicht in das reine Auge jehen fünnte. Zu 
ihren Füßen muß id fißen und mid) noch einmal glücklich 
träumen. Dann mag id) ihr immerhin im Gepränge ded 
Hofes begegnen, der Erzherzog von Deftreich der Herzogin 
von Najara. Aber erft muß ſich Philipp mit feiner Luife 
verftändigt, ihr fein bittres Leid geklagt haben. Wir‘reiten 
nad ihrem Schloſſe!“ 


„Wenn Ihr fo feft entfchloffen ſeid, dann werdet Ihr 
wenigftens wohlthun, die Gelegenheit erft ausfundfchaften 
zu laffen, damit Ihr nicht in Üble Händel verwickelt werdet. 
Yaßt die Herzogin erft fragen, ob fie Euch auch empfangen 
will, und ob ed ohne alles Aufiehen geſchehen kann. Ich 
bitt' Euch Dringend, Handelt mit der größten Vorficht ; 
denn ich Fann Euch nicht genug wiederholen, daß wir 
in Spanien find. Auch habe ich vom Biſchof von Toro 
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nod Mancherlei erfahren, was zur an Vorſicht 
mahnt.“ 

„Du haſt recht, Philibert! Ich muß die Herzogin erſt 
beſchicken. Du ſollſt heimlich zu ihr reiten und den Büben— 
hoven ald Begleiter mitnehmen. Er ift Flug, ruhig und 
befonnen und führt jederzeit meine Aufträge am geichid- 
teften aus. Gr ift ein Glückskind. Auch hat er von euch 
Allen am fchnellften und geichieteften Spaniſch gelernt. 
Die Infantin verficherte mir zu Haufe ſchon oft, man höre 
ihm, wenn er Spaniſch ipreche, kaum den Ausländer an. 
Jeder Spanier würde ihn nur für das Kind einer andern 
Provinz halten. Ihr Eleider euch als ſpaniſche Zandleute 
und bringt der armen Luife einen Brief von mir. Du 
wirft fie dann fchon überreden, in unfern Plan zu willigen. 
— Dod was haft du mir noch über den Herzog von Na— 
jara mitzutheilen?“ 

„Der Biſchof von Toro hat mir nicht undeutlich zu 
„verftehen gegeben, worin wol das Geheimniß des Don 
Hernandez beftehen möchte. Er ift, wie Ihr, in die ſchöne 
Herzogin, jeine Stiefmutter, verliebt, und Dies ift der 
Grund, weshalb er ſich nicht vermählen will. Ob es der 
Herzog weiß, ift ungewiß, doch vermuthen e& Diejenigen, 
welche dem jungen Herrn fein Geheimniß abgemerkt haben. 
MWahrfcheinlich drängt der Herzog feinen Sohn nur des— 
halb jo ſehr zu einer Heirath, um ſich dadurch den ges 
fährlihen Nebenbuhler vom Halſe zu fehaffen. Mein 
Freund, der Biſchof, Halt e8 daher für nicht unwahr- 
iheinlich), Daß der Herzog jeden Tritt und Schritt feines 
Sohnes ſcharf beobachten laffe, und er ſcheint fich dazu 
vorzüglich der in Kaftilien heimifchen zahlreichen Zigeuner 
zu bedienen. Der mächtige Amirante ift nämlich der er- 
klärte Sreund und Befchüger diefer Aegyptier; er hat ihnen 
von den Königen manthe Gerechtfame und Freiheit vers 
Ihafft, und fie verehren ihn dafür wie einen Vater, Der 
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witzige Biichof behauptete etwas boshaft, diefe Vaterſchaft 
fei weder ein poetifches Bild, noch rein geiftiger Natur; 
vielmehr Habe der ſtolze Herzog in feinen jungen Jahren 
fich feldft unter den Zigeunern lange herumgetrieben und 
pon ihren Töchtern eine weit beträchtlichere Nachfommen-« 
schaft erzielt, ald bernach aus feiner vornehmen Ehe. Die 
Wachſamkeit, die er — wie wahrſcheinlich — feinem 
Sohne widmet, dürfte fih aber auch auf Euch erſtrecken.“ 

Des Erzherzogs Keidenichaft fchien fich nach diefer Mit- 
theilung nur noch zu ſteigern; er betrachtete den Herzog . 
von Najara und deſſen Sohn mit gleich mißtrauifchen 
Augen und redete fih ein, es ſei ein geheimniß- aber bes 
deutungdvoller Zug feiner Seele geweien, daß ſie fi von 
Don Hernandez fo ſehr abgeftoßen gefühlt habe. 

Die Reife wurde über Medina del Campo und Segovia 
- fortgefegt, aber ein merfwürdiger Zufall führte wirklich 
aus, was der Erzherzog zu jeinem Zwecke erheucheln wollte, 
er erkrankte plöglicy an den Kindermaſern, als er fich eben 
anfchickte, ſich krank zu flellen, und mußte in einem Dorfe 
(Ollios) am Fuße des Guadaramagebirges liegen bleiben. 
Es war Niemand weiter in die heimliche Erpedition nad 
den Bergichlofje des Amirante eingeweiht, als der Pfalz- 
graf, und dieſer betrieb das Nöthige mit großer Umſicht. 
°- Da in dem Dorfe fein Raum für die zahlreiche niederlän= . 
diſche und ſpaniſche Begleitung war, fo gingen die Meiften 
auf Befehl des Erzherzogs bis nach Madrid voraus, wo 
man fich nach erfolgter Genejung des Fürften zum vpräch— 
tigen Einzug in Toledo zu ordnen gedachte. Der Amirante 
‚ aber verfügte ſich nach Toledo, um den beiden Königen die 
Krankheit ihres Schwiegerjohnes zu melden. Die Erz- 
berzogin Fonnte zwar nicht bewegt werden, ebenfall® nadı 
Madrid zu gehen und dort ihres Gemahls Genefung abzu= 
,‚ warten, fo jehr diefer e8 auch wünschte, aber feine nachfte 
Umgebung wußte ihre läftige Zärtlichfeit doch in Schranfen 
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zu halten. Kaum fab fich der Erzherzog von den zahl- 
reichen Späheraugen befreit, als er die beiden Boten mit 
einem zärtlihen Briefe an die Herzogin abichickte. Sie 
ritten am frühen Morgen aus; man hatte die gewifje Nach— 
richt eingezogen, daß dad Schloß des Herzogd nur vier 
Meilen entfernt fei und in einem jchönen Gebirgäthale 
liege. Der Erzherzog hoffte am ‘Abend deſſelben Tages 
auf ihre Rückkehr und war unruhig, als fie nicht erfolgte. 
Erft am folgenden Tage fehrte Bere allein zurück und begab 
fich fogleich zu dem Franken Fürften. 

„Trotz aller Vorſicht,“ berichtete er, „iſt unfre Expe— 
dition verunglüdt, gnädigfter Herr. Der alte Herzog hatte 
jeine Mafregeln beſſer genommen, ald wir vermutheten, 
und die Bejorgniffe des Biſchofs von Toro haben fi 
leider ald wohl begründet erwiefen. — Ein ſichrer Führer 
zeigte und den Weg; wir ritten in einem föftlichen Thale, 
über welches der Brühling feine Schönheit gebreitet hatte, 
an einem muntern, Elaren Bächlein hinauf immer tiefer in 
dad Gebirge hinein. Es begegneten und nur fehr wenige 
Menſchen. Das Thal hatte mehrfache Krümmungen ; bei 
einer derſelben ſahen wir plötzlich das ftattliche maurifce 
Schloß auf einem Bergvoriprunge vor und liegen. Es 
hob ſich reizend von dem höhern und dunklern Gebirge im 
Hintergrunde ab. in dichter Wald hüllte den ganzen 
Berg wie ein Mantel ein, und feine Scyleppe z0g ſich auch 
noch eine Strede über dad Thal hin. Aus dieſer grünen 
Hülle ragte dad Schloß wie ein mit einer Krone geſchmück— 
tes Königshaupt hervor. Kaum waren wir in diefen Wald 
eingetreten, als wir und plößlich von einem Zigeunei— 
haufen umringt jahen, der mit Geſchrei auf und eindrang. 
Die Männer mit langen Blinten bewaffnet, ſahen ver- 
wegen genug aus. Der Bote war bei ihrem Anblick ent- 
wifcht, und ich -verftand aus dem wirren und wilden Gerede 
nur fo viel, daß man wiſſen wollte, wer wir wären und 
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was wir auf tem Schlofle wollten. Nach Dem, was id) 
vom Bifchof vernommen hatte, brauchte ich nicht daran zu 
zweifeln, daß der Zweck unirer Reife verfehlt fei. Büben- 
hoven wechfelte mit den Zigeunern einige Worte, die ich 
nicht verftand, worauf fle ihn unwirrfch ergriffen und tiefer 
in den Wald führten. Mich riffen fie ebenfalld vom Pferde, 
durchſuchten mich) und nahmen mir den Brief ab. Ich lag 
den Tag über und die ganze Nadıt in einer Erbhütte freng 
bewacht und ſah und hörte nichts wieder von Bübenhoven. 
Dielen Morgen wurde ich entlich losgegeben und bedeutet, 
ich follte mich nicht wieder. dort fehen laffen, wenn mir 
"mein Leben lieb ſei. Ich fragte nach meinem Begleiter, 
erhielt aber feine Antwort, fondern fah mich genöthigt, 
allein fortzureiten ; denn die Kerle legten ihre Flinten fchon 
auf mich an.’ 

Der Erzherzog, fehr ärgerlich und gänzlich rathlog,' 
grollte, da er nicht8 weiter zu thun wußte, mit Vere und 
Allen, die um ihn waren. Am meiften hatte die Infantin 
von ihm zu leiden, und oft vergoß fie bittre Thränen bei 
ihrer Oberhofmeifterin, deren feindfelige Stimmung gegen 
den Erzherzog dadurd nicht verfühnt werden fonnte. 

Bübenhoven Fam nicht wieder, und der Erzherzog 
wurde dadurd in peinliche Unrube verfegt. Er beſchloß 
in Toledo fogleih nach ihm zu forfchen und Alles aufzu- 
bieten, um ihn audzufundfchaften. Zum Glück war der 
Brief an die Herzogin von Najara ohne Namen und in 
allgemeinen Austrüden gehalten. Er begriff, wie vor— 
fidytig er fein müffe, um ſich nicht bloßzuftellen, und daß 
er jelbft den Pagen werde aufgeben müffen, wenn die 
Grauſamkeit des Amirante feiner Eiferfucht ein ſolches 
Opfer zu bringen nicht anftehe. Im dieſer Außerft ver= - 
drieglichen Stimmung überrafchte ihn der Befuch feines 
Schwiegervaterd, des Königs Berdinand von Aragonien. 
Wenn fchon die Mitteilungen jeiner Schwefter Margaretha 
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nicht geeignet gewejen waren, ihm Bertrauen zu diefen ges j 
frönten- Haupte einzuflößen, jo war die äußere Erfcheinung 
deſſelben jehr geeignet, die empfangenen EGindrüde nur 
noc) zu verftärfen. Man bewegte ſich gegenfeitig in der 
fteifften Förmlichkeit; ſelbſt Donna Juana, die ihren Vater 
nad fünf Jahren zum erften Mal wieder fah, und in diejer 
Zeit viel erfahren hatte, was einen herzlichen Gefühlser- Ä 
guß felbft unter Königen entfhuldigt hätte, erlaubte fid 
nicht, dem Könige anders ald mit der tiefiten Ehrfurdt 
zu nahen. Sie blieben jo kalt gegen einanter, als ob fie 
fi nur wenige Tage nicht geliehen hätten. Philipp ſah 
den gewaltigen Bezwinger von Granada vor fich, einen 
Mann, der feinen finftern Herrſcherblick mit grinjender 
Gleißnerei zu verdeden- fuchte, deſſen Augen lauernd auf 
ihm ruhten ; fein offenes deutſches Herz zudte frampfhaft 
unter den Berührungen dieſer Blicke und dieſer heuchle- 
rifchen gezwungenen $reundlichkeit. 

Der König reifte am folgenden Täge wieder zurüd, 
und die Aerzte erlaubten dem Erzherzog feine Reife am 
zehnten Tage fortzufegen. Er that es mit einer fo böjen 
Verftimmung, wie er fie noch nie empfunden und die im 
jchneidendften Widerfpruch mit der Natur ftand, die Die 
reichſten Schäße eines ſpaniſchen Frühlings auf feinen 
Pfad ftreute. 


11, 
Die Herzogin von Uajara. 


Am fiebenten Tage ded Monate Mai fand der glän- 
zende und feierliche Einzug des erzherzogliden Paares in 
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Toledo ftatt. In Madrid hatte ſich verabredetermaßen der 
Zug geordnet; mehre Taufende vom fpanifhen Adel aus 
den nördlichen Reihen und Provinzen hatten ich ber 
Ehrenbegleitung des jungen Fürſten angefchloffen. Der 
König Ferdinand zog ihm eine halbe Meile entgegen in 
ritterlicher,, königlicher Pracht; ihn umgaben die Groß— 
meifter und Beamten der drei großen ſpaniſchen Ritter— 
orden von St. Jago, Kalatrava und Alkantara, nachfolgten 
alle geiftlichen und weltlichen Bürften, Grafen und Herren 
der hifpanifchen Königreiche und die Botjchaften der Städte, 
die Stände des Königreich Kaftilien, zufammen an ſechs— 
taufend Mann, mit lautem Getöne zahlreicher Trompeten 
und Heerpaufen. Da ſah man jene ruhmgefrönte Blüte 
der ſpaniſchen Nitterfchaft, die die ewig benfwürdigen 
Schlachten gegen die tapfern Mauren von Granada ge= 
fohten , die ftarfen Feſtungen diefes Königreichs erftiegen 
und mit dem Kreuzeszeichen die Bahnen von Kaftilien und 
Aragenien auf den Binnen und Thürmen aufgepflanzt 
hatte. Es gab auf der weiten Erde feine ftolzere Schaar 
Krieger, ald die man hier verfammelt fah, ihren fünftigen 
König zu begrüßen. | 

Sobald der Erzherzog ded Königs anftchtig wurbe, 
flieg er vom Pferde und nahete fid) ebrerbietig dem mäch— 
tigen Herrn, ihm die Hand zu küſſen; aber Ferdinand 
weigerte ſich, ihm die Hand zu reichen, bevor er nicht 
wieder das Pferd beſtiegen habe. 

„Ich füge mich,“ verſetzte der Erzherzog, „nicht aber, 
weil es mein geliebter Schwiegervater wünfcht, ſondern 
weil es der König von Aragonien befiehlt, defien Befehlen 
zu gehorchen meine erfte Pflicht iſt.“ — Nachdem er alfo 
zu Pferde dem Könige die Hand gefüßt, thaten dies alle 
niederländifchen Herren feiner Begleitung ihm nad, die _ 
jedoch zuvor alle son ten Pferden geftiegen waren. Hier⸗ 
auf ritt der Erzherzog zur Rechten, die Erzherzogin auf 
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prächtig angejchirrtem Zelter zur Linfen des Königs und 
je zwei Spanifche Herren nahmen einen niederländiſchen 
mit böflihem Gruß in die Mitte; alſo fegte fich Der lange 
Zug wieder in Bewegung, von Zaufenden und aber Tau— 
fenden. aus dem Volke umfhwärm. Am Stadtthor 
angelangt, wurden ſie von den Stadtobern mit einem 
goldnen Himmel empfangen, unter welchem die drei 
föniglichen Perfonen in die Stadt ritten. Bei der Haupt- 
firche ftiegen fie ab. Bor dem Portal derjelben ftand ein 
langer hagerer Mann in der einfachen, unjcheinbaren 
Ordendfutte der Franziskaner, eine impofante Geftalt, ein 
ausdrucksvoller, eigenthümlich gebildeter Kopf mit einer 
Adlernafe und Adleraugen, über denen fih eine hohe, 
majeftätifche Stirn wölbte. Bon prädtig gefleideten 
Bifchöfen und Prälaten umgeben, war er dody auf dem 
erften Blick ald ihr Fürſt und Herr zu erfennen. Der 
Erzherzog Philipp ahnte, wer diefer Mann war, und fühlte 
fih von der geiftigen Meberlegenheit deſſelben überraſcht; 
er verneigte fi tief und ehrerbietig vor dem ihn Be 
grüßenden, gleich dem Könige und der Infantin. Und 
Philipps Ahnung Hatte ihn nicht betrogen; der hohe Prie— 
fter im einfachen Mönchsgewand war Don Franzedco Xime— 
ned des Cisneros, der Erzbifchof von Toledo, der Beicht- 
vater der Königin Ifabella von Kaftilien, der erfte Minifter 
der beiden Königreiche, der wahre Begründer der fpanijchen 
Macht, der Schöpfer der fpanifchen Inauifttion, Spaniens 
größter Mann, gleich ausgezeichnet ald Priefter, als Staats— 
mann und ald Feldherr, der vornehmfte Kirchenfürft der 
iberifchen Halbinfel, der Inhaber des reichften Erzbisthums 
in der ganzen Chriftenheit, das ihm ein jährliches Ein- 
kommen von dreimalhunderttaufend Dufaten brachte. Da 
ftand er in feiner groben Kutte und darunter fein härenes 
Hemd, die er nie ablegte, felbft bei den feierlichften Hofe 
feften nicht, ein Mann groß im Vollbringen, größer im 
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Entjagen und mit eiferner Konfequenz den Triumph des 
hriftlichen Glaubens und die Größe Spaniens verfolgent, 
einer ber außerordentlihften Menfchen, wie nicht jedes 
Jahrhundert einen hervorbringt. 

Nah dem kurzen und feierlichen Gruße führte der 
priefterlihe Greid (Kimened war. damald 64 Jahre alt) 
den König und deſſen Kinder in die Kathedrale an den 
Sodaltar. Hier fchien feine hohe Geftalt, an der die 
DBundeögenoffin des Alters, die Schwäche, vergebens ihre 
zerftörende Gewalt verfucht hatte, noch zu wachen. Ein 
hoher Heiliger Ernft Iegte fich um feine Stirn, in feinem 
Auge glühte die Begeiftrung feines erhabenen Berufe. 
Er forderte die drei vor ihm Knienden auf, mit ihm zu 
beten und Gott und den Heiligen zu danken für die glüd- 
ih vollbrachte Reife, und er lie fich ebenfalls auf die 
Knie nieder und ſprach langſam und feierlich dad Gebet; 
Tann erhob er fih, legte die Hände auf ihre Häupter und 
gab ihnen den Segen. Hierauf begleitete er fie wieder 
bis zur Kirchenthüre und ſchloß fih zu Buße mit feinen 
Vrieftern dem Zuge an. In kurzer Zeit war der fönigliche 
Valaft erreicht. Die Thürhüter riefen den Wachen auf 
den Treppen, und dieſe denen in den Vorgemächern und 
jo weiter die Namen der Angefommenen entgegen. Der 
König führte feine Kinder bis in den Kronſaal, wo die 
Königin auf dem Throne faß; auf der oberften Stufe der 
Königin zur Rechten hatte auf einem thronartigen Seffel 
Donna Juana von Aragonien, des Königs natürliche 
Tochter, Gemahlin des Don Bernardin de Velasco, Kon- 
nerabled von Kaftilien, erfte Ehrendame der Königin, ihren 
Sig; auf der linfen Seite Donna Luiſe de Maine, Her— 
zogin von Najara, Gemahlin des Amirante von Kaftilien, 
zweite Ehrentame der Königin, und ringsum an den 
Stufen des Throns flanden die Hof- und Ehrendamen, 
die Frauen und Töchter der vornehmften und reichften Ge— 
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ſchlechter aller ſpaniſchen Königreihe. Sowie das erz 
berzogliche Paar in den Saal getreten war, erhob fich die 
Königin und ging ihm entgegen. Zum erften Male ftan- 
den fih Iſabella von Kaftilien und Philipp von Deftreich 
einander gegenüber; fie eine noch immer jchöne Frau von 
mittler Größe, einft als bie fchönfte Jungfrau Kaftiliens 
gerühmt ; er der fchönfte Prinz Europa’d. Mit Fönig- 
lichem Anftand reichte fie dem Erzherzog die Hand und 
füßte ihn auf die Stirn, dann umarmte fe ihre Tochter 
und füßte fie auf den Mund. Bhilipp führte feine 
Schwiegermutter mit den artigften Worten zum Throne 
zurüd und begrüßte die Hofdamen, die ſich tief vor ihm 
verneigten. Sein Auge traf auf das jchöne feelenvolle 
Auge der Herzogin von Najara ; er ſah die Jugendgeliebte 
feine Herzens fchöner und lieblicher vor ſich, als feine 
Phantafte fe fi) gemalt, und alle Wonnen und jeligen 
Schmerzen der Liebe fihauerten durch jeine Seele. Hoch 
erröthend jchlug fie den Bli zu Boden; in füßer Ber: 
wirrung wandte er fich wieder zur Königin, füßte die 
Hand derjelben und trat zur Seite, um den niederländischen 
Herren Plaß zu machen, welche fich ehrerbietigft nahten, der 
Königin ebenfalld die Hand zu küſſen. Der König trat 
zum Erzberzog, um mit ihm zu ſprechen, aber diejer war 
jo befangen, daß er anfangs fein Wort hervorbringen 
fonnte, Immer fuchten und fanden feine Augen Zuijens 
herrliche Geftalt, verflärt im Zuuberfchein der Liebe; ad, 
er hätte ihr zu Füßen flürzen, fle jauchzend mit flarfen 
Armen an feine ftürmifch wallende Bruft prefien mögen, 
und bier ftand er feftgehalten von den furdtbaren Ketten 
der Geremonie! — Während er ſich bemühte, die gleich“ 
gültigften und unbedeutendften Worte zu fprechen, jprang 
feine Seele beflügelt auf den Bergipigen feiner erften Liebe, 
wie fie leuchtend im Morgenroth feiner Erinnerung ftanden, 
von einer zur andern, und mit ihr Arm in Arm, flügel- 
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verfchlungen , dad jüße, milde, Holde Antlig ihm ſelig 


lächelnd zugewendet, flatterte ein Genius, fein guter Genius 
in Luiſens reizender Geftalt; und wenn er nun aus diejen 
heißen Träumen emporfuhr und die Augen aufihlug, fo 
ftand fein Genius dort leibhaftig, menfchlich, erröthend vor 
füßer Scham und göttlicher Luſt, das allerherrlichite Weib. 
Es war ihm jeltfam zu Muthe; zuweilen fchien ed ihm, 
als ſchwebe er, oder als fei er berauicht ; auch dünften ihm 
Minuten lang all’ dies königliche Gepränge umher, diefe 
Menjhen in Schmuck und Pracht Traumfchemen und nur 
Luiſe und er wirkliche Menjchen, von einem Zauberbann 
befangene Träumer. Er war herzlich froh, als die Be- 
grüßungdfcene vorüber war, und der König feiner Tochter 
den Arm reichte, um fie in die innern Gemächer zu führen ; 
er eilte, feiner Schwiegermutter dafjelbe zuthun, da. begeg- 
neten noch einmal feine Augen Luiſens Augen und ihre 
Seelen Sprachen zufammen ; aber Philipp erfchraf gleicy- 
fam vor dem hohen, ernften Ausdruck edelfter Frauenwürde, 
der wie ein SHeiligenjchein Luiſens Geftalt zu umfliegen 
ſchien. Noch nie war fie ihm fo jchön erjchienen, aber auch 
noch nie fo erhaben, jo edel, jo heilig. 

Die Herzogin von Najara war Feine durch Xeibes- 
größe-und Majeftät imponirende Geftalt ; zierliche, ſchmäch— 
tige, zarte Formen waren die ihrigen, überhaucht vom füßen 
Liebreiz der Anmuth, vom Ausdruck einer tieffühlenden, 
mächtig bewegten Seele. Jeder Zug, jede Bewegung, 
jeder Blick, jedes Wort an diefer feltenen Frau hatte Die 
Weihe des Edeln, Ungemeinen’ erhalten; aus ihrem reinen 
braunen Auge leuchtete eine fchöne große Seele im ver— 
flärenden, aus ihrem innerften Leben hervoritrahlenden 
Lichte der Poeſie. Auf ihrer Stirn Tag die träumerifche 
Schwermuth, der fchwärmerifche Ernft einer dichteriich 
bewegten Seele. Sie war ein ungewöhnliches Weib. 

Kaum war der Erzherzog in den ihm angewiefenen 
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Zimmern angelangt und hatte fih, um einige Augen- 
blicke zu raften, in einen Stuhl geworfen, ald er zu jeiner 
angenehmen Ueberraichung den Pagen Bübenhoven raſch 
hereintreten ſah. Der Junfer Hatte ein beitres und 
vergnügtes Anjehen und begrüßte feinen Herrn mit einer 
ichier verfchmigten Gewandtheit, die etwas ganz Ungewohn: 
tes an ihm war, Auf die Brage ded Erzherzogs nad dem 
jüngften Schidfal des Bagen, verfegte dieſer geheimnißvoll, 
er werde Seiner Hoheit am Abend, wenn fle ganz unbe: 
achtet und ungeftört fein könnten, höchſt merfwürdige Er- 
Öffnungen machen. Bor der Hand könne er fchon verrathen, 
daß er bei der Herzogin von Najara jehr wohl aufgehoben 
gewefen fei. Der Erzherzog warf einen eiferfüchtigen DBlid 
auf den Sprecher und bemerkte plößlih, daß derjelbe fein 
Knabe.mehr fei; auch hatte die fromme Einfalt, die fonft 
in feinen Zügen gelegen, dem Ausdruck eined befriedigten 
Bewußtſeins Plat gemacht, dad der Erzherzog gar wohl 
zu dverftehen meinte.  linter dem Borwante, fich einige 
Stunden Ruhe zu gönnen, entfernte der auf die Mitthei- 
lungen ſeines Edelfnaben äußerſt begierige Fürft alles 
Störende und Unbequeme aus feiner Nähe und forderte 
dann Bübenhoven mit durchbligender Leidenfchaft auf, feine 
Geheimnifje zu enthüllen. 


„Als und die Zigeuner im Walde unter der Burg 
umzingelten und ich mich in Lebensgefahr ſah,“ begann 
der Junfer jeine Erzählung, „fiel mir bei guter Zeit ein, 
dag mir eine Zigeunerin in Blois einen Talisman gefchenft 
hatte, der, ihrem Verſprechen nach, mich nicht nur gegen 
alle Gewaltthätigfeiten ihres Volks jchügen, ſondern mit 
jogar deſſen Zuneigung erwerben ſollte; ich eilte natürlid 
in der höchiten Noth davon Gebrauch zu machen.‘ 


„Einen Talisman? — von einer Zigeunerin? — und 
in Blois?“ fragte der Erzherzog verwundert und mit einer 
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neuen Beimifchung von Argwohn und Eiferfuht. „Wie 
bift du denn dort zu einer Zigeunerin gekommen ?’‘ 

„Ei, Ew. Hoheit hat ja die alte Wahrſagerin felbft 
auf unfer Zimmer geihidt, um uns ein Vergnügen zu 
machen,’ entgegnete der Page erröthend. 

„Es ift wahr!” fagte Philipp mit einiger Befchämung. 
„Das hatte ich ganz vergeffen. — Uber wie kamſt du zu 
der Auszeichnung, den Talisman von ihr zu erhalten? 
oder bat fie etwa mehre jolche Geſchenke unter euch aus— 
getheilt ?’ Ä 

„Ich war allein der Glückliche, der Beſitzer eines fol- 
hen Kleinods zu werden, und der Grund diejed Vorzugs 
beftand darin, weil die Alte den Stallmeiiter Ihrer Hoheit 
der Erzberzogin Margaretha, in mir wieder erkannte. 
Sie gab fih mir nämlich als die Mutter jenes Antonio 
Cebes, des Kunftreiterd, zu erfennen, welchen die Frau Erz- 
berzogin ald Stallmeifter mit von Paris gebradt hatte, 
und welcher mit dem burgundiichen Heere in die Schweiz 
gezogen und von dort nicht wiedergefehrt war. Als Groß— 
mutter des Eleinen wilden Antony, den Herr Jakob Fugger 
von Augsburg zum Keinweber zuftugen foll, war die alte 
Zigeunermutter in Brüffel gewefen, und ich erinnerte mich, 
nachher wohl, fie dort im Stalle bei ihrem Enkel gelehen 
zu haben. Weil ich ihr Enkelfind nun gut behandelt und 
feine ausgelaffenen Streiche nicht alle ſcharf gerügt, ja weil 
ich mich fonft um den unbandigen Rangen bemüht hatte, 
ihm etwas Gutes und Nüsliched beizubringen, jo wollte 
. fich feine Großmutter mirnun dankbar bezeigen und fchenfte 
mir das Amulet, das fie mir heimlich um den Hals hing, 
und das mich nicht nur gegen alle böjen Dinge fchügen, 
jondern auch, wie ich Euch ſchon gejagt, mir, wenn ich ein- 
mal unter Zigeuner geriethe, von großen Vortheil fein 
ſollte.“ 

„Und hat ſich die verſprochene Kraft wirklich bewährt?“ 
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„Auf das vollfommenfte, gnädigfter Herr, wie Ihr an 
meinem Wohlbefinden fehen könnt und das Weitere an 
meinem Schickſale unter den Zigeunern jogleich hören 
möget. So feltfame und unerwartete Früchte trug die 
menfchliche Behandlung, die ich dem durchtriebenen Zeter- 

balg in Brüfjel hatte angedeihen laſſen.“ 

„Eh' du weiter erzaͤhlſt,“ unterbrady ihn der Erzherzog 
haſtig,“ jage mir vorab, ift die Herzogin von Najara durch 
did von meinem Wunſche, eine Unterredung unter vier 
Augen mit ihr zu haben, unterrichtet worden ?' 

„Es war meine Pflicht, fie davon in Kenntniß zu ſetzen, 
und fie hat fich mir bereitwillig erflärt, Euch die gewünschte 
Unterredung — verftebt fi mit der größten Borfiht — 
zuzugeftehen.‘‘ 

„Ha, mein Junge!‘ rief der Erzherzog entzüdt, „das 
will ich dir Dank wiffen! Nun fahre fort! Ich werde dei— 
nen Worten mit freudiger Begierde lauſchen.“ 

‚Kaum batte ich meine Bruft entblöft und den mid 
umringenden, wilden Männern das Amulet gezeigt, als 
fie plöglidy lammfromm wurden, mich mit ehrerbietigen 
Blicken betrachteten, den Talisman Füßten und mid nad 
meinen Befehlen befragten. Sie führten mid zu ihrem 
Anführer, und als ic) diefem die Geſchichte des Talismans 
erzählt hatte, fiel es mir nicht jchwer, jogleich auf die Burg 
zur Herzogin geführt zu werden. Uber nur mir allein 
fonnte diefe Begünftigung widerfahren, nicht meinem Be: 
gleiter. Der Zigeunerhauptmann ſchwur mir zu, Daß er 
die ftrengften Befehle habe, nichts Lebendes, was auf zwei 
Beinen gehe und feine Blügel habe, in das Schloß zu Iaje 
jen, und daß nur eine höhere Pflicht ihn zwinge, mit mir 
eine Ausnahme zu machen, aber diefe fünne fih nie auf 
einen Andern erfirecfen. Vergebens forſchte ich auch, von 
wen dieſe firengen Befehle herrührten; der Hauptmann 
wich jeder Erflärung aus, indem er mich nach eingebroche- 
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ner Dunfelbeit ſehr heimlich — als fürchte er einen Ver— 
räther — auf dad Schloß bringen ließ. — Das Erftaunen 
der edeln Herzogin, einen Fremden bei ſich anlangen zu 
jehen, wurde erhöht, als ich mich ald Euern Sendboten zu 
erfennen gab.’ 

„Was jagte fie von mir, die unvergleichliche Luiſe? 
Liebt fie mid noch? O Marz, fie ift Schön, himmliſch ſchön! 
Weit reizender und herrlicher, als ich fie mir gedacht! Ach, 
als ich fie vorhin fah, vergingen mir faft die Sinne; ich 
taumelte" wie ein Trunfener! Aber was jagte fie von mir? 
Sie will mich ſprechen? Verhehle mir nichts! Ich befehle 
es dir! Jedes Wort, das fie geiprochen, beichte mir wieder.’ 

„Ich berichtete der Frau Herzogin über den Zweck mei- 
ned Erjcheinend in ihrer Einfamfeit, und obgleich ich Ihr 
Euern Brief nicht einhändigen fonnte, jo hat ſie denjelben 
doch am folgenden Tage durch die Zigeuner erhalten. 
Diefe Leute ſcheinen ihr überhaupt ſehr ergeben zu fein. 
Sie will dies aber nicht merfen laflen und behauptet, fie 
feien ihre Wächter und Aufpafler ; inzwiſchen jah ich tiefer, 
als ihr lieb war. Die Zigeuner mögen wol von ihrem 
Gemahl beftellt fein ‚zum Schuß und Schirm’’ feiner er= 
laudten Gemahlin, wie ed heißt, und er mag ihnen den 
heimlichen Befehl ertbeilt haben, jeden männlichen Bejud) 
vom Schlofie abzuhalten, mindeſtens zu überwachen; aber 
im Grunde dienen fie der Herzogin treuer ald ihrem Ge— 
mahl, und fie auch iſt's, die fie auf jenem Wachpoften feft- 
hält.‘ 

„Wie fann aber die junge und liebenswürdige Frau 
jelbft wünjchen und dazu thun, eine Gefangene zu fein? 
Wie ift es möglich, daß fie ihre eignen Wächter begünftigt 
und feſthält?“ 

„Ein drücdendes, ja peinigendes Verhältniß nöthigt 
fie dazu. Es ift wol feinem Zweifel unterworfen, daß fie 
fid) dem Herzog nicht aus Liebe verbunden bat. Auf die 
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junge Blüte ihrer Liebe, fagte fie mir felbft, ſei ein giftiger 
Nachtthau gefallen und habe fte für immer verderbt. Doc 
der Herzog ift ein höchſt ehrenwerther Mann, der erfte 
Grande ded Königreihs Kaftilien, und auf feinem Namen 
haftet nicht der Fleinfte Makel. Die Herzogin hält ihren 
Gemahl in hoher Achtung, und feine Ehre ift natürlich die 
ihrige geworden. Sie fpricht mit Bewunderung von jeinen 
ritterlichen Eigenschaften und, wenn man’ fie über ihn reden 
hört, jollte man meinen, fie liebe ihn dennoch. Jenes 
ihlimme Verhältnig nun hat mir die edle Frau zwar nicht 
anvertraut; im Gegentheil ſprach fie zu mir mit großer 
Zurückhaltung davon und behandelte es als ein trübes 
Geheimniß, das fie nur Euch, gnädigfter Herr, in Der von 
Euch gewünfchten geheimen Unterretung enthüllen £önnte, 
weshalb fie diefe heimliche Zufammenfunft eben fo jehr 
wünjcht, wie Ihr ſelbſt.“ 

„Das ift ein Herrlicher Umftand! Und haft du ihr 
nit abgemerft, daß fie mich noch liebt? Sie ſehnt fid 
nach mir, nicht wahr, Junge? Ich Tas ihr Geheimniß heute 
in ihren liebetrunfenen Augen, im verrätheriichen Purpur 
ihrer Wangen. Daß ift ihr Geheimnig, nicht war? Und 
deshalb wünfcht fie das Stelldichein eben fo ſehr wie ich 
ſelbſt.“ 

„Verzeiht, Hoheit, dies iſt wenigſtens nicht das Haupt⸗ 
geheimniß, von dem die Herzogin mit ſo großem Kummer 
ſprach, und das ih doch von einer ihrer Frauen erfuhr, 
obgleich fie felbft e8 mir fo ſtreng verſchwieg. Es bezieht 
fi) auf ein Glied ihres eignen Hauſes.“ 

„O ich weiß, ich weiß!‘ rief der Erzherzog ärgerlich. 
„Ihr Stiefiohn Hat fich in fie verliebt. Diefer finftere 
Spanier hat einen verzweifelt guten Geihmad.’ 

„Ihr wißt e8 ſchon?“ fragte Bübenhoven erftaunt. 

„Freilich weiß ich's. Doch das ift eine Nebenjache. 
Ih gedenfe mich dieſes Don Hernandez’ auf eine fchickliche 
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Weile zu entledigen. Was haft du mit der Herzogin ab- 
gemacht in Bezug auf unſre Zuſammenkunft? Wann und 
wie ſoll ſie ſtattfinden?“ 

„Die Herzogin iſt nun eine Zeit lang an die Königin 
und den Hef gefeſſelt und will die ſchickliche Gelegenheit 
erſehen und Euch durch mich wiſſen laſſen. Sie iſt noch 
zweifelhaft, ob die Zuſammenkunft mit Hülfe der Zigeuner, 
die ebenfalls hierher kommen, zu bewerkſtelligen iſt, weil 
ſie einen Verräther darunter fürchtet und doch die äußerſte 
Vorſicht dabei beobachtet werden muß.“ 

„Es iſt wahr, Vorſicht iſt nöthig in dieſem Lande. — 
Warum kehrteſt du aber nicht am folgenden Tage zurück, 
als du deinen Auftrag ausgerichtet hatteſt?“ 

„Eben aus Vorſicht entließ mic die hohe Frau nicht 
eher wieter, als bi8 die Zigeuner abgezogen waren. Der 
Hauptmann wurde beftinmt, feinen Zeuten zu erklären, ich 
fei in derfelben Nacht wieder zurüdgefehrt. Die Herzogin 
jchien zu fürchten, daß Don Hernandez Anhang unter den 
Zigeunern habe und mein Leben dadurch in Gefahr fei. 
Genug, ih mußte auf ihren Befehl bleiben.‘ 

Dem Erzherzog fchienen diefe Gründe nicht fattfam 
einleucdten zu wollen; auch trug fe der Page mit jo un— 
fihrer Stimme und einem fo fiheuen Blick vor, Daß der 
Fürft neuen Argwohn fchöpfte, der Page möchte ihm etwas 
MWichtiged in diefer Angelegenheit verbergen, und er be= 
ſchloß feine Maßregeln Elug und fein zu nehmen, um hinter 
dad ganze Geheimniß zu fommen. Seine Leidenfchaft für 
die Herzogin verleitete ihn im Augenblick zur Eiferſucht 
auf feinen Pagen. Seine aufgeregte Phantafte fpiegelte 
ihm vor, Ruife babe fich ſchnell in den ſchönen Jüngling 
verliebt und ihn auf dem Schloffe behalten, um in feinen 
Armen ein Glück zu fuchen, das fte bis jegt entbehrt und 
deffen ihre Iugend und Schönheit gleich würdig jeien. 
In einer unedlen Aufwallung fhwur er im Stillen den 
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ihm bis jegt jo lieb geweſenen Edelknaben zu verderben, 
wenn fich der ihm fo wahricheinlicy dünfende Argwohn als 
wahr beftätigen jollte. 


12, 


Mine und Gegenmine. 


Donna Francesca D’Ulloa hatte die erfte fchickliche Ge— 
legenheit benußt, ihr Herz bei der Königin Ifabella leichter 
zu machen, und ihr Bericht hatte Dagegen Das Herz ber 
hoben Frau mit ſchwerem Kummer erfüllt. Donna Ifabella, 
eben jo ausgezeichnet durch ihre großen Herrſchertugenden 
und glänzenden Eigenfchaften wie dur weibliche Anmuth 
und Majeftät, die große Königin Kaftiliend, Die einen 
mutbhigen Helden, einen weilen Staatömann, einen ums 
fichtigen Eroberer und einen foharffinnigen Gejeggeber mit 
königlicher Grazie und weiblicher Liebenswürdigkeit in fich 
vereinte, Iſabella war dod in einem Punkte ein fchwaches 
Weib: fie war über die Maßen eiferfüdhtig auf Don Fer— 
nando, ihren Gemahl, ſodaß fie demijelben fogar das 
feierliche Verfprechen abgenonmen haben foll, ſich im Ball 
ihres frühern Todes nicht wieder zu vermählen. Schon 
waren dunkle Gerüchte von des Erzherzogd Galanterien 
an den ſpaniſchen Sof gelangt und hatten die Königin um 
das Wohl ihrer Lieblingstochter beforgt gemacht, aber jene 
Nachrichten waren zu unbeflimmt, die Entfernung von 
Zoleto und Brüffel zu groß, die Verbindungsſtraße zwiſchen 
den beiden Höfen noch zu fchwierig, und Donna Juana's 
Briefe an ihre Mutter machten ſich jo felten und enthielten 
fo gang und gar Feine Klagen über ihren Gemahl, daß 
Donna Iſabella in Ungewifiheit geblieben war, ob fie jene 
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Gerüchte nicht für das müßige Gerede nehmen follte, 
welches ſtets bemüht ift ausgezeichnete Menfchen mit dem 
Schmuße der Gemeinheit zu bewerfen. Jetzt war ihr aber 
die Wahrheit unter die Augen getreten; der erfte Blick 
auf den ſchönen Erzherzog hatte fie belehrt, daß jene Ge— 
rüchte nicht gelogen, und nun hatte die Oberhofmeifterin 
ihrer Tochter diefen Gerüchten Form und Geftalt gegeben 
und dem unbeftimmten Gerede feite Thatſachen untergelegt. 
Sa jelbft wenn die Königin noch geneigt gewefen wäre, 
manche allzulebhafte Schilderungen der Donna Francesca 
auf Nechnung eines perfönlihen Haſſes gegen den Erzher=. 
zog und deffen Land zu fegen, den dieſe würdige Dame 
wider ihren Willen aus ihren Reden berborleuchten ließ, 
"fo beftätigte doc die unverfennbare Geifteszerrüttung der 
Erzherzogin Infantin nur zu fehr die graufame Behand- 
lung, welde Philipp feiner Gemahlin hatte angedeihen 
laffen. Und das Alles war einer Kaufmanndfrau wegen 
neihehen! Wenn es noch eine Herzogin, Gräfin oder 
Marquife geweien wäre, fo hätte ſich die Geſchichte noch 
bemänteln laſſen; aber daß der leichtfinnige Schwieger- 
john in bürgerliched Blut entbrannt war, fonnte ihm die 
Königin von Kaftilien nicht verzeihen. Ihr Herz wurde 
von Gefühlen des Unmuths, der Bitterfeit und des Zornd 
gegen den ſchönen Deftreicher, und- des Mitleidd, des 
Kummerd und der trauernden Liebe gegen ihre unglückliche 
Tochter erfüllt. Nie hatte die Königin mebr gelitten, ala 
in dieſer Zeit, die ihr Tage der Freude hatte bringen 
jollen, und als fte jich erft von der Beifteöfranfheit Juana's 
vollfommen überzeugt und mit eigenen Augen gefehen 
hatte, wie gleichgültig der Erzherzog feine durch ihn fo 
unglüdlid gewordene Gemahlin behandelte und fich Teicht- 
finnig und fröhlich den Yuldigungen hingab, die ihm die 
von feiner Schönheit und Anmuth gleihfam bezauberten 
Damen ihres Hofed und des höchſten Adels darbrachten, 
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ta fam ein Sammer über die hohe Frau, der fie ſchier 
niederwarf. Gern hätte fie dem Erzherzog jeden andern 
und fchlimmern Charafterzug verziehen ald den Leichtfinn 
in feiner ehelichen Treue, und nichts entjchuldigte fie an 
ihrer Tochter mehr ald die Eiferjucht und die aus der: 
jelben entiprungene Grauſamkeit gegen die buhleriſche 
Kaufmanndfrau, welde an den ehelichen Rechten der 
Infantin jo ſchändlich gefreuelt Hatte. Den Kummer 
der Königin zu vermehren, langte um dieſe Zeit Die 
Zrauerbotichaft - von dem unerwarteten Abfterben des 
‚jungen Prinzen von Wales, Arthur, Kronpringen von 
Großbritannien und Gemahls der vierten Tochter der Kö— 
nigin, Katharina’d, in Toledo an. Nach einer fünfmonat: 
lichen Ehe war die flebenzehnjährige Katharina ſchon 
Witwe. Dadurch wurte der Hof in Trauer verjegt. Auf 
das heftigfte aber wurde die Königin ergriffen, al die 
Gerzherzogin Juana, von ihr mütterlich vertraulich über 
ihr ſchlimmes Schickſal befragt, Alles Teugnete und ihren 
Gemahl von jeder Schuld freiiprah, ja mit wahrhaft 
rührender, Liebe und Zärtlichkeit fh über ihn und feine 
trefflichen Eigenſchaften ausſprach. Erft dem Erzbijchof 
Ximenes, den die Königin beauftragt hatte, ihrer Tochter 
ind Gewiffen zu reden, gelang es, dur väterliche Er- 
mahnungen, religiöjen Zuſpruch und Androhung firchlicher 
‚ Strafen fie zum Geftändniß zu bringen, und nun hatte ſie 
es auch gegen Die Mutter nicht länger hehl, zu welcher 
Marter der Eiferjucht fie durd) ihres Gemahls Leichtfertig- 
feit verbammt fei, weil fie ihn grenzenlos liebe, und nur 
in feiner Gegenwart Glüf und Beruhigung fühle, ſelbſt 
wenn er fie gleichgültig und hart behandle. Im dieſem 
mit Thränen untermifchten Befenntniß that fie fo viel 
Eindifchthörichte Aeußerungen, daß diefe allein fchon ihre 
Geiftesverwirrung befundet hätten, wenn fie auch nicht noch 
andere Proben davon gegeben hätte. 


143 


Die Königin hielt über diefe wichtige Angelegenheit, 
weldhe Tag und Nacht ihren Kummer nährte, geheimen - 
Rath mit ihrem Beichtvater und Minifter, ohne weldyen 
fie nichtö unternahm ; das Herz ihres königlichen Gemahls 
wollte fie, jo lange es nur anging, mit diefen Wider: 
wärtigfeiten verfchonen. Ximenes rieth, dem Erzherzog 
vor der Hand nicht mit Vorwürfen über das Vergangene 
zuzufegen, da eine ſolche Behandlungsart leicht zum Uebel: 
ten ausfchlagen könne. Der Erzherzog fei felbftftändiger 
Regent eines reichen und mächtigen Landes; er werde alfo 
höchſt wahricheinlich einem bittern Borwurfe nur ftörriichen 
Trotz entgegenjegen und ed der Erzherzogin entgelten laflen, 
die dod in ihrem traurigen Zuftande der größten Schonung 
bedürfe. Es fei beffer, dem Erzherzog merfen zu laffen, 
daß man um feine Heimlichfeiten wife, ihn aber nichts— 
defoweniger mit Milde und Liebe zu behandeln, ſodaß er 
jich feines Keichtfinnd zu jchämen anfange ; dann wollte er, 
der Erzbifchof, es auf fich nehmen, ihm bei pafjenver Ge— 
legenheit ind Gewiflen zu reden und ihn auf andere Ge— 
danfen beingen. Die Art und Weife diefer Zufprache 
werde natürlich von dem Betragen des Erzherzogd in 
Spanien abhängen. Man müffe ihn deshalb fireng im 
Auge behalten; laſſe er ſich auch bier neue Leichtfertig- 
feiten gegen die leider von ihm fo entzüdten Schönen yu 
- Schulden fommen, fo glaube er, XZimenes, fich erlauben 
zu dürfen, ein fehr ernfted Wort mit dem jungen Fürften 
zu reden, und die Königin möge dann immerhin mit einer 
zweiten Strafpredigt feinen Worten den weltlichen Nach- 
drud geben. 

Iſabella beſchloß, nad) langer Ueberlegung, dieſen 
Rath zu befolgen, und den Erzherzog mit allem nur mög— 
lichen föniglihen Glanz zu ehren und auf jede Weife zu 
erfreuen, um ihn dadurch zu befchämen und zur Erfenntniß 
jeiner Sünde gegen die arme Donna Juana zu bringen. 
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Er und jeine Gemahlin wurden deshalb von den beiden 
Königen in einen“ feierlichen Akt zu Erben bed König- 
reichs Kaftilien erflärt und von den in Toledo zufammen- 
berufenen Ständen als folche anerfannt; aud erhielten 
ſte den Titel Föniglicher Bring und Pringeffin von Kaftilien. 
Wenn auch bei diefer Gelegenheit wegen der Hoftrauer 
feine Befte gegeben werden fonnten, jo wurden Dem erz« 
herzoglihen Paare doch die größten Ehren erzeigt. Donna 
Juana follte einer geſchickten ärztlichen Behandlung unter: 
worfen werden und die Königin fchrieb deshalb an den 
Papſt, ihr ſchnell einen Arzt aus Rom zuzuſchicken, von 
defien großer Geichicklihkeit ihr viel Rühmend gemacht 
worden war. In der That fhien Donna Sfabella der 
Hülfe eines foldyen bald ebenjo jehr zu betürfen, als ihre 
Tochter ; denn ihr Herzeleid über-das um fo fchwerere Un- 
glüd, je unerwarteter e8 gefommen war, drohete fie aufzu— 
reiben, und ed gehörte die ganze moralijche Kraft einer 
jo ftarfen Seele dazu, wie die ruhmgefrönte Königin von 
Kaftilien beſaß, um fich aufrecht zu erhalten und mit 
beiterm Geftcht und fügen Worten bei Hofe zu erfcheinen. 
Aber je mehr fie fih Gewalt anthun mußte — ein Kunft- 
ftüd, in deffen Ausführung gefrönte Häupter in der Regel 
größere Uebung haben al8 andere Sterbliche — je mehr 
wurde auch von ihrer Kraft aufgezehrt, und die Folge 
dieſes Proceſſes zeigte fich bald in ihrer Geftalt und in 
den Zügen ihres Geſichts. Die Königin war am legtver- 
wicenen 23. April 51 Jahre alt geworten, und fie hatte 
bis jegt einer auffallenden Jugendlichkeit in ihrer Außern 
Ericheinung fich zu erfreuen gehabt, ganz gegen die Gewohn— 
heit des Landes, deffen Brauen in der Regel früh zu altern 
pflegen. Aber nun brach auch auf einmal das Alter über 
fie herein, und fle glich nach wenigen Wochen einer 
Greifin. „Das ift das Werk des fchönen Oeſtreichers,“ 
pflegte fie mit Wehmuth und Ironie zu ihren Frauen zu 
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fagen, wenn fte ſich ſchmücken ließ und ihre Hinfälligfeit 
im Spiegel wahrnahm; „alle andere Spanierinnen er= 
blühen reizender und werden fchöner durch ihn, und nur 
die föniglichen Frauen häßlicher.“ 

Der Erzbifchof von Toledo hatte den Erzherzog jo ge= 
nau und forgjam umftellt, daß diefer Faum einen Schritt 
thun Eonnte, ohne beobachtet zu fein, und fo fünftlic war 
das Spionenneg um ihn geftrickt, Daß weder er, noch feine 
nächte Umgebung auch nur die leijefte Ahnung von diefer 
Ueberwachung hatten. 

Es war nur wenige Tage nad der geheimen Unter— 
redung, welche die Königin mit dem Erzbiſchof gepflogen 
hatte, ald Don Hernandez de Villaquiran Abends jpät, 
dicht in feinen Mantel gehüllt und den breiten Hut tief ind 
Geſicht gedrüdt, mit einem braunen ftämmigen Burfchen 
in bunter Bigeunertracht, in den erzbiſchöflichen Palaſt 
ſchlüpfte und mit ſeinem Begleiter unverzüglich zu dem 
mächtigen Kirchenfürſten geführt wurde. 

„Eminenz,“ Jagte der Edelmann, „die Nachricht, die 
ich Euch überbrachte, hat fich ale wahr und richtig beftätigt, 
der Page des Erzherzogs ift wirklich zwei ganze Wochen 
heimlich auf dem Schloſſe Billaquiran bei der Herzogin 
von Najara gewefen ; die Thatjache unterliegt ferner feinem 
Zweifel. Er bat jedenfalld Aufträge des Erzherzogs an 
die Herzogin gehabt, und es ift mir gelungen, durch die 
dritte Hand von einem Hofherrn des Erzherzogs zu erfahren, 
daß die Herzogin am burgundifhen Hofe im vertrauten. 
Minnebund mit diefem Fürften geftanden. Doc hört über 
das Ereigniß den Burſchen ſelbſt.“ 

„Du ſtehſt im Solde des Don Hernandez?“ fragte 
der Erzbiſchof den Zigeuner. „Dies darf dich nicht ver— 
leiten, Unwahrheiten zu ſagen, die dieſer Herr vielleicht 
gern hörte. Bei der Strafe des Fegefeuers befehle ich dir, 
mir die reine Wahrheit zu ſagen.“ 

Ein deutſcher Leinweber. II. 10 
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„Ich babe fte geſagt und werde te ſagen,“ verſetzte 
der Zigeuner trogig: „und gar nicht wegen des Soldes, 
fondern aus ganz andern und höhern Rüdfichten. Denn 
Ihr müßt wiſſen, Gminenz, daß ich Jayme, der zweite 
Sohn der Karacha bin,‘ 

„Sch verftehe nicht, was du damit jagen willit, Jayme. 
Mer iftdie Karacha, deine Mutter ?’ 

„So will ih Euch jagen, daß ich der jüngere Bruder 
jene Antonio Cebes bin, denn Ew. Eminenz vor funfzehn 
Jahren in geheimen Aufträgen nah Rom ſchickte.“ 

„Ha, und der mich an den Papft verrieth und für alle 
Wohlthaten, die ich ihm erwies, jo Ichändlich betrog! Ein 
verichmigter heuchlerifcher Buriche Das! Seine Bruder: 
Schaft fann dir unmöglich bei mir zur Empfehlung dienen. 
Aber ich verftehe deine Worte nun vollfommen und freue 
mich, dich zugleich auf einem beifern Wege zu finden, als 
dein Bruder eingeichlagen hat.“ 

„Eminenz, er ift dafür aus unfrer heiligen Genoſſen— 
haft geftoßen worden und darf nie wieder unter ung er- 
jcheinen, will er nicht den Fluch verwirklicht ſehen, der 
über ihn ausgeiprochen worden ift, daß jeder Zigeuner ihm 
den Dolch ind Herz ſtößt. Er wagt ed aud niemals, 
Spanien zu betreten. Als vor ſechs Jahren die Erz: 
berzogin Margaretha von Deftreich aus den Niederlanden 
hierher fam, um die Gemahlin des Kronprinzen Don Juan 
zu werden, brachte fie meined Bruders Antonio Frau und 
Kinder mit, und wir haben fie ald Unjchuldige in Ehren 
gehalten ; er ſelbſt war in Brüffel zurüdgeblieben, obgleich 
ed feine Pflicht als Stallmeifter der Erzherzogin gewejen 
wäre, ſie zu begleiten.‘ 

„Es ift gut, mein Sohn,“ unterbrach der Erzbiichof 
den gefchwägigen Zigeuner ; „dieſe vergangenen Dinge find 
begraben, und wir wollen fe ruhen laſſen. Erzähle mir 
Dagegen ausführlich, was du von dem heimlichen Bejuche 
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des erzherzoglichen Pagen bei der Herzogin von Najara 
weißt. Ich bin nun von deiner Wahrhaftigkeit überzeugt, 
. nachdem du mir gejagt haft, wer du biſt.“ 

„Vom Herzog von Najara, unferm Schüger und Wohl- 
thäter, beauftragt, lagen wir am Buße des Schloffes Villa— 
quiran im Eichenwalde, zum Schuß der Herzogin, wie 08 
hieß; wir wußten aber Alle, was dies zu bedenten habe. 
Es war feinem von ung ein Geheimniß, wie eiferfüchtig 
der alte mächtige Herr auf feine junge fchöne Gemahlin 
jei, und wir waren ihm alle treu ergeben, Es durfte feine 
Kae auf’8 Schloß, geichweige denn ein Menfch. Eines 
Tags ftieß ein Haufe der Unfrigen zu und, der aus Franf- 
reich fan. Die ältefte Tochter unfrer Königin und meine 
Mutter, ihre Erzieherin, waren dabei. Sie vereinigten 
fich mit ung, um mit und gemeinfchaftlich nach Toledo zu 
gehen, wo unſre Königin fich bereits befand, und wo wir 
um fo einträglichere Gefchäfte zu machen hofften, da der 
Tod des Kronpringen Arthur von England, den wir einige 
Tage zuvor auf unfern geheimen Wegen erfahren, alle 
Öffentlichen und lärmenden Feſte zu Ehren des erzherzog- 
lichen Vaares verbot. Wir haben uns in diefer Beziehung 
auch nicht getäufcht. Im folchen Fällen, wo es gilt, den 
Hofleuten die Langeweile zu vertreiben, ift das Zigeuner— 
volf ftetsS willfommen. Wir warteten nun ftindlich auf 
den Befehl des Amirante zur Abreife. Statt defien er- 
hielten wir die Nachricht von der Erkrankung des Erzher- 
zogs in unfrer Nähe. Am folgenden Tage erjchienen zwei 
jeiner Hofjunfer, zwar verkleidet und fich für Bauern aus— 
gebend, und wollten zur Herzogin. Sie wurden fogleic) 
feftgenommen und getrennt, um ſie auszuforſchen, wie es 
unfer als gut bewährter Gebrauch ift. Der Jüngere ſprach 
fo fertig ſpaniſch, daß wir faft- verfucht waren, ihn für 
einen Afturier zu halten. Sobald er und als Zigeuner 
erkannt hatte, riß er die Kleider auf jeiner Bruft auf und 
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zeigte und zu unferm größten Erftaunen unjer heiliges 
Bentalpha von purem Golde mit dem geheimnißvollen 
Namenszuge unfrer Königin, ihm an einer zarten, aber 
Eoftbaren goldnen Kette am Halſe hängend. Wir ver- 
beugten und ehrfurchtövoll vor ihm, wie es unire Pflicht 
gebot; denn dieſes Kleinod, das er nur von unfrer Köni- 
gin oder von der älteften Prinzeſſin, die beftimmt ift, einft 
unfre Königin zu werden, haben fonnte, verpflichtet ung, 
feinen Befiger ald ein Glied der königlichen Bamilie zu 
ehren und feinen Befehlen unbedingt zu gehorchen. Nur 
wenig Sterbliche mögen im Beſitz dieſes gewaltigen Zei- 
chend fein, und ich kenne nur Einen noch, daß ift der Her- 
z0g von Najara. Wir führten den jungen ſchönen Ebdel- 
mann fogleih in das Zelt der Prinzefjin Zaroya, deren 
Frauen ihn freundlich bewillfommten. Sie jelbit war mit 
meiner Mutter auf dem Schloſſe bei der Herzogin; er ver 
langte ebenfall3 dorthin gebracht zu werden, und ber 
Hauptmann führte ihn ſelbſt. Am folgenden Tage hieß 
es, er fei in der Nacht wieder zum Erzherzog zurückgekehrt, 
und auch der Andere wurde entlaffen; ich erfuhr aber 
durch meine Geliebte, welde zur nächften Umgebung der 
Zaroya gehört, Alles genau. Der Junker ift der Geliebte 
der Prinzeffin, aber auch die Herzogin hat ihn lieb. Er 
hat ihr einen wichtigen Brief gebradt, den fie immer 
und immer lieft, und dann hat fie ſich mit dem hübſchen 
jungen Blut’ eingefchloffen und. hat ihm verftedt gehalten 
bis zu ihrer Abreife. Die Eleine Zaroya war mit meiner 
Mutter Tag für Tag auf dem Schloſſe. Man ſieht's aud 
der Prinzeffin an, daß ihre Liebe ſchon Früchte getragen; 
das ftammt von Blois in Frankreich, wo meine Mutter als 
gute Amme und Erzieherin der Zaroya ihr den Junfer zuge: 
führt hat. Das ift Alles, was ich, von der Sache weiß.“ 

„Es ift genug, mein Sohn,’ entgegnete der Erz 
bifhof. „Behalte den Junfer hier fein im Auge und 
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berichte mir oder Don Hernandez ſchnell, wenn er zu ber 
Zaroya oder zur Herzogin gegangen ifl, Suche auch durd) 
deine Geliebte zu erfahren, was fie zufammen verhandeln, 
Ich gebe dir meinen Segen, mein Sohn, und mein Schaß- 
meifter wird dir noch eine andere Belohnung von welt= 
lihem Werthe zufommen laſſen.“ 

Als der Zigeuner fich entfernt hatte, fagte Don Her— 
nandez mit einem düftern und bittern Unwillen: „Die 
Herzogin, meine Stiefmutter, fteht mit dem Erzherzog 
noch in einem Berhältniß ; ihre Blicke verriethen es bei der 
erften Begrüßung im Palaſt. Ic habe fie Beide fcharf 
beobachtet. Und der Erzherzog ift ein Teichtfertiger Lüſt— 
ling, dem die Ehre ded Herzogs von Najara fo wenig 
heilig ift, ald die jedes Andern.“ | 

„Iſt e8 allein die Ehre Eueres Vaters und Euered 
Hauſes, welche Euch diefen lobenswerthen Eifer einflößt ?’ 
fragte der Erzbifchof mit einem durchdringenden Blicke auf 
den finftern Mann, der diejen das Blut in die Wangen 
trieb. Er wendete das Auge ſcheu ab und wagte nicht, 
die Frage zu beantworten. 

Der Erzbiſchof erhob warnend die Hand gegen ihn und 
fagte: „Sehet Eud vor, daß Ihr nicht felbft in die Ball» 
firicke des Böfen fallet, während Ihr Andere davor fehügen 
“wollt!” Und indem er die Sand fegnend auf dad Haupt 
des befangenen Mannes fallen ließ, fegte er hinzu: „Der 
Herr behüte Euch vor böfen Gedanken!“ Damit wurde 
Don Hernandez de Billaquiran von dem Kirchenfürften 
entlaſſen. 


13. 
Ein Rendezvous. 


Die geheimen Anftalten des Erzbiihofs, der Königin 
Ifabella und des Don Hernandez in Bezug auf den Erz 
herzog Philipp und die Herzogin von Najara wurden alle 
durch die Gegenanftalten der Zigeuner vereitelt... Wie den 
Letzteren nichts verborgen blieb, was zur Ueberwachung 
diefer beiden Perſonen diente, jo befolgten fie dagegen nur 
tie Befehle ihrer Königin und der Prinzeſſin Zaroya ; dieſe 
lauteten dahin, den Erzherzog und der Herzogin von Na- 
jara zu einer geheimen Zufammenfunft auf jegliche Weiſe 
behülflich zu fein und fie gegen jeden Verrath zu fchügen. 
Selbit Jayme durfte nicht wagen, von dieſer Berordnung 
feinem Breunde, dem Don Hernandez, etwas mitzutheilen, 
wenn er nicht das Schickſal feines Altern Bruders fürchten 
wollte. Zaroya's Befehle waren aber nur der Widerhall 
der Wünſche ihres geliebten Marco, wie fte den Yunfer 
Marx von Bübenhoven umgetauft hatte, und fo geſchah es, 
daß der befcheitene Page aus Tyrol in gewiſſer Hinficht in 
Spanien mächtiger war, als die beiden Fatholifchen Könige 
des Landes. Uber der Junfer war weit entfernt, diefe feine 
Macht zu benutzen; ihm war das Leben erft zur Wahrheit 
geworden, feit ihn la Zaroya's Liebe beglüdte, und er be 
gehrte nichts, als ſich mit der Geliebten diefer neu erfuns 
denen Wahrheit zu erfreuen. Seine Tage glitten wie ein 
Ichneller Strom dahin, auf deſſen Wellen er fich mit der 
kleinen Prinzeffin Arın in Arm schaufelte; zuweilen ſchlu— 
gen-die Wellen raufchend über ihren Häuptern zufammen 
und ſie vergaßen die Welt um fich in Diefer Taufe. Sie 
waren obnftreitig unter der großen Menichenmenge in To: 
ledo die Glücklichſten. Waren” fie nicht beneidenswerth? 


* 


151 


Marr und Zaroya hatten der Herzogin von Najara vers 
ſprochen, ihr eine fichere geheime Unterredung mit dem 
Erzherzog zu verichaffen, und feit der Page diefe Dame auf 
ihrem einfamen Schloſſe fennen gelernt hatte, ftimmte er 
binfichtlich ihrer und des Erzherzogs nicht mehr in Die 
Befürchtungen der Erzherzogin Margaretha ein. Er wußte, 
wie eine folche Unterredung für den Begehrenden ausfal— 
fen würde, und daß ihr in jeder Art Vorfchub Teiften ſei— 
nem Gebieter und feiner Hohen fürftlihen Gönnerin, der 
Herzogin von Savoyen, in würdiger Weile dienen heiße. 
Sp beftimmt er entjchloffen war, feit er auf dem Schloſſe 
Villaquiran eine jo föftliche Gefangenfchaft geduldet, dem 
Erzherzog durch feine allzugehorfamen Dienjte zu deſſen 
gemeinen Liebedabenteuern nicht mehr behülflich zu jein, fo 
jehr drängten ihn Verſtand und-Gefühl, den Fürften mit 
deſſen erfter Geliebten zufammenzubringen. | ’ 
Die Zigeuner bewohnten ein halb verfallenes, ödes, 
weitläufiges, fleinerned Gebäude, deſſen beftes Zimmer für 
die Königin und ihre Tochter hergerichtet war. Hier follte 
das Stelldichein ftattfinden. Da die langen Frühlingstage 
gar feinen Abend duldeten, und weder der Erzherzog noch 
die Herzogin während der Nadıt den Palaft verlaffen konn— 
ten, im Palaſt felbft aber gar Feine Möglichkeit für fie vor— 
handen war, ficy unter vier Augen zu ſprechen, jo mußte 
die Zufammenfunft am Tage ftattfinden. Died wurde auf 
folgende Weife bewerfflelligt: Da die Hoftrauer alle Beit- 
lichkeiten bei Hofe verbot, fo fahb man e8 gern, wenn die 
Zigeuner etwas zur Unterhaltung der vornehmen fich lang» 
weilenden Leute beitrugen. Die Aegyptier veranftalteten 
deshalb öfter Schaufpiele, d. 5. fie tanzten auf dem Seile, 
führten Neiterfunftjtüce aus, hielten Eier- und Schwerter- 
tänge, brannten Feuerwerke ab und hielten pofjenhafte Um— 
züge in der Stadt, Gin folcher Tag wurde zur Ausfüh— 
rung des Plans gewählt. Die Herzogin erhielt durch Ka— 
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racha den vollftändigen Anzug einer Zigeunerin mit einem 
dichten Schleier; darüber warf fle ein ſeidnes Oberkleid 
und ritt mit einer ihrer Kammerfrauen, Die ihr getreu war, 
zu dem Scaufpiel. Der Erzherzog war jchon dort; auch 
er hatte einen Anzug erhalten. Das Schaufpiel war nod 
lange nicht beendigt, als er mit Bübenhoven aufbrach, 
vorgebend, er habe feiner Schwiegermutter, Der Königin, 
die fich Franf hatte melden laflen, einen Befuch zu machen. 
Er bat fein Gefolge, fich im Genuß nicht ftören zu laſſen; 
ed durfte ihn alfo Feiner feiner Leute weiter begfeiten. 
Deshalb bemerfte fat Niemand fein Berfchwinden aus dem 
Cireus. Toledo liegt am Abhange eined Berges, auf deſ— 
jen Gipfel der Eönigliche Palaſt, einft von mauriichen 
Königen erbaut und Alcazar genannt, thront. . Der Tajo 
raufcht am Fuße dieſes Berge durch hohe Belfenufer. 
Jenſeits deſſelben und nahe dem Fluſſe ftanden die Ruinen 
römijcher Gebäude. Dorthin nahm der Erzherzog den 
Meg. Hinter einer diefer Mauern kleidete er fih um und 
eilte nad der Stadt zurück; der Page blieb, um feinen 
Gebieter wieder mit den Pferden zu erwarten. 

Die Herzogin verließ, nachdem dad Schaufpiel bes 
endigt war, den Circus, um noch einen Spazierritt zu 
machen, wie fie oft zu thun pflegte und faft jedesmal in 
Begleitung ihrer Bertrauten. Sie lenften bald in eine 
der vielen engen, krummen und fteilen Straßen ein; die 
volfreiche Stadt hatte damals immer nocy über hundert» 
taufend Ginwohner, obgleich ſie zwei Jahrhunderte früber, 
als ſie noch von mauriichen Königen beherrjcht wurde, mehr 
ala noch einmal fo viel gezählt Hatte. Aus diefem Grunde 
gab e8 audy eine Menge ganz einfaner, wenig bewohnter 
Straßen; died waren meift die unbequemften, fteiliten, 
unfreundlichften, und in diefen ftanden viele mauriiche Ges 
bäude gänzlich Icer, waren dem Einfturz nah’ oder ſchon 
verfallen, ein Ihauerlicher Aufenthalt von Ratten und 
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Nachtgevögel. Am Eingang eines folchen hoben und 
büftern Haufes ftand Karacha, faßte Die Zügel des Pferdes 
der Herzogin und zog es raſch hinein. Dann winfte fie 
einem Zigeuner, der der Herzogin-fpähend gefolgt war, ob 
vielleicht ein anderes Auge fie verfolge. Jetzt Fam er zum 
Schuß der Kammerfrau herbei. Wenige Augenblide ſpä— 
ter fchritt die Herzogin ald niedliche Zigeunerin an Ka— 
racha's Kant aus dem Kaufe und Beide eilten flüchtigen 

Schrittö einem aͤhnlichen Gebäude in einer benachbarten 
Straße zu, der unheimlichen Reſidenz der Zigeunerkönigin. 
Die Herzogin trat allein in das Zimmer; der Erzherzog er— 
wartete ſie fchon. Er eilte ihr tücmifch entgegen, aber 
zwei Schritte vor ihr blieb er ftehen und hefteteden erſtaun— 
ten und von Liebeötrunfenheit glänzenden Blicfauffte. Ad, 
fie war unbefchreiblich ſchön in der Zigeunertracht, dieſes 
Kleid lieh ihr in feinen überquellenden Augen neue Reize; 
ed war ihm, ald hätte er fie noch nie ſchöner gefehen, als 
hätte er überhaupt noch nie ein reizenderes Weib gefehen, 
ein geliebtere8 gewiß nicht. Er hatte alle andere Brauen 
vergeſſen, mit denen er je Minnehäntel gepflogen, er hatte 
nur eine geliebt und diefe ftand vor ihm. Die Summe 
feine Daſeins ging auf in ihren füßen fdhwermüthigen 
Augen. Endlich ftredte er die Arme nad ihr aus, um fie 
an feine Bruft zu ziehen, und wie traumbefangen rief er 
ſchwerathmend „Luiſe! Meine Luiſe!“ 

Aber ſie ſtand feſt; ſie ſank nicht an ſein wogendes 
Herz. Ihre ruhigen, ernſten Züge ſchmolzen nicht im Feuer 
ſeiner Leidenſchaft. Er wäre faſt wieder zurückgewichen 
vor dieſer reinen, ruhigen Erhabenheit. Sie ſah nicht 
ſtreng aus, vielmehr mild und ſanft, ja ſie lächelte ſo— 
gar. Aber es war der höhere Glanz einer Abendröthe, 
oder die ruhige Herrlichkeit des Sternenhimmels, nicht der 
Widerſchein eines irdiſchen Feuers in ihrem Antlitz. Auch 
in ihren Augen glänzten Thränen, aber es waren nicht die 
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Tropfen eines beraufchten Entzückens, deſſen Pulſe einem 
geliebten Herzen entgegentaumeln ; es waren die Perlen 
aus der Tiefe Des Herzens, die Früchte ded überwundenen 
Schmerzes, die Kleinode einer dur Kämpfe errungenen 
Ruhe; ed waren Ihränen der Wehmuth und der Freude 
zugleich, Thränen über ihre hingegangene Jugend, Thränen 
über den fürftlichen Süngling, der vor ihr fand, den fie 
einft geliebt, ach, für den-nicht alle Stimmen ihres Herzens 
verſtummt waren! 

„Ihr habt eine Untefredung mit mir gewünfcht, Ho— 
heit,‘ jagte fie janft, „und ich hatte triftige Grunde Euern 
Wünſchen entgegenzufommen.‘‘ 

„Ach, Luiſe, nicht dieje Falte Sprache! Sie zerſchnei— 
det mir dad Herz. Bin ich dein Philipp, bift du meine 
Luiſe nicht mehr? Hier in dieſem ftillen Gemaf, jest in 
diefer traulichen Stunde laß die cifigen Bormen der Welt 
fich nicht zwifchen und Drängen. Sei wieder mein, ganz 
mein, Zuije, wie du vor ſechs Jahren ganz mein warft, und 
vergiß in diefer Stunde wenigſtens alles Bittere und Böſe, 
was wir in der langen Zeit unjrer Trennung haben erfah— 
ren müſſen. Laß uns wenigftens heute das neidiſche 
Schickſal um jenen graufamen Sieg über unire Herzen ver= 
böbnen ; laß fie an einander Schlagen, die für einander ges 
ihaffen find; laß und heimlich vom Geſchick, Das jeinen 
eijernen Arm auf unfern Naden gelegt hat, einen reichen 
Glückszoll rauben, den es ung freiwillig jo karg fpendet, 
und laß und den Neid betrügen, indem wir in heimlich 
jüßer Umarmung die Entjchadigung für ein freudlofes 
Leben erzwingen.“ 

„Ihr feid im Irrthbum, Don Philipp,“ verfegte Die 
Herzogin ruhig. „Nicht die falte, herzloſe Welt drangt 
fih in diefem Augenblick zwifchen und, jondern eine weit 
höhere Macht, eine unbeugfame, eiferne Gewalt, der wir 
und zu fügen haben, wo wir auch ftehen ; es iſt die Pflicht. 
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Ihr feid der Gemahl der Erbin von Kaftilien und Aragon ; 
ich bin die Gemahlin des Herzogs von Najara, eines Edel— 
mannd von reinfter Ehre und höchſtem Edelfinn. Ihr habt 
irdifche und göttliche Pflichten gegen Euere Gemahlin — 
und idy wollte, Ihr hättet fie nie verlegt; — ich habe die- 
jelben Pflichten gegen meinen Gemahl, und, Gottlob! ich 
habe fie noch nie verlegt, und es ift mein heiligfter VBorfag, 
fie niemald zu verlegen.’ 

„Sprid nit von Pflicht, Luiſe, wo das Herz feine 
Rechte hat. Pflichten und Rechte bedingen fich gegenfeitig. 
Nur die Liebe hat Pflichten, weil fie Rechte hat an ein ge= 
liebteß, liebendes Herz. Wärſt Du mein Weib geworden, 
Luiſe, ich hätte meiner Pflicht gegen dic) nie etwas vergeben. 
Mer fragte mich denn, als ich an dieſe Spanierin verfauft 
wurde, Die ich nicht Fannte; und nun ſoll ich gegen fte 
handeln, als hätt’ ich fie geliebt, wie dich? Nein, Xuife, 
fprich nicht von Pflichten zu meinem gemarterten Herzen, 
das nur dich liebt, nur dich gelicht hat! Es erfennt nur 
eine Pflicht, dich zu Iteben, ganz dein eigen zu fein. Es 
fennt nur ein Glüf, dich im Raujche unaußfprechlicher 
Gefühle zu umarmen und an deinen Rippen bangend den 
ganzen Sram, der mich Angftigt, zu vergeſſen.“ 
| „Ihr werdet die Pflichten nicht wegftreiten, die Ihr 

‚übernommen habt. Gelten Euch denn heilige Eidſchwüre, 
vor Gotted Angeſicht an feinem Altar und feinem Prieſter 
in die Hand geleiftet, jo gar nichts? Ihr Habt der Infan- 
tin von, Spanien Liebe und Treue geichworen; weh’ Euch, 
wenn Euer Herz die Laute Euerer Lippen Lügen ſtrafte!“ 

„Ja, ich log, als ich ſchwur, denn ich Tiebte dich.‘ 

„Aber was hattet Ihr mir gefhworen, eh’ wir und 
trennten? Was flüfterte mir Euer Mund noch zu, ald ich 
den Buß in Middleburg auf das Schiff gelegt hatte, das 
mid mit, Euerer Schwefler nach Spanien tragen follte? 
D Philipp, wie haft du diefen Schwur gehalten? Gib 
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mir Rechenfchaft in “diefer ernften Stunde: wie haft bu 
den Schwur gehalten, den du mir fcheidend ſchwurſt?“ 

Der Fürſt verhüllte fein Geftcht und weinte. - 

„Sa, Philipp, ich liebte dih. Du warft meine erfte, 
du bift meine einzige Liebe gewefen. Die Blume Fann 
nur einen Frühling erleben, das Herz nur eine Liebe. 
Alles Andere ift Sinnenraufh, nicht tiefed heiliged Ge— 
fühl, nicht aus der Seele herausquellender,, nicht von ber 
geliebten Seele herabjonnender Frühling. Mit der Glut 
einer reinen, Feufchen,, von den Wonnefchauern der Poeſie 
erfüllten, jungfräulidyen Seele liebte ich dich. D e8 war 
eine jchöne Zeit, als es in mir maite und grünte, blühete 
und duftete, als der fchöpferifche Drang der Natur in mir 
nad) Leben und Geftaltung aufjaudyzte! Und du warft 
mein Gott; denn ein wahrhaft liebendes Weib erkennt 
feinen andern. Uber weil ich dich wahrhaft liebte, Fonnte 
ich dir auch ſtandhaft entiagen. Nur irdifche Liebe ‚fordert 

„unbedingten Befig und geberdet fi übel, wenn diefer ihr 
berfagt wird; die reine Liebe, die vom Himmel ſtammt, 
verfteht allein zu entbehren And zu entfagen. Das macht, 
weil fte eigentlich nicmt entbehrt; denn der Geliebte bleibt 
ihr jung, ſchön, göttlich, in alle Zeit. Er altert nicht, er 
bleibt frei von allen Schwächen der Menſchheit, und fie 
trägt ihn im Herzen mit ſich herum; Feine frevelnde Hand 
taftet ihn an, Niemand raubt ihn ihr. Sie darf ihn 
lieben, ewig, unveränderlid. Kann ein fehnfüchtiges 
Herz jemals die Sterne befigen? Und doch licht ed die 
goldnen Gefährten einfamer Nächte und fühlt ſich zu ihnen 
gezogen und gehoben mit ungerreißbaren Banden, Du 
Eonnteft nicht mein Eigenthum werden, Philipp, und fo 
follteft du mein Stern jein, der Stern am Himmel meines 
Lebens, der Stern in meiner Bruft, ewig rein geliebt, uns . 
erreichbar meinen Wünfchen, wenn die Schwäche des ſterb— 
lihen Weibes je ſolche Wünfche 'hegen follte. Da ſprach 
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ich zu mir: Er foll dein Heiliger fein, und du willft feine 
Heilige fein. Wie er in dein dunfles Leben als heller 
Stern leuchten wird, fo willft du ihn umftrahlen, und er 
foll jeine Augen fromm zu dir erheben fönnen, wie du zu 
ihm. Du willft ihn kräftigen und begeiftern zu jeder: 
großen Königsthat; die Nachwelt foll ihn fegnen als einen 
Stern, der befruchtend über die Erde gewandelt ift, Und 
Niemand foll es ahnen, dag das dein Werk ift, Luiſe. 
Das aber jei dein Lohn, daß du in deinen ftillen Nächten 
das Auge fehnjüchtig, thränenfelig zu ihm aufichlägft und 
e3 an feinen Strahlen labſt. Und zu dir ſprach ih: Phi— 
lipp, du’ mußt deiner Königspflicht gehorchen; es ift ein 
großes Loos, ein König zu fein und wenn der gemeine 
Sterbliche durch ftrenge Pflichterfüllung fi wie ein König 
erhebt über die in thierifcher Sinnlichkeit hinträumende 
Menge, fo wird ein pflichtgetreuer König zum Gott. 
Philipp, ſprach ich, werde ein Gott und mein Stolz. 
Mir kann nit das Glück werden dich zu beſitzen, fo ſchenke 
mir das noch reinere Glück, dich groß zu fehen. Und fo 
befie ich dich doch, nur größer, fchöner, reiner, erhabener, 
dauernder und feliger, ald wenn du mein Gatte wärft. 
Der Philipp, den Zuife liebt, verfalle nicht dem Looſe ge= 
meiner Sterblihen. Gezwungene Entbehrung erhebt über 
den Staub; freiwillige Entfagung hebt zum Himmel em— 
por. Eñtſage und fei groß! Steige auf dem fteilen Pfade 
der Tugend zur Sonnenhöhe der Unfterblichkeit! Schwöre 
es mir,. Philipp, bei der reinen und £eufchen Blamme 
unfrer Xiebe, jchwöre mir, ſtets jo rein und Feujch zu fein, 
wie fie! Und du legteft die Sand auf mein Herz und 
Ihwurft. Bei dem allwiffenden Gott, der ihn gehört, wie 
haft du diefen Schwur gehalten, Philipp ?' 

Und der Fürſt fchluchzte heftiger und ſchwieg wieder. 

„Ihr feid mir fein Sündenbefenntniß ſchuldig, durch- 
lauchtiger Herr,” fuhr die Herzogin fälter fort. „Ich 


158 


ging nad) Spanien mit Euerer Schwefter, die ich liebte, 
wie ich. Euch lieben durfte, und auf ihren Wunſch gab ich 
meine Hand dem Herzog von Najara, dem erften Granden 
des Reichs. Und weil ih einen alten Mann geheirathet, 
habt Ihr geglaubt, ich würde mich freudig beeilen, Die 
Zahl Euerer Buhlerinnen zu vermehren. Ich hatte gehofft, 
Ihr würdet wenigitend nicht Flein von mir denfen,; denn 
ich gab Euch wahrlich Feinen Grund, mich mit der Frau 
des Kaufmanns von der Kapellen in Antwerpen gleichzu= 
ftellen ; nicht8deftoweniger feid Ihr gekommen, Luiſen von 
Maine die Schmacd einer gemeinen Buhlichaft anzumuthen 
und das Ehebett des gehe Herzogd von Najara zu ver 
unehren.“ 

Schluchzend ſtürzte der Erzherzog zu ihren Füßen. 
„Du biſt eine Heilige, Luiſe,“ ſtöhnte er, „und ich bin 
ein elender Sünder, Ach, an deiner Hand wär id 
nicht gefallen! Du Hätteft mich zu deiner Höhe empor- 
gehoben.“ 

„Ihr könnt, Ihr müßt Euch wieder erheben.“ 

„Nicht ohne deine Liebe, Luiſe! Aber du verachteſt 
mich.“ 

„Erwerbt Euch meine Achtung, und Ihr ſeid meiner 
edelſten Liebe ſicher.“ | 

„Beige mir den Weg, den ich wandeln joll; ich bin 
zerfnirfcht und Schwach, ich ſehe ihn nicht.‘ 

„Ihr feid ein Mann, zehn Königreiche bieten Euch 
ihre Kronen; beginnt damit, Euch jelbft zu beherrichen. 
Nichtet die niedern begehrlichen Wünſche nicht auf jedes 
Weib, fie jei Königin oder Zigeunerin ; vergeudet Euere 
Jugendfraft nicht in den Armen eitler und gefallfüchtiger 
Frauen, Ihr bedürft diefer Kraft, um Völker zu beglüden, 
die hoffend und vertrauend auf Euch fchauen. Im Namen 
von ganz Spanien tret’ ich vor Euch und flehe Euch an: 
Betrügt unfre Hoffnungen, unfer Vertrauen nicht !’’ 
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„Nein! nein, Zuife, Spanien hat einen Engel an 
mich abgejandt, der ferner mein eigner Scußgeift fein 
jol. Nur verlaß mid nicht! Ach, und wenn ich auch 
unwürdig Deiner Liebe geworden bin, ich liebe dich dennoch 
unausſprechlich. Luiſe, kannſt du mir vergeben, daß id) 
meine Schwüre brach ?' 

„Zieht einen neuen Adam an, und der Segen meines 
liebenden Herzens wandle auf Euerer Bahn Euch voran! 
Entfernt jene allzeit willigen Sflaven Euerer Begierden 
von Euch; ſucht Euch würdigere Bertraute! Dieſe Men 
ichen, die man Euere Freunde nennt, verderben Euch. 
Bangt damit an, Euch ihrer zu ſchämen.“ | 

„Wer deinen Scharfblid hätte, dein ficheres Gefühl! 
Wo find’ ich ein männliches Herz, das meines Vertrauend 
würdig wäre, dad mit mir den neuen Weg wandelte?’ 

„Ihr habt e8 fo nahe und jucht es fern; es fteht bei 
Euch und Ihr erkennt es nicht." 

„Wer wir’ es?“ 

„Mare von Bübenhoven. — Jüngling von dem 
trefflichſten Herzen.“ 

Ein zuckender Schmerz ging durch des Erzherzogs 
Seele. Er war ſchon zu verdorben, um ſich auch nur 
einige Augenblicke auf der ſittlichen Höhe zu erhalten, auf 
die ihn Luiſens Strenge emporgeflügelt. Das eine Wort 
„Marx von Bübenhoven“ ftürzte ihn wieder herab. Sein 
böfer Damon flüfterte ihm zu: „Marx iſt ihr Geliebter! 
Sie ift ein Weib, wie alle. Marx hat dich ihr verrathen. 
Woher wüßte fie alle deine Minneabenteuer?“ Aber er 
wagte nicht ein Wort von diejen jchlimmen Gedanfen laut 
werden zu laffen. Dagegen jah er in diefem Augenblid 
nur noch das reizende Weib in ihr, und feine Sinnlichkeit 
erwachte mit verftärfter Leidenichaft. Der Augenblid 
jeiner Rettung war für immer vorüber. 

„Marx ift ein wadrer Junge,’ fagte er jchlau, „aber 
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ohne deine Hülfe wird es ihm nicht gelingen. Du mußt 
mich leiten; ich bin ein Kind, das man am Gängelbande 
führen muß. Sei du meine Amme! Liebe mich, Xuife, 
‚und laß dich von mir lieben. Spanien wird ed dir einft 
Dank wiſſen.“ 

Und er jchlang feinen Arm um fie, und ehe fie ed 
wehren fonnte, hing fein heißer Mund Küſſe gebend und 
fordernd an dem ihrigen. 

„Philipp! Philipp!“ rief fie warnend und wand ft 
nur ſchwach widerftrebend aus feinen Urmen los, „du 
mußt entfagen, wie ih! Du mußt dein Liebfted meiden, 
willft tu groß werden.‘ | 

„Ich vertaufche die ganze Größe, die du mir zeigt, 
für einen Kuß von deinen Lippen, für ein paar jelige 
Augenblicke in deinen Armen, Aber du haft mich nie ge— 
liebt, fonft könnteft du mich nicht Ealt auf eine Größe ver- 
weijen, die nichts weiß vom warmen Pulsſchlag des Lebens, 
nicht8 von der Gefühläfeligfeit eines. in Liebesglut jchla= 
genden Herzend, das am geliebten Herzen erft zum wahren 
Dajein geboren wird. Deine Gefühle mochten einem 
Andern gehören, nie liebteft du mich.“ 

„Grauſamer, den ich vergötterte, an deſſen Bruft mir 
der erſte Tropfen Unfterblichkeit auf die Zunge fiel —“ 

„So liebft du mich jegt nicht mehr; du lichft einen 
Andern —“ ! - 

Sie zitterte heftig und bob das ſchöne, angftvolle, 
thränenfchwere Auge flebend zu ihm empor. Er umfaßte 
fie; aber in demfelben Augenblick ftürzte fie vor ihm auf 
die Knie und fchrie händeringend: „Sei ftarf, Philipp, 
und laß mich nicht fchwach fein! Schone mih, Philipp ! 
Ich bin ein Weib. Laß dich, laß mich nicht von einem 
andern edeln Weibe beſchämen, von deiner eignen Schweiter 
Margaretha!” 

Diefer Name hatte auf den finnlid aufgeregten Erz= - 
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Herzog eine überwältigende Wirfung. Er fand einen 
Augenblick wie vernichtet. 

„Was willft du mit meiner Schwefter?‘’ fragte er 
endlich Fleinlaut, „Hat ihre Marmorbruft jemals ge— 
liebt ?’’ 

„Sie liebte tief und wahr, heiß und gewaltig, wie du 
und id, und fie bezwang ihr liebendes Herz und entfagte 
ihrer Liebe.‘ 

„Gretchen, meine Schweſter k⸗ rief * Erzherzog 
erſtaunt. 

„Sie ſelbſt. Ihre Bruſt hat die Gefühle füßefter 
Schwärmerei gehegt.“ 

‚Und für wen? Wer war der Glüdliche, den fie. 
liebte?“ 

„Ein mauriſcher Prinz, der den Chriſtenglauben ange— 
nommen, ein naher Verwandter der letzten Könige von’ 
Granada, der Infant Alnayar oder wie er mit feinem 
riftlichen Namen beißt: Don Alonzo de ranatı, Ad⸗ 
miral von Spanien.“ 

„Muß ich dieſen Namen ſchon wieder hören!“ ſagte 
Philipp mit wachſendem Erſtaunen. „Doch wahrlich in 
Verbindung mit dem meiner Schweſter hätte ich ihn nicht 
zu hören geglaubt.“ 

„Ja, Euere Schweſter liebte dieſen ungluͤcklichen Prin— 
zen, und als feine Beſcheidenheit ſich ihr näherte, als ihre 
Liebe Keidenfchaft und ihr gefährlich zu werden drohete, 
floh fie aus Spanien. Denn diefe auffeimende Liebe war 
es, die fie aus einem Rande trieb, wo fie ald Witwe des 
Kronprinzen in der höchſten Achtung fand. Cie wußte, 
daß der arme Prinz aus maurijchem Stamme niemals der 
Gemahl der Infantin Witwe von Spanien, der Erzherzogin 
von Deftreih, der Tochter des deutichen Königd werden 
fünne. Alſo befämpfte fie heldenmüthig ihr eigenes Herz 
und riß fid) los, ehe es noch zu einer Erflärung zwifchen 
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ihr und Prinz Alnayar gefommen war. Ueberzeugt Euch 
felbft aus einem Briefe Eurer Schwefter, daß ich die Wahr: 
heit rede. ‘‘ p 

Und aus ihrem Bufen zog fie den Brief der Herzogin 
von Savoyen, welden ihr Bübenhoven überbracht hatte, 
ſchlug ihn von einander, zeigte ihm die Handjchrift und 
lad dann: „So oft das jchwermüthige Auge diefes Schönen, 
unglüdlihen Jünglings das meine traf, zuckte mir jeded- 
mal ein jäher Schmerz durch die Bruft, Ich empfand, wie 
bodenlos fein Unglück fein müſſe, und ich begriff nicht 
wohl, wie er nur nod leben konnte. Er trug fo große 
. Schuld am Fall Granada’® und an der Uinterjochung der 
Mauren unter meine Föniglichen Schwiegereltern, und 
doch war er wieder fo fehr zu entichuldigen. Er war ja 
bon. feinem Vater, dem Fürſten Eidi Jahye von Almeria 
verleitet worden, fid) zu den Spaniern zu halten, zum Der: 
räther an feinen Glaubens» und DVaterlandsgenofjen zu 
werden und ſich taufen zu laſſen. Zu dem leßtern Schritt 
jcheint ihn eine — ich weiß nidyt in wie weit begründete 
— Hoffnung auf die Hand der Infantin Donna Juana, 
meiner jeßigen Schwägerin, und dadurch auf die Stgtt— 
balterfchaft oder die Belehnung mit dem Königreidye Gra- 
nada gebracht zu haben. Wer fann denn wiffen, was und 
wie viel ihm Don Bernando, der große Fatholifche König 
bon Aragonien, verfprochen hat; denn im Schmeicheln, 
Veriprechen und Hoffnungen machen ift dieſer Monardı 
vorzüglich ftarf, fobald es fich bei ihm darum Handelt, 
irgend ein Biel zu erreichen. Genug, Alnayar war in all 
feinen Hoffnungen betrogen worden; die fatholifchen Könige 
halten ihn mit der Befehlshaberftelle über ihre Blotte ab— 
gefunden, und fo lebte der Unglücdliche mit dem nagenden 
Wurm im Herzen entweder auf feinem Schiffe oder auf 
jeinem einfamen Schloſſe und vertrauerte feine Tage. Ich 
hatte ihn Faum zum erften Mal gefehen, als das heftigſte 
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Mitleid mit ihm mein Herz erfüllte. Als ich ihn wieder 
ſah, Hatte ich bereits einige feiner fehwermüthigen Lieder 
gelefen. Großer Gott! die Chriften mißtrauten ihm, 
die Mauren verachteten ihn, er floh die Menfchen und 
erjchien nur am Hofe, wenn er es nicht umgehen Fonnte. 

Noch war ich mir nicht Elar über meine Gefühle für 
ihn — aber ich hatte Scheu, fie dir, meine geliebte Luife, 
mitzutbeilen, und das war ſchon fehr bedenklich — da las 
jein jcharfes Auge Mitgefühl in dem meinigen und fein 
warmer dankbarer Blick erfchreckte mich; denn er fagte mir 
ja, daß Alnayar mich verftander hatte. Am folgenden 
Tage brachte mir Claire — du weißt wie gefchieft fie in 
der Ausrichtung folder Aufträge war, und du hatteft fie 
mir eigentlich um diefer Gefchicklichkeit halber "zum Ge— 
ſchenk gemacht — wie zufällig ein Blatt, das fie gefunden 
haben wollte. Ich lad und mein Herz jchlug hörbar; 
alles Blut fchien mir in die Wangen zu treten, ed war ein 
Gedicht von Alnayar an mich. Zwar war weder er noch 
ich genannt, aber ich fühlte aus jedem Worte heraus, wer 
hier ſprach und wer angeredet wurde. Es war eine zart- 
gefühlte Dankfagung für ſchönes Mitgefühl mit einem un— 
ausſprechlich Unglücklichen. Ich vergoß Thränen der 
Rührung, des tiefſten Mitgefühld, der poetifchen Trauer. 
Aber noch andere Gefühle mifchten fich ein, die mir nicht 
to Flar waren; es bemächtigte fi) meiner eine unbeftimmte 
Sehnſucht, eine Unruhe und ein träumerifches Wefen. 
Sch ſaß ftets in tiefen Gedanfen und ertappte mich oft 
darauf, daß diefe Gedanken auf Alnayar gerichtet waren. 
Durch dies Alles fühlte ich mich poetifch jo angeregt, Daß 
ein Gedicht an ihn entftanden war, ich wußte nicht wie. 
Ich war weit entfernt, ihm dieſen poetifchen Ausdruck 
meines Mitleidd mit feinem Unglück zu überſchicken; aber 
denke dir, Luiſe, vor ihrem Tode hat mir Claire noch ge= 
ftanden, daß fie, von Alnayar’3 Bitten beftegt, ihm dieſes 
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Gedicht heimlich übergeben bat. Claire ſprach nun oft 
von ihm und bald ſprach ich ebenfalld mit ihr oft von ihm; 
ich erhielt wieder ein Gedicht durch ihre Hand und Dann 
wieder eins, und fie verhehlte mir nicht, daß er ihr die 
Gedichte für mich gäbe. Er verließ einige Zeit darauf den 
Hof wieder; ein halbes Jahr fpäter ſah ich ihn in Gra— 
nada, wohin ich mit der Königin gereift war. Hier hatte 
“mich meine Aufregung meiner Schwiegermutter verrathen. 
Sie warnte mid freundlich, mütterlid. Ich erichraf. 
Don diefem Augenblide an war ed -mir Far, daß id 
Alnayar liebte, und id) vermutbete, daß ich ebenfo von ihm 
geliebt werde. Aber fogleich fand auch mein Entjchlug 
feft, Spanien ebeftens für immer zu verlaflen, ohne von 
dem Prinzen Abichied zu nehmen. Ich fühlte, daß längerer 
Verzug oder der Abſchiedsgruß mir Gefahr bereiten würde. 
Der Admiral Don Alonzo de Granada Fonnte nimmer: 
mehr mein Gemahl werden. Das ging nicht nach deutjchen 
Begriffen, geichweige nach jpanijchen. Uber ich durfte ihn 
nicht wieder jehen, denn ich bin ein Weib. Ich bezwang 
mein Herz, und dag Alles vorüber ift, mag dir das Ge— 
Händnig nach zwei Jahren beweifen. Lange hab’ ich ge- 
trauert; wie oft ift er mir bittend im Traume erjchienen ! 
manche ftille Thräne ift dem geliebten Mauren geflofien. 
Endlid) Hat die Poeſie mir überwinden helfen, mein 
Schmerz hat ſich poetiſch verflärt; ich habe ihn in Xiedern 
bezwungen und ohne Vorwurf reich’ ich dem Herzog von 
Savoyen Hand und Herz.’ 

„Edle Siegerin!’ fügte die Herzogin hinzu. „Ich 
jah ihren Kampf, ich Fannte ihn; ich hatte ihn ja in 
Brüffel ſelbſt gefämpft, ich war felbft Siegerin geweſen. 
Grauſamer Philipp, warum feid Ihr gefommen, mir noch 
einmal den Sieg ftreitig zu machen *‘ 

. Der Erzherzog, in Nachdenken verfunfen über das 
ihm unerwartete Geftändniß feiner Schwefter, fchien Die 
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legten Worte Luifens überhört zu baben, jonft hätte er 
gewiß Nugen aus ihnen zu ziehen gejucht; denn fie ftellten 
ja ihren Sieg in Frage und waren ein Geſtändniß ihrer 
Schwäche. Er fragte nach einigen Augenblicen, wie aus 
einem Traum erwacend: „Und Alnayar? Wie hat er die 
Trennung ertragen?’ 

‚Ber kann es wiffen? Er lebt nah wie vor auf 
feinem Admiralsſchiffe oder auf feinem Schloffe bei Malaga 
und fommt nur zu Hofe, wenn er eingeladen wird, und 
dann nicht immer. Gr ift finfter und verfchloffen, wie er 
ftet3 war, und hat, meines Wiſſens, nur einen Freund. 
Und von diefem Breunde Alnayar's eben wollte ich zu Euch 
reden, gegen ihn Eure Hülfe anrufen.’ 

„Gegen Alnayar's Freund?“ fragte der Erzherzog 
verwundert. „Wer iſt er und was habt Ihr mit ihm zu 
jhaffen ? 

„Es ift Don Hernandez de Billaguiran, der Sohn 
meined Gemahls.“ 

Philipp zudte zufammen. „Ha, dieſer finftere Schlei— 
cher paßt gut zum Breunde des Mauren, wie Ihr mir den- 
felben bejchrieben habt.’ 

„Gleiche Geifter finden fi immer zufammen und 

- gleiche Schickſale verfnüpfen fte feſter.“ 

„Ich verſteh' Euch. Man hat mir gefagt, daß Don 
Hernandez in feine Stiefmutter entbrannt if. Es empört 
mich, aber wundert mich nicht.’ 

„Beh, fo ift es nicht einmal mehr ein Geheimniß!“ 
fchrie Luiſe aufgeſchreckkt. „Ihr wißt ſchon von der un— 
ſeligen Leidenſchaft des Unglücklichen.“ 

„Ja, der Unglückliche! Kann ein fühlendes Männerherz 
ſo viel Schönheit, Anmuth und Liebreiz um ſich ſehen, ohne 
ſeine Selbſtändigkeit zu verlieren?“ | 

Luiſe hatte fich ſchmerzlich abgewandt. . 

‚Und fann einem Menſchen ein größeres Unglück be— 
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gegnen,‘’ fuhr der Fürft fort, „als die Frau feines Vaterd 
zu lieben? Es ift begreiflid, dag der Prinz Alnayar und 
Don Hernandez Freunde find: fie liebten und lieben die 
innigften Breundinnen hoffnungslos.’ 

„Aber Don Hernandez ift nicht gewillt, zu dulden und 
zu entfagen, wie fein $reund Don Alonzo de Granada,’ 
jagte die Herzogin mit frampfhaftem Weinen. 

„Wie? Gr muthet der Gemahlin feines Vaters“ — 

„Ich beſchwör' Euch, Herr Erzherzog, ſucht durd 
Euern Einfluß den fürdterlihen Mann aus meiner Näbe 
zu entfernen! Befreit mich von Liefer gräßlichen Dual: 
Denkt Euch meine Lage! Einen ftolzen, eiferfüchtigen 
Gatten, der den bloßen ihm Fund gewordenen Gedanken 
an die Unehre feines Bettes mit zehnfachem Tod beftrafen 
würde, umd feinen Sohn, der mich mit der düftern Glut 
einer wilden verbrecheriſchen Xeidenfchaft verfolgt! Und 
der Vater darf nichts ahnen von den wahnftnnigen Wins 
ihen des Sohnes, jonft ift diefer verloren, der einzige Erbe 
des Namens und der Güter feined Hauſes. Lind ich wäre 
die Verderberin dieſes Geſchlechts. Denft Euch meine 
ftete Angft, die ewige Folter, auf der ich liege! Aus jedem 
Blick Hernandez’ Totert mir jeine Leidenſchaft entgegen 
und feiner Seele darf ich’8 klagen; er wäre ja dem furdt- 
baren Gerichte der heiligen Inquifition verfallen.‘ 

„Ihr follt von diefem Täftigen Liebhaber befreit wer. 
den. Der König foll ihn nach Neapel ficken. Habt 
feine Sorge um ihn; er foll weder der Mache feines 
Vaters, noch dem Schrecken der Inquiſttion verfallen.‘ 

„Ich dank' Euch, Hoheit! Und nun lebt wohl! Wir 
dürfen und nicht wieder ohne Zeugen fprecyen. Ihr feid 
für mich von heute der Prinz von Spanien ; Tat mich nur 
die Gemahlin des Herzogs von Najara und die Ehrendame 
der Königin jein 

„Nicht alfo! Willft du dem Bettler, den du mit 
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einem BZauberworte zum Kröſus machen Eönnteft, nicht 
einmal die fleinfte Münze fchenfen und ihn graufam ver- 
ſchmachten laſſen? Ich bin der Bettler, der umkommen 
muß, wenn du ihm auch den legten Troft verfagfl. Du 
bift mein einziger Stern in dieſem finftern Spanien 
und nicht einen Strahl deines Lichts willft du mir 
gönnen?’ | 

Und eh’ fte ſich's verſah, hatte er fle an feine Bruft 
‚gezogen und merfte an der Art, wie fie feine Küffe duldete, 
wohl, daß auch fie ein fchwaches Weib war. Sie riß 
fich los und rief nach Karacha. Glühend vor Verlangen 
nad) ihrer Liebe und den Kopf voll Plaͤne, wie er fie doch 
gewinnen wollte und werde, verließ er nach ihr das büftere 
Haus. 


14. 
Ende des Herzogs von Uajara. 


- Marr von Bübenhoven hatte gute Sorge getragen, 
Daß fein Gebieter nichtd von der Anwefenheit der Eleinen 
Zaroya in Toledo erfuhr; auch war der Erzherzog viel zu _ 
jehr mit jeiner neuerwachten Xeidenfchaft für die Herzogin 
von Najara befchäftigt, als daß er an die Zigeunerin hätte 
denfen fünnen. Nun beftärfte aber des Pagen ganzes 
Benehmen feinen Herrn fort und fort in dem Glauben, 
daß der junge Menich durch die Liebe eines Weibes be— 
glückt werde und verwandelt worden fei, ja dad Zujammens 
treffen mancher Umftände erhöhete des Erzherzogd Verdacht, 
Luiſe möchte die Beglüderin des fchönen Bagen fein. Sein 
Herz brannte vor Eiferfucht, und er beauftragte den Pfalz: 
grafen Briedrid und Philibert von Bere insgeheim, Büben- 
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hoven nicht aus den Augen zu laffen und ihm nachzuſchlei— 
den, wenn er ſich aus dem königlichen Schloffe entferne. 
Auf diefe Weife erfuhr der Erzherzog bald, daß der Page 
wöchentlich einige male jo vorfichtig ald möglich zu den 
Zigeunern gehe. Nun galt e8 die Herzogin zu Derjelben 
Zeit ebenfalld zu beobachten. Ueber fie konnte jedoch Eeine 
Gewißheit erlangt werden; bald war fle zu dieſer Zeit 
nicht in ihrer Wohnung, bald wurde fie zu der gedachten 
Stunde in ihren Gemächern oder bei der Königin oder in 
Gejellfhaft anderer Damen gefehen Bu anderer Zeit 
wurde fie wieder mit Zigeunerinnen verfehrend beobadıtet. 
Diefe Umftände vermehrten die Unruhe des jungen Fürſten 
auf's Aeußerſte, und er verlor fo jehr alle Herrfchaft über 
ſich, daß er fich in den Hofzirfeln, wo die Herzogin jedes— 
mal zugegen war, faft immer verrieth. Einmal ſuchte er 
fie mit einer fieberhaften Haft auf und unterhielt ftch fait 
nur mit ihr, ein anderes mal mied er fie abfichtlich ; er 
erröthete oder erblaßte jedesmal, fo oft er fie zuerft er- 
blickte, und feine Augen juchten fie immer mit dem ſchwär— 
merifchen Ausdruck ſüßer Wonne und verloren fich in ihrem 
Anblif. Auch wußte Schon nad) vier Wochen jede Kammer 
und Gürtelmagd am Hofe zu Toledo, daß die Herzogin 
von Najara einft die Geliebte ded Erzherzogd geweien fei, 
und daß er fie bis zu dieſer Stunde lieber habe als feine 
Gemahlin. Die unvorfichtige, an den König geftellte Bitte 
des Erzherzogd, Don Hernandez de Villaquiran mit einer 
Befehlshaberftelle in Sicilien zu betrauen, verrieth nur zu 
jehr die Abfiht, den jungen Mann aus dem Haufe zu 
Ichaffen, und im geheimen Rath der Könige wurde befchloi- 
jen, zwar Don Hernandez nad) Sicilien zu ſchicken und 
dort feft zu bannen, aber auch die Herzogin vom Hofe zu 
entfernen. Die jchickliche Gelegenheit zu der letztern Maß— 
regel wollte man von der bevorftehenden Reife des Königs 
nad Saragofja nehmen. In diefe Hauptftadt von Aragon 
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wurden nämlich Die Stände des Königsreichs vom Könige 
zufammenberufen, damit ihnen Ddiefer die Bitte vortrüge, 
den Erzherzog von Deftreich ald Kronerben anzunehmen. 
Auf dieſer Reife follte der Herzog von Nafjara den König 
begleiten und die Herzogin mitnehmen. Sodann follte fie 
auf ihr Bergichloß zurückgeſchickt werden, 

Sp geheim man diefen Beſchluß hielt, fo erfuhr doc 
der Erzherzog durd den Pfalzgrafen davon. - Diefer hatte 
nämlidy der Donna Juana d'Aragon, der natürlichen Toch— 
ter ded Königs, Gemahlin des Konnetable von Kaftilien 
und erſten Ghrendame der Königin, zu gefallen gewußt 
und unterhielt mit Diefer vornehmen Dame ein heimliches 
Liebesverhältniß. Donna Juana d'Aragon war aber die 
Dertraute ihred Vaters; denn fie war fiharffinnig und voll 
guter Rathſchläge. Es ging demnad nichts von Wichtig- 
feit vom Könige aus, wovon fe nicht erft erfahren und 
wozu fie ihre Beiftimmung nicht gegeben hätte. Aber auch 
diefe Brau hatte die Liebe fchwac gemacht. Der Pfalzgraf 
erfuhr von ihr Alles, was er willen wollte. Auf demfelben 
Wege erhielt der Erzherzog Kenntniß von der genauen Be— 
aufſichtigung, der er unterworfen war, und von der bittern 
Stimmung der Königin gegen ihn. Dieje Entdedfung ver— 
schlimmerte feine Zaune weit mehr; er ſah in allen Spa- 
niern, die ihm nahefamen, geheime Kundichafter der Köni— 
gin, ihn zu belauern; in der ftaatöflugen Königin aber 
erblickte er nur feine eigene VBerderberin, denn ihm war 
nit unbefannt, daß fie feine Verheirathung mit ihrer 
Lieblingstochter zuerft auf das Tapet gebracht hatte, und 
um jo mehr verbroß es ihn, daß er von ihr zur ehelichen 
Treue angehalten und gezwungen werden follte. Alle diefe 
Eindrüde ftürmten auf den jungen Fürften ein, und weder 
die Liebkoſungen feiner Gemahlin, denen er nothgedrungen 
und pflichtichuldigft fich nicht entziehen durfte, wollte er 
nicht Alles auf’8 Spiel fegen, noch der Leichtfinn der Jugend 
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und die Slatterhaftigfeit feines Herzens fonnten ſie alle be- 
jeitigen. 

Der Drang, einem geliebten Herzen feinen Kummer 
zu Elagen, war eben fo jehr bei den Bitten betheiligt, mit 
welchen er die Herzogin brieflich un. eine neue Zuſammen— 
funft beftürmte, wie bie ftille Teidenfchaftliche Glut, das 
jhöne Weib zu umarmen. Er fehnte ſich ebenſo, ſich an 
der Bruft der Freundin auszuweinen, als dieſe Bruft mit 
den wilden Küffen einer verbotenen und ſündhaften Liebe 
zu überdeden. Beide Wünfche flojfen jo in einander und 
waren fo zu einem Ganzen geworden, Daß er fie nicht von 
einander zu ſcheiden vermochte; fie waren ja beide Ergeb- 
niffe feiner Liebe zu der Schönen Herzogin. Da er fid 
unmöglich entjchließen konnte, Bübenhoven ferner zum 
Boten feiner Liebedwerbungen zu machen, fo verkehrte er 
viel mit der Zigennermutter Karacha, ‚welche die Briefe 
zwifchen ihm und der Herzogin beſorgte. Am unglück— 
lichten machte obnftreitig den Erzherzog der Zwiefpalt in 
feiner Seele, daB er gezwungen war die Herzogin zu Tieben 
und ſich doch nicht zu der mornlifchen Ueberzeugung von 
ihrer hohen, reinen, weiblichen Würde emporzufchwingen 
vermochte. Es war ihm unmöglich an die fittlihe Größe 
einer Frau zu glauben, und diefe Schwäche, von feinem 
Charakter und feiner Erfahrung erzeugt, ftadelte immer. 
nur feine Sinnlichkeit zu leidenjchaftlichem Begehren. Die 
troftlofe Zangweiligfeit des ſpaniſchen Hofceremoniels, Die 
läftige Börmlichkeit in den unbedeutendften Dingen, das 
Miptrauen, mit dem er fich umlauert fah, nährten natür= 
fih die unfeufche Slammıe feines Herzens ungemein und 
hauchten feinen Briefen an die Herzogin eine Xeidenjchaft- 
lichfeit ein, die fie erbeben machte. Er wußte fo gut, wie 
fte jelbft, daß fie bei einer zweiten Zufanımenfunft nicht ftarf 
genug fein würde, feinen ftürmifchen Wünichen zu wider— 
ftehen, und deshalb wandte er alle ihm möglichen Mittel 
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an, fie zu einer folden Zufammenfunft zu bewegen, und 
fie widerfland aus demfelben Grunde jo lange, als ihrer 
moralifchen Kraft möglihd war. Die Unruhe, in welche 
die edle Frau durd dieſes Verhältniß verfegt wurde, 
war jo groß, daß fie ihre phyſiſchen Kräfte aufzureiben 
drohete. 
So ſaß ſie eines Tages in einem der Zimmer der Köni— 
gin; die Hitze des Junitages hatte die Letztere auf das 
Polſterlager in einem möglichſt Fühlen Gemach gezogen; 
die dienſtthuenden Hoffrauen hatten ſich in entferntere 
Zimmer verfügt, um ſich ebenfalls nöthiger Ruhe hinzu— 
geben. Luiſe ſaß allein; ſie konnte nicht ſchlafen, denn 
heißer als die Glut der Sonne brannte die des Schmerzes 
in ihrer Bruſt, und wenn jene ſie ermatten wollte, ſtachelte 
ſie dieſe wieder empor. Sie gedachte ihrer ſchönen Jugend 
in Frankreich, die immer lebendiger werdende Phantaſie 
führte ihr die reizenden Jugendgeſpielinnen vor die Seele; 
dann ging in ihrer Erinnerung ihr noch einmal in Brüſſel 
die Sonne der Liebe auf. Sie weinte vor ſchmerzlicher 
Seligkeit. Die Stunde der Entſagung ſchlug, und ein 
ſtolzer Schmerz war nun der Vater noch heftigerer Thränen. 
Die Liebe war auf ewig für fie abgeblüht; aber auf dem 
Altare der Freundſchaft wollte fie nun keuſche und reiche 
Dpfer bringen. Sie flog dur Noth und Tod auf 
ihwanfen Schiff mit der fürftlichen Freundin nach Spa— 
nien, und bier wurde ihr Pfad dunkel und dunkler. Sie 
ward die Gemahlin eines ftolzen Mannes, deſſen ind 
Vaterhaus zurüdgefehrter, ihr unleidliher Sohn fle mit 
einer jchmählichen Leidenschaft verfolgt; Lie Freundin 
icheibet von ihr, um einer entftehenden Liebe auszuweichen, 
und nun fommt Der, den fle im Herzen noch immer mit 
fanften, aber gewaltigen Trieben liebt, den fie unter allen 
Sterblichen nicht wieder hätte fehen follen, obgleich ihr 
“Herz ſich ewig nach ihm jehnt, und wirbt um ihre Liebes— 
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gunft mit unwiderftchlicher Heftigfeit. Sie muß ihn ver- 
dammen und liebt ihn doch; fie möchte ihn fliehen, und 
ihr Herz gehört ihm; ſie möchte fich todt weinen und ihm 
zu Füßen fallen und ſich ihm mit Leib und Seele für ewig 
zu eigen geben; fie möchte ihm zürnen, und die Thräne 
des Unmuths von feinen Wimpern füffen. Bon allen 
Seiten ſieht fie Wetter gegen fih auffteigen. - Die Köni- 
gin, der fie fid dankbar verpflichtet fühlt, weiß um ihre 
Leidenſchaft; ihr Gemahl, den fie hochachten muß, fcheint 
unterrichtet zu fein; denn er hat nur ein ftolges, gemeſ— 
jenes Benehmen für fie; Don Hernandez' finftre argwöh— 
nische Blicke bohren fich ihr fchmerzlich in's Herz und weis— 
fagen ihr Unglück und Verderben. Sie zittert für den 
geliebten und gefürchteten Erzherzog; fle zittert für fich, 
für ihren Gemahl, für die angebetete Königin; eine unge- 
heure Angft vor einem ihr finfter drohenden entfeßlichen 
Schickſal zermartert ihre Bruft, und, ohne daß fie e8 weiß, 
ift ihr ſtilles Weinen in ein beftiged und frampfhaftes 
Schludzen übergegangen. Sie hat fi und den Ort ver- 
geſſen, wo ſie fich fo rückſichtslos ihrem großen Schmerze 
hingibt. Plötzlich fühlt fie fih von einer fanften Sand 
an der Schulter berührt ; fie wendet erfchroden das Haupt; 
ihr Schreden wählt im Nu zum Riefen, die Königin fteht 
hinter ihr und heftet einen Blick voll Staunen, Rührung 
und Mitgefühl auf fie. Luiſe vermochte fein Wort hervor— 
zubringen, fie war fo verwirrt, daß fie nicht wußte, was 
fie that; aber fie fiel, im unbewußten Gefühl ihrer Schuld, 
der hohen Herrin zu Füßen. 

„Mag Euch Reue wegen eines Behltrittö oder Furcht 
vor einem jolchen diefe Ichmerzlichen Thränen entlocken und 
an dieſe Stelle führen, in jedem Falle feid Ihr mir bier 
willfonmmen, Herzogin,’ fagte die Königin mit milden 
Ernft und ruhiger Würde, ‚und ich habe feit einer Biertel- 
ftunde, während welcher ich Euch beobachtet, die Ueber— 
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zeugung gewonnen, daß Ihr nicht fo jchlimm feid, als ich 
mit Andern geglaubt. Uber eben fo wahr beweilen mir 
Euere Thränen, daß Ihr an einem fchwindelnden Abgrund 
fteht, in welchen Ihr, wenn Ihr auf dem zeitherigen Wege 
fortwandelt, unrettbar ſtürzen müßt.’ 

Ein Strom von Thränen, auf die Hand der Königin 
geweint, welche die unglückliche Herzogin fefthielt, und von 
lauten Schmerzendtönen begleitet, war die Antwort. 

„Faßt Vertrauen zu Euerer Königin, die Euch ftets 
wohlgefinnt gewejen ijt,‘ fuhr Iſabella gnädig und fanft 
fort. „Erinnert Euch, daß ich dieſes Vertrauen verdient 
babe und deſſen nicht unwürdig bin. Iſt ed nöthig, Euch 
ins Gedächtniß zurüdzurufen, daß ich die verwaifte Luiſe 
von Maine wie eine Mutter geliebt habe, daß mein Herz 
ihr Kindesrecht einräumte, daß fie mir unter allen Frauen, 
die um mich find, die liebfte war? Iſt es nöthig?“— 

‚Nein! Nein!’ rief die Herzogin zerknirſcht. „Ew. 
Majeftät joll nicht Urjade haben, mich eine Undankbare 
zu nennen. Ich weiß, daß es in meiner Noth nur einen 
beruhigenden Plag für mich gibt, zu den Füßen meiner 
gnädigen, gütigen Königin, und ich würde ihn ſchon früher 
gejucht Haben, um mein bedrängtes Herz auszufchütten, 
wenn nicht der Streit der Pflichten in meiner Bruft, den 
ich nicht Ichlichten und beenden kann, mich davon abge— 
halten hätte.‘ 

„Ueberlaß mir die Schlichtung dieſes Streitd, mein 
Kind,’ fagte die Königin engelmild und Füßte Die ges 
ängftigte Frau auf die hohe reine Stirn, während fie eine 
Thräne darauf fallen ließ. „Sieh mich als deine Mutter 
an und vertraue mir, daß ich für dein Befles forgen werde. 
Laß mid den Streit wiffen, der dich quält und den id) 
ahne.“ | 

„Es verlangte mich Schuß zu juchen an der Bruft der 
höchſten und edelften Frau Diejed Landes gegen die Xeiden- 
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ſchaft des Erzherzogs; aber die Königin von Kaftilien ift 
die Mutter der Ergherzogin Infantin, und mein Schutz— 
flehen erjchien mir ald Anklage gegen den Sohn und 
Thronerben. Ich möchte den Teidenjchaftlichen Dränger 
von ftärferer Hand als die meinige in die Bahn der Pflicht 
zurücfgeführt jehen, aber ich möchte nicht den Apfel der 
Eris in dad Königshaus werfen, dem ich zu jo großem Danf 
verpflichtet bin.“ 

„Ich verfiehe: du Tiebft mich, du haft den Erzherzog 
geliebt und haffeft ihn heute noch nicht ; du verehrft deinen 
Gatten und möchteft um Alles nicht den Frieden aller Be 
theiligten geftört fehen. Tröſte dich, ich werde allein mit 
dem Erzherzog reden.‘ 

„Weh mir!’ Elagte die Herzogin, das ſieht aus wie 
ſchwarzer Verrath an ſeinem Vertrauen.“ 

„Ihr ſeid mehr für den Erzherzog eingenommen, 
ald ich vermuthete, Brau Herzogin,‘ jagte die Königin 
fireng. 

„Nein!“ jammerte dieje. „Ich beſchwöre Ew. Maje: 
ſtät, keinen ungerechten Verdacht auf mich zu werfen. Ich 
liebte einſt den Erzherzog, und er fand mich ſeiner Liebe 
würdig. Ich möchte nicht, daß auf meinem Andenken in 
ſeiner Seele ein Schatten läge.‘ 

Die Königin jann einige Augenblide nad; dann ſprach 
jie wieder ruhig: „Ich fege voraus, daß Eure Aufrichtigfeit 
Euerm Bertrauen zu mir gleichkommt.“ 

„Sie find beide unbegrenzt, Majeftät.‘‘ 

„Wolan denn, jo antwortet mir wahr und aufrichtig: 
habt Ihr den Erzherzog feit jeinem Hierſein fchon allein 
geſprochen?“ 

„Ein einziges mal, um ihn an ſeine Pflicht zu er— 
innern und ihn um Schutz gegen die ſündhafte Leiden— 
ſchaft des Don Hernandez, des Sohnes meines Gatten, 
anzuflehen.“ 
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„Ihr Habt fehr unrecht gethan. Streng mußtet Ihr 
jede Bitte des Erzherzog um eine heimliche Zufammene 
funft zurücweifen, und gegen Don Hernandez fonnte Euch 
Niemand befier ſchützen als ich. Doch es iſt gefchehen. 
— Habt Ihr ihm eine zweite Zuſammenkunft verſprochen?“ 

„Noch nicht; aber er beſtürmt mich, daß ich mich kaum 
zu retten weiß.’ 

„Wol, fo fagt ihm die zweite Zufammenfunft zu; bes 
ftimmt den Pavillon der Königin, deran den Sternentburm 
des Alfazar ſtößt, zum Ort und beftellt ibn auf die nächfte 
Nacht zwifchen elf und zwölf Uhr. 

„Barmherziger Gott!’ fchrie Luiſe. „Was foll ger 
ſchehen?“ Und flürgte abermals der Königin zu Büßen, 
ihre Hände flehend emporftredent. 

„Iſt das Euer Vertrauen *’’ fragte Ijabella mit Miß— 
billigung. „Ich werde ftatt Eurer den Erzherzog im 
Pavillon empfangen.” j 


„Es wird mein Tod fein,‘ wimmerte die zartfühlende 
Frau. „Das ward, weshalb mir unjägliche Angft die 
Bruft zufchnürte und den Mund verfchloß. Ich bin in 
feinen Augen eine ſchändliche Verrätherin, die er verachten 
muß.’ 

„Herzogin, Ihr Habt nie aufgehört, den Erzherzog zu 
lieben ; ja Ihr liebt ihn Heute mehr als je.‘ 

Luiſe brad) in ein heftiges Weinen aus. 

„Ihr mögt ihn dieſe Nacht felbft empfangen, aber 
id) werde Euch überrafchen. So will id) ed, und fo be- 
fehle ich c8 Euch. Ihr werdet jogleid) den Schlüffel zum 
Pavillon von mir in Empfang nehmen und dem Erz— 
herzog ficken. Ich werde dafür Sorge tragen, daß Euere 
Ehre glänzend gerechtfertigt werde.‘ 

Die Herzogin zerfloß in Thränen. 

Eine ſchier unerträgliche Angft wälzte ſich wie ein 
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Berg auf ihre-Bruft. Ihre fein organiftrte Seele ahnete 
einen jchlimmen Ausgang diefer Maßregel. Aber fte mußte 
jegt gehorchen ; ſie fonnte nicht mehr zurück. 

Die Königin beabfichtigte jeded Mißtrauen des Her— 
3098 von Najara gegen feine Gemahlin, falld er ein jolches 
ihon gefaßt Haben follte, zu erftiden, und hielt es deshalb 
für das Befte, ihn in das Geheimniß einzuweihen, indem 
fie ihm den Evelfinn und die Tugend der Herzogin mit 
den lebhafteſten Farben jchilderte. Auch Hoffte fie von 
Don Ruy's ernftem Benehmen und fräftiger Sprache einen 
Eindruck auf den Leichtfinn des Erzherzogd, und glaubte 
gar wol, diefer werde durch den beleidigten Herzog von 
allen derartigen DVerirrungen auf immer geheilt werden. 
Ebenfo gedachte ſte durch die Mapregel, daß ſie Luiſens 
ehrwürdigen und firengen Oatten mit in die Scene zog, die 
Liebe dieſer Frau zu dem jchönen Deftreicher bis auf den 
legten Bunfen audzutilgen. Die Königin befahl alio 
dem Herzog, fie in der folgenten Nacht über den Hof 
und durch den Garten zu den abgelegenen Pavillon zu 
begleiten. . 

Die Herzogin ſchickte nach Karacha und übergab dieſer 
den Schlüffel, um ihn dem Erzherzog mit der Beitellung 
zu überbringen. Die Alte bezeigte ſich über diefen Auf: 
trag ausnehmend vergnügt; aus ihren funfelnten Augen 
leuchtete die Bosheit höchſter Schadenfreude. Sie Hatte 
Ihon lange alle VBerführungsfünfte angewandt und Die 
minnejchmachtende edle Frau mit Bitten beftürmt, Den 
minnefchmachtenden Erzherzog nicht jo graufam zurückzu— 
weifen. Als fie dem entzücten Erzherzog den Schlüſſel 
mit einem Glückwunſch überreicht hatte, eilte fie mit fat 
jugendlich raſchem Schritt in die Zigeunerherberge auf das 
Zimmer ihrer braunen Königin. 

„Endlich!“ rief fie diefer zu, „endlich ſchlägt Die 


Stunde meiner Rade an Don Ruy. Die Herzogin Hat’ 
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dem Erzherzog für dieſe Nacht eine Zufammenfunft zue 
gejagt.’ 

„Du bift boshaft und rachſüchtig,“ jagte Die Bipeuner- 
fürftin tadelnd. „Der Herzog ift unfer Wohlthäter und 
Beichuger; du fchmeichelft ihm ins Geſicht und hegſt doc) 
feit einer langen Reihe von Jahren unverföhnliden Groll 
im Herzen gegen ihn.” 

„Ja, bi8 er durch Balfchheit und Betrug feiner jungen 
Ihönen Frau fo elend geworden ift, wie er mich felbft ge= 
macht hat. Es muß ftetö Jedem mit dem Maße wieder 
gemeffen werden, mit dem er Telbft gemeffen hat. . Ihr 
wißt ed nicht und könnt es faum ahnen, mit welcher Falten 
und berechneten Oraufamfeit dieſer ſtolze Mann, als er 
noch ein Jüngling war, mein zuckendes Herz in den Staub 
getreten bat. Was wißt Ihr Denn, was weiß das junge 
Volk um mich vom meinen Leiden? Die Alten unter und 
wijfen ja wenig davon. Ich habe geichwiegen und getragen. 
Ihr ehrt den alten Herzog ald unjern Beihüger in diefem 
Zande und er trägt das heilige Pentalpha auf ter Bruft; 
wie er an mir gefrevelt, danach fragt Niemand, Er bat 
meinem Volke wohlgetban um meinetwillen ; er. wollte an 
Allen gut machen, was er an mir allein gefündigt. Ihr 
habt von meiner Schmach ſüße Früchte genoffen; was ich 
allein titt, ift Allen zu gut gefommen. Nun ift aber auch 
mein Preutentag erfchienen ; der Tag meiner Rache an dem 
ftolzgen Manne. Ich habe fie nicht herbeigerufen, Diele 
Rache, aber als ich fie fommen jah, bab’ idy ihr den Weg 
geebnet. Und nun joll mich-Fein Menſch abhalten, fte in 
vollen Zügen zu genießen. Und aus meinem eignen Munde 
foll er e8 erfahren, wie jüß diefe ur für meine lechzende 
Seele iſt.“ 

Die Zigeunermutter glühte wie Purpur und ihre 
ſchwarzen Augen ſchoſſen Blige ; fie ſchien ſich um zwanzig 
Jahre verjüngt zu haben. 

Gin deutfcher Leinweber. 11. 12 
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„Du bift fürchterlich, Karacha,“ jagte die Zigeuner: 
königin ſchaudernd, „und ich danfe den Heiligen, daß die 
Zaroya nicht deinen Charafter hat.‘ 

D ich war auch fanft und gut, ih war jung und 
fhön, wie Zaroya, jonft hätte ja der ftolge Kaftilier nicht 
Vaterhaus und Freunde mieinetwegen verlaffen, wäre mir 
nidyt nachgezogen durch weite Länder und hätte fich zu 
unfern Volke befannt. Ach, er war ein ſchmucker Zigeu— 
ner, und alle meine Gejpielinnen beneideten mich um feine 
Liebe!‘ Und in Schönen Erinnerungen verloren lächelte fie 
felig vor ſich bin. 

„ie fann man hafien, wenn man fo geliebt bat, von 
wem man To geliebt worden iſt?“ 

„Haſſen? Nein, ich haſſe ihn nicht; ich will mich nur 
an ihm rächen. Ich habe ihn immer geliebt und lieb' ihn 
heute noch; aber ich muß ihn elend ſehen, wie er mich 
elend gemacht hat.“ 

„Ich begreife dich nicht, Karacha.“ 

„Ich will dir meine Geſchichte erzählen. — Als ich 
ſechzehn Jahr alt war, nannte man mich die ſchönſte Gitana*) 
in Andaluften, und feine von unſerm oder einem andern 
Stamme tanzte den Eiertanz und die Karucha wie ich. Ich 
hatte viele Liebhaber unter unferm Volke und mancher 
mauriiche und chriftliche Jüngling flüfterte mir Liebesworte 
zu. Mein Herz blieb lange ungerührt. Eines Tages — 
ed war in Burgos — trat ein junger verhüllter Mann in 
unfere Herberge, um ſich wahrfagen zu laſſen. Sein ſcheues 
Weſen, fein unficherer Blick ließen vermuthen, daß er nicht 
auf guten Wegen wandele. Er fchien mit den Ausfprüchen, 
die er erhalten, zufrieden zu fein, denn am folgenden Abend 
brachte er ein wunderſchönes weibliches Wefen mit ſich und 
ließ fich die Prophezeiung wiederholen. Diefe lief darauf. 


*) Bigeunerin. 
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hinaus, daß Beide ein Liebespaar feien, deren Bereinigung 
aber ein anderer Liebhaber der Donma im Wege ſtehe, und 
daß diefer entfernt werden müffe Die beiden Liebenden 
wechielten bedeutungsvolle Blicke miteinander und mein 
iharfes Ohr fing das leife Wort auf, welches er ihr zu= 
flüfterte: „Er muß ſterben.“ Ich erfchraf und zitterte 
vor einem Verbrechen, das zu verhindern ich zu verfuchen 
beichloß. Ich ging vor dem einverftandenen Paare hinaus 
und, in einen Winfel der Hausflur verſteckt, belaufchte ich 
ein furzed Zwiegeipräd, aus welden mir klar wurde, daß 
Der, welcher den Liebenden im Wege ftand, der Bruder 
ded jungen Mannes, und die Dame die verlobte Braut 
dieſes Bruderd war. Sie flehete: „Denke, daß er dein 
einziger Bruder iſt!“ Der finftere Menjch ſchwur aber bei 
jeinen Heiligen: „Er muß ſterben.“ Ich jchlih ihnen 
ichaudernd nad) und merkte mir die Käufer, in welche fte 
aingen. Am folgenden Tage erfuhr ich ohne ſonderliche 
Mühe, dag Don Ruy und Don Henriquez de Villaquiran 
Brüder und Söhne eines reichen und vornehmen Hauſes 
jeien, und der Erftere fih mit Donna Francesca d’Ulloa 
verlobt habe. Die Hochzeit ſollte in den nächften Tagen 
ſtattfinden. Raſch eilte ich zu Don Ruy, um ihm meine 
unbeilvolle Entdeckung mitzutheilen. Ich fand den herr= 
lichſten Jüngling, der mich ſprachlos anftarrte. Anfangs 
ichien er feiner Ueberlegung, geſchweige einer Handlung 
fähig, undich fah mich genöthigt, ihm Rathichläge zu geben, 
wie er fi) von der Treulofigfeit feiner Braut und jeined 
Brubderd überzeugen könne. Mit Hülfe ter Unirigen, 
denen er große Belohnung verfprad, gelang dies vollkom— 
men. -Die Folge war ein Zweifampf der beiden Brüder, 
Don Auy war mir nicht gleichgültig mehr; fein Unglüd 
hatte meine ganze Theilnahme erregt. Die Angft um ihn 
trieb mich zwiichen die Schwerter der feindlichen Brüder. 
Aber fle ließen fich nicht abhalten, mit unerhörter Hitze 
12* 
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fortzufämpfen, und ih mußte Zeugin dieſes fchredlichen 
Kampfes fein. Beide trugen lebensgefährliche Wunden 
davon und ftürzten von Schmerz und Blutverluft geſchwächt, 
zu Boden. Don Ruy taumelte auf mich los; jch fing ihn 
fchreiend in meinen Armen auf und fegte mich an einen 
Rajenrain, fein fchwergetroffenes, blutendes Haupt in mei: 
nen Händen haltend,, und meine Xippen an die Elaffenden 
Wunden drüdend, Damit feine geliebte Seele nicht daraus 
entflibe. So fanden und unjre Leute und trugen ihn 
in unfere Ragerftätte, wo er Durd meine Pflege und unfere 
Arznei genad. Sein Bruder war fchon am Tage nad) dem 
Zweifampfe geftorben, wieman fagte, mit einem gräßlichen 


lud: wie er jelbfl, Don Henriquez, fo müſſe aud Don - 


Ruy von der Hand ſeines nächſten Blutsverwandten fallen. 
Als Don Ruyh genefen war, ſchwur er hoch und theuer, 
nicht wieder unter die faliche Menjchenbrut zurücdzufehren, 
die er jeine Standedgenoffen genannt hatte, fondern als 
Zigeuner unter und zu leben und zu fterben.. Seine Xiebe 
wandte jich mir zu mit jener ftolgen Seftigfeit, die nur dem 
vornehmen Spanier eigen ift. Wir machten bald darauf 
einen großen Zug über die Pyrenäen dur Languedoc und 
die Brovence, über die Alpen durch Piemont und die Lom— 
bardei nad) Ungarn ; dort waren furz vorher die Goldberg» 
werfe in Kremnig entdeckt worden, welche jegt Herr Jakob 
Fugger in Augsburg befigt, und wir machten gute Geſchäfte. 
Don Ruy begleitete und, und in Ungarn ward ich fein 
Weib und wurde die Mutter zweier Söhne, die er Damals 
ſehr Tiebte. Wir Iebten vier Jahre in Ungarn, wo er einen 
innigen Freund in einem edlen jungen Ungar, Johann 
Zurzoin, der beim Bergwefen in Kremmiß angeftellt war, 
fand. Als wir zurücdgerufen wurden, wollte mein Gemahl 
nicht wieder nad) Spanien, fondern in Ungarn bei Turzoin 
bleiben, der ihm ebenfalld eine einträgliche Stelle bei Dem 
Bergwerke verfchafft hatte. Nur meinen Bitten gelang es 
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endlih, Ruy zur Nüdfehr zu vermögen. Es war zu mei- 
nem Unglüf. Kaum, in Spanien angelangt, ward er von 
feinen Standeögenofjen entdeckt, und er war treulos genug, 
um mid) los zu werden, ein abicheuliches Spiel mit mir 
zu treiben. Der Zigeuner Nunjo Cebes erhielt Geld von 
ihn, Daß er mid überrafche und nadıher follte ich der 
Untreue angeklagt werden. Pfui! es gibt nichts Schlech— 
tered ald -einen treulojen vornehmen Mann, der feines 
geringen Weibes überdrüfjig if. Ruy ſchämte fich meiner, 
fowie ſeines zeitherigen Xebend, und verließ uns endlich. 
Er vermählte ſich mit einer reichen und vornehmen Erbin ; 
um die unglücliche Zigeunerin befümmerte er fich: nicht 
mehr. Ja er ward unjer Wohlthäter und Beichüger, aber 
er hat nicht wieder nach feinen Söhnen gefragt; es bat 
ihm feiner vor die Augen kommen dürfen. Ic verftand 
ihn wohl; der mächtige und vornehme Mann wollte nicht 
Pater gemeiner Zigeuner fein. Ic hätte meine eignen 
Söhne zu meinen Rädern an ihrem Vater erziehen fünnen ; 
ich that ed nicht. Aber als der ältefte einft vor den mäch— 
tigen Mann trat, ohne mir Davon zu jagen, und zu ihm 
ſprach: ih bin dein Sohn, handle wie ein Vater an mir 
— da verkaufte er den kecken Burfchen an das heilige In— 
quifitiondgericht, und der Erzbifchof von Toledo ſchickte ihn 
nach Rom. In Rom ward er fchlecht und verfaufte ſich 
dem Bapft, der ihn ala Spion in Frankreich verwendete. 
Und ald Spion des Papſtes war er in Brüffel und ift jegt 
in Innsbruck, ein verworfener und fchlechter Menfch, feinem 
Volke untreu und von allen unfern Xeuten verdammt und 
verflucht, nur vom Mutterherzen nicht, weil. ich weiß, daß 
allein fein Water an feinem Verderben fchuld ift. So ward 
„unſer Befhüger und Wohlthäter‘’ zum Verderber jeined 
Sohnes. Hier habt ihr meine Geſchichte.“ 

Dieſes Zwiegefprad hatte eine Magd der Zigeuners 
prinzejiin Zaroya belaufcht, welche die Gelichte Jayme's, 
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des zweiten Sohnes der Karaha war. Diejes Mädchen 
war von ihrem Liebhaber angewiejen, ihm Alles zu hinter— 
bringen, was fie in der Umgebung der Königin und Prin- 
zeiftn erlaufchen Fonnte, vorzüglich was das Verhältniß des 
Erzherzogs von Deftreih und der Herzogin von Najara 
betraf. Sie ging alfo hin und meldete Jayıne, daß feine 
Mutter den Erzherzog zu einer heimlihen Zuſammenkunft 
mit der Herzogin in den Pavillon eingeladen habe. So— 
bald die vornehmen Liebenden fih nicht unter den Schuß 
der Zigeuner ftellten, brauchte Jayme feine Rückſichten auf 
fie zu nehmen. Im Pavillon glaubte er fie feinem Gönner 
und vornehmen Bruder Don Hernandez verrathen zu dür— 
fen. Und er eilte und verrieth fie. In Hernandez' Augen 
bligte ein wildes Feuer; er drückte dem ihm fo nah’ ver— 
wandten Zigeuner eine volle Börfe in die Hand und nahm 
dann fill nnd düſter feine Maßregeln. 

Der Abend fam, und die beftimmte Stunde jchlug 
vom hohen Thurme des Alfazar. Drei verhüllte Männer 
ihritten über den Hof nad) der Thüre des Pavillon. Der 
Eine öffnete fie und trat hinein; die beiden Andern zogen 
ftch nad dem Gebüfch des nahen Gartens zurück. Kaum 
war das Feld leer, jo erichien ein vierter Verhüllter und 
näherte fich der Thür, am die er abwechjelnd Ohr unt 
Auge legte. Er entfernte fich wieder und fehrte mit einem 
Manne zurück, der mehrere Gegenftände trug, die wahr 
icheinlich zur gemwaltfamen Deffnung der Thüre benugt 
werden follten. Auch Fackeln zogen fie unter den Mänteln 
hervor und waren eben bejchäftigt, Diejelben zu entzünden, _ 
ald abermals neue Perfonen in dem Hofraum erichienen. 
Eine hohe Männergeftalt führte eine tiefverhüllte Frau 
und zwei Diener folgten. Jetzt traten auch Die beiden 
Griten aus tem arten heran, offenbar die Thür zu ver— 
theidigen ; denn fie nahmen eine drohende, wenn aud) 
ſtumme Stellung an. Im Nu waren die Schwerter bloß; 
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die Frau wich raſch zurück, aber ‚ihr Begleiter ftürmte mit 
gezücktem Schwerte zuerft auf den Verhüllten ein, weldıer 
feine Fackel anzuzünden im Begriff ſtand. Die Badel in 
feiner Hand hatte ſich aber in.ein Schwert verwandelt, 
mit dem er fich jo fräftig vertheidigte, daß er aldbald zum 
Angreifer ward und jeinen Gegner mit einigen Streidyen 
fo ftarf an das Haupt traf, daß dieſer taumelte und zu 
Boden ftürzte. Während des kurzen Kampfes und Waffen: 
geräufches war die Pavillonthür wieder geöffnet, der Ein- 
getretene ftürzte cbenfalld bewaffnet heraus und aus dem 
Garten eilte eine zweite weibliche Geftalt herbei. Die 
Erftere mit den begleitenden Dienern war ganz vom Plage 
wieder verichwunden. In diefem Augenblicke entzündete 
ſich die Fackel und beftrahlte zuerft dad Geficht Defien, der 
ihre Slamme ind Leben gerufen. hatte. Es war der Zigeus 
ner Jayme. Zu feinen Füßen lag der ftöhnende, ver— 
wuntete Mann, deilen blutendes Haupt die neben ihm 
fauernde, eben aus dem Garten gefommene Frau in den 
Händen hielt. Jayme beleuchtete Die Beiden und erfannte 
mit Schreden feine Mutter und feinen — Vater. Aber 
noch größer war der Schreden des flummen leidenjchaft- 
lichen Kämpferd, ter ald Don Hernandez erfannt wurde 
und mit dem Tone der Verzweiflung aufichrie: „Weh 
mir! ich babe meinen Vater erfchlagen!“ Während er 
verzweiflungdvoll an der Seite des Sterbenden nicder- 
ftürzte, ftarrten die drei Uebrigen einen Augenblick auf 
bie Gruppe. Es war der Erzherzog, der Pfalggraf und 
de Vere. Dann waren fie im Nu von der Nacht ver: 
ſchlungen und wurden nicht mehr gejehen. 

„Rette dich!’ röchelte der Herzog Don Hernandez zu. 
„Mein Scidjal hat e8 fo gewollt; der Fluch meines 
Bruderd mußte in Erfüllung gehen. Ich begreife den 
Zufammenhang. Bort! fort!‘ | 

Don Hernandez drüdte feines Vaters erfaltende Hand; 
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er erhob fih, und mit dem faum gehaudten Worte: 
„Vatermörder!“ ftürzte auch er in die Nacht. ® 

„Ruy!“ flüfterte die alte Zigeunerin, „ich bin 
Karacha. So mußte es fommen. Mir haft du zuerft 
gehört, mir gehörft du zulegt. Was dazwijchen liegt, ifl 
nur ein böjer Traum; ih bin verſöhnt mit dir. Und 
der neben dir fniet, ift mein jüngfter Sohn; er will die 
Hand feines fterbenden Vaters Füllen. Segne ihn! Er 
ift Dein Kind fo gut wie Jener, deſſen Stahl vich ſchlug.“ 

Der Herzog hob die Sand und ließ ſie auf des Zigeus 
nerd Haupt nieder. „Ja, fo mußte es fommen,‘’ murmelte 
er, „damit ich geheilt würde von meinem unfeligen Stol;. 
Der Himmel hat didy an mir gerädht, Karacha. An der 
Schwelle des Haufes jchwinden die thörichten Vorurtheile, 
die man darin gehegt. — Und wie wunderbar! Da liege 
ich wieder mit blutendem Haupte in deinem Schoße, wie 
vor vierzig Jahren, als ich an der Treulofigkeit meines 
Bruderd und meiner Braut zu fterben wähnte, und du 
meine Liebe gewannft.. Und weil idy gegen dich fo treuloe 
war, wie Jene gegen mid) geweien, deshalb lieg' ich wieder 
an derſelben Stelle, aber diesmal fterbend und am ten 
Anfang reiht fih das Ente.’ — Er zog mühſam einen 
Ring vom Finger, fügte einen Fleinen Schlüffel Hinzu, den 
er bei fih trug und fagte, beided der Zigeunerin über: 
gebend: „Was in meiner Spinde fidy befindet, ift dein 
und deinen Söhnen. Der Ring wird dir Olauben ver 
‚Schaffen, follte dir Jemand wehren wollen, dein Eigenthum 
an dich zu nehmen, — Und nun betet und laßt mich die 
Seele Gott und den Heiligen übergeben !‘ 

Es wurde fein Laut mehr gejproden. Als nad 
einigen Minuten vertraute Diener der Königin kamen, 
um dem Herzog beizuftchen, war er bereit verſchieden; 
fie fonnten nur feine Leiche entfernen, welder die Zigeu— 
nerin und ihr Sohn mit gefalteten Händen folgten. 
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‚ Der firengfte Befehl der Königin hielt die Todesart 
des Herzogs geheim; doch da Don Hernandez fid) aus der 
Stadt entfernt hatte und nicht wiederfehrte, fo vermutbete 
man die Wahrheit. Auch erfuhr man, Daß die fchöne 
Witwe einem troftlofen Schmerze verfallen fei und nur 
die Königin bei ſich fehe, welche ihr mit wahrhaft mütter- 
licher BZärtlidyfeit begegne. Der Ießtere Umftand „ hielt 
den Verdacht nieder, ald habe Donna Luiſe den Tod ihres 
Gatten verfhuldet, und vermehrte das Räthſelhafte des 
Ereigniſſes. 

Drei Tage ſpäter wurde die Leiche des mächtigen Ami— 
rante mit ſchier königlicher Pracht beigeſetzt. Der Erz— 
herzog Philipp ſchloß ſich mit ſeinem ganzen Hofſtaate 
dem Trauerzuge an, den der König in eigner Perſon er— 
öffnete. Der große Zug wurde eben geordnet, als Aller 
Augen auf eine unerwartete und auffallende Erſcheinung 
gelenkt wurden. Unter den Tönen eines ſeltſamen Trauer— 
marſches ſchritten mehrere hundert Zigeuner beiderlei Ge— 
ſchlechts in ihrem ſchönſten Putze mit fliegenden Fahnen 
beran, um ihrem Beſchützer Die letzte Ehre zu erzeigen. 
Am meiften z0g die Zigeunerfönigin mit ihren Kindern 
die Aufmerffamfeit auf fh, und unter den Regtern war es 
wieder die Fleine, niedliche Zaroya, weldye am meiften ges 
fiel. Als fie nicht weit von der Stelle vorüberfchritt, wo 
ter Erzherzog fand, und er ihre reigende Geftalt erblicte, 
durchbebte ihn plöglic die wildauflodernde Liebesflamme, 
die er jchon einmal für dieſes feltene Weſen in feiner 
Bruft gefühlt Hatte; ja Die Fleine Zigeunerin Fam ihm 
noch reizender vor als in Blois, und eine ſüße Schwermuth 
ſchien auf ihren Augenlidern zu liegen, die ſie in verſchäm— 
ter Befangenheit über die ftrahlenden Augen gefenft hatte. 
Vergeſſen war die ſchöne Herzogin von Najara, verwifcht 
der fchmerzliche Gindrucd, welchen der Tod des Herzogs 
auf ihn gemacht, und ald deſſen mittelbare Urfache er fich 
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hatte anflagen müſſen; der leichtfinnige Fürft dachte nu 
daran, wie er die reigende Zigeunerprinzeiftn bald gewinnen 
möchte, und zu Haufe angelangt, Hatte er nichts Eiligere: 
zu thun, als Bübenhoven über diefen Bunft zu confultiren 
und ihm zweckmäßige Mapregeln anzubefehlen. 

Das waren die Früchte der herzergreifenden Ermab: 
nungen, welde die Herzogin von Najara in der Unter 
redung mit ihrem Jugendgeliebten an ihn hatte ergeben 
laſſen. 


Druck ven Otto Wigand in Leipzig. 


r I F * — N 
} j 
4 P 

| " f 
mr > 








Digitized by Google 


EEE ———] 


“ 
. 
* 
- 
. 
- 
® 
f} 
r‚ 
. 
. 
. 
\ » 
“ i ’ 
.. 
. 
” 
f 
. 
- 
x 
EZ 
D 
. . 
* 
- 
. F - £ 
. ge 
fe 
- 
- 
— ⸗ 
e 
5 R j 
- 
” 
* 
—X 
- 
- 
+ » 
- 
' 
r 
- 
- 
$ - 








ee. 
-. 
“ 5 f 
D 
r “ 
- ⸗ 
J 
.. — 
* - 
= “ 
* 
J — - 
* 
> 
ze - 
- 
“.. 
= - 
— 
J 
% 
„ww 
.. 
. 
” 
* 


Digitized by Goode 


ET 





- 
% 





-. 








8 
2 
2 

8 
> 

.d 
ge) 
8 

2 

'@& 


J 








151 


Marr und Zaroya hatten der Herzogin von Najara ver— 
fprochen, ihr eine fichere geheime Unterredung mit dem 
Erzherzog zu verichaffen, und feit der Page dieſe Dame auf 
ihrem einfamen Schloſſe fennen gelernt hatte, ftimmte er 
hinfichtlich ihrer und des Erzberzogd nicht mehr in Die 
Befürchtungen der Erzherzogin Margaretha ein. Er wußte, 
wie eine ſolche Unterredung für den Begehrenden ausfal« 
fen würde, und daß ihr in jeder Art Vorſchub Ieiften ſei— 
nem Gebieter und feiner hoben fürftlihen Gönnerin, der 
Herzogin von Savoyen, in würdiger Weije dienen heiße. 
Sp beftimmt er entichloffen war, jeit er auf dem Schloſſe 
Billaquiran eine jo köſtliche Gefangenfchaft geduldet, dem 
Erzherzog durch feine allzugehorfamen Dienjte zu deifen 
gemeinen Kiebedabenteuern nicht mehr behülflich zu jein, fo 
ſehr drängten ihn Verftand und Gefühl, den Fürften mit 
deflen erfter Geliebten zufammenzubringen. | 
Die Zigeuner bewohnten ein halb verfallened, ödes, 
weitläufiges, ſteinernes Gebäude, deffen beftes Zimmer für 
die Königin und ihre Tochter hergerichtet war. Hier jollte 
das Stelldichein ftattfinden. Da die langen Frühlingstage 
gar feinen Abend duldeten, und weder der Erzherzog nod) 
die Herzogin während der Nacht den Balaft verlaſſen konn— 
ten, im Palaft ſelbſt aber gar Feine Möglichkeit für fie vor— 
handen war, fich unter vier Augen zu ſprechen, jo mußte 
die Zufammenfunft am Tage flattfinden. Dies wurde auf 
folgende Weife bewerfftelligt: Da die Hoftrauer alle Feſt— 
lichkeiten bei Hofe verbot, jo jahb man e& gern, wenn die 
Zigeuner etwas zur Unterhaltung der vornehmen fich lange 
weilenden Leute beitrugen. Die Aegyptier veranftalteten 
deshalb öfter Schaufpiele, d. 5. fie tanzten auf dem Geile, 
führten Reiterfunftitüde aus, hielten Eier- und Schwerter- 
tänze, brannten Feuerwerke ab und hielten pofienhafte Um— 
züge in der Stadt. Ein folder Tag wurde zur Ausfühe 
rung des Plans gewählt. Die Herzogin erhielt durch Ka— 











